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„Bom Vater Hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernftes Führen, 
Bom Mütterhen die Frohnatur 
Und Luft zu fabuliren.” 


Eltern zu zeichnen gejuht. Sein Vater, Joh. Caspar 
Goethe (1710—1782), kaiſerlicher Rath in Frankfurt, war 
ein ftrenger, ernfter Mann, bejaß für das jugendliche Weſen feiner 
Gattin und feiner Kinder fein Verſtändniß, fuchte vielmehr mit 
ftarrer Conſequenz, die in Folge ihrer Unbeugjamfeit oft als Lieb- 
Iofigfeit erjchien, feine Erziehungspläne bei Weib und Kindern durch— 
zufegen. Er entfremdete fich dadurd; den Sohn, der erjt jpäter die 
trefflihen Eigenjchaften de3 Waters erkannte. Der altgeworbene 
Dichter beſaß manche Charakterzüge und Eigenheiten, die an den 
Bater gemahnten: die pedantifche Orbnungsliebe, die Sammelluft, 
die manchmal in Sammelwuth ausartete, die vornehme, nicht felten 
abweijende Haltung, die von den Abgewiejenen al3 „Geheimrath3- 
art“ bezeichnet und verjpottet wurde. 

Seine Mutter, Elifabeth Catharina Tertor (19. Februar 1731 
bis 14. September 1808) „Frau Rath“, von den Freunden „Frau 
Aa“ genannt, von Yung und Alt geliebt umd gefeiert, war eine 
kräftige, gefunde Natur, von unverwüjtlicher Heiterkeit und unerjchütter- 
fihem Gottvertrauen, friſcher Lebensluſt und ftet3 erneuter Liebe 
für ihren Sohn. Sie Hat fich jelbft zu charakterifiren verjucht 
Un einer Stelle jagt fie: „Von Perſon bin ich ziemlich groß und 
ziemlich corpulent, — habe braune Augen und Haar, — und getraute 
mir die Mutter von Prinz Hamlet nicht übel vorzuftellen. Biele 
Perjonen, wozu aud die Fürftin von Deſſau gehört, behaupten, es 
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wäre gar nicht zu verfennen, daß Goethe mein Sohn märe. 
Ich kann dad nun eben nicht finden, — doch muß etwas daran 
fein, weil es jchon jo oft ift behauptet worden. Ordnung und Ruhe 
find Hauptzüge meines Charalterd, — daher thu’ ich Alles gleich 
frifch von der Hand weg, — das Unangenehmfte immer zuerit, — 
und verihlude den Teufel (na dem weiſen Rath des Gevatterd 
Wieland), ohne ihn erſt lange zu beguden; Tiegt denn Alles wieder 
in den alten Falten, — ift Alles unebene wieder gleich, dann biete 
ich dem Troß, der mich in gutem Humor übertreffen mollte.“ 

Und an einer andern Gtelle jchreibt fie: „Zwar habe ich die 
Gnade von Gott, daß noch Feine Menfchenjeele mißvergnügt von 
mir weggegangen ift, we3 Standes, Alter und Gejchlecht3 fie auch 
gewejen ift, — Ich habe die Menfchen jehr lieb und das fühlt Alt 
und ung, gehe ohne Prätenfion durch die Welt, und dies behagt 
allen Erdenföhnen und Töchtern, — bemoralijire Niemand, — ſuche 
immer die gute Seite auszufpähen, überlaffe die fchlimme dem, der 
die Menjchen jchuf, und der e8 am beiten verfteht, die jcharfen Eden 
abzujchleifen, und bei diejer Methode befinde ich mich wohl, glüdlich 
und vergnügt.” 

Beide Stellen find aus ihrem Briefwechjel entnommen. Sie 
ichrieb gern und viel, an ihren Sohn, die Weimaraner, an Freunde 
und Freundinnen des Haufes, an Schaufpieler. Denn das Schau- 
fpiel war ihre liebſte Erholung, heitere Stüde gefielen ihr befjer 
al3 ernite;. jelbft vor derben Poſſen ſcheute fie nicht zurüd, Sie 
war feine Schriftftellerin, aber fie wußte trefflih zu erzählen, 
Märchen und Gejhichtchen, die fie frei erfand oder nad ihrem 
Gefallen veränderte. Sie hätte Freude an der Lectüre, aber größere 
Luft am Umgange mit bedeutenden Menjchen: „Es war für mid) 
jederzeit eine große Wolluft, große Menſchen um mich und bei mir 
zu jehen, aber in meiner jebigen Lage, da meine beiden Kinder 
weit, weit von mir entfernt find, iſts Himmelsfreude“, jo jchreibt 
fie, al3 fie wieder allein mit ihrem Gatten lebte. Unter den Großen 
aber galt ihr Sohn ihr als der Größte. Sie hatte mit ihm eine 
zweite Jugend durchlebt, da fie von dem ernſten Gatten durch eine 
weite Altersffuft getrennt war. Bon der frühen Kindheit des Sohnes 
an jegte fie ihr größtes Vertrauen auf ihn. Sie war um ihn nicht 
bange. Seitdem fie, während einer ſchweren Krankheit des Sohnes, 
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in dem Bibelworte: „Man wird wiederum Weinberge pflanzen an 
den Bergen Samariä, pflanzen wird man und dazu pfeifen” Troft 
für das augenblidliche Leiden gejchöpft hatte, war fie ficher, ihn 
zu behalten. Sie freute fich an jeinen Erfolgen, die fie ald wohl— 
verdient anjah. Sie hatte ein Verftändniß für feine Handlungen, jelbft 
für jolde, die von der Welt verfannt oder verurtheilt wurden. 
Goethe's Reife nach Italien begrüßte fie mit lautem Jubel, wußte 
fie doch, daß er dadurch einem jehnfüchtigen Wunjche feines Herzens 
nachkam und daß er aus derjelben Nahrung für fein ganzes Leben 
Ihöpfen würde; fie erinnerte fi) der Worte ihrer Freundin, des 
Fräuleins von Klettenberg: „wenn Dein Wolfgang nad) Mainz reift, 
bringt er mehr Kenntniffe mit al3 Andere, die von Paris und 
London zurüdlommen.” Die Ehe des Sohnes verdammte fie nicht; 
fie jhidte Grüße an den „Schag“, jobald fie erfahren Hatte, daß 
das Berhältniß begonnen war; fie nahm Ehriftiane Bulpius freund- 
li auf und begrüßte fie mit dem Namen „Tochter“, 

Goethe's Mutter tritt und durch ihre Briefe wahr und lebens— 
kräftig entgegen; die Zeitgenoijen jprechen gern von ihr; Bettina von 
Arnim hat fie mit dichterifcher Freiheit, Goethe hat fie bei aller Liebe 
und Bietät mit Wahrhaftigkeit und Hiftorischer Treue gejchildert. In 
„Dichtung und Wahrheit” und in den erjten Kapiteln von „Wilhelm 
Meiſters Lehrjahren“ die zu jener Darftellung eine Art Er- 
gänzung bilden, fteht fie Teibhaftig vor uns; Elifabeth im „Göß 
von Berlichingen“ trägt ihre Züge: ihre WirtHlichfeit, ihre frohe 
Munterfeit, die im gewöhnlichen Laufe des Lebens Alles von der 
leichten Seite nimmt, aber auch in den jchtwierigiten Lagen frei bleibt 
von Berzweiflung; die Mutter in „Hermann und Dorothea” befitt 
ihre Eigenjchaften: ihre Sparjamfeit und doch ihre Hochherzigfeit 
im Spenden, wenn ein Nothfall die Gabe erheifcht, ihr Talent, den 
Widerſpruch zwijchen Vater und Sohn zu jchlichten, jenen durch ver- 
ftändige Rede zu bejchwichtigen, diefen durch inniges Eingehn auf 
jeine Anfihten und Pläne zu gewinnen, ihre unermüdliche Thätig- 
feit im Haus und Garten, ihr forgliches Mitleben mit dem Sohne. 
Über das Denkmal, das Goethe noch im Herbite 1831 ihr errichten 
wollte, blieb unvollendet; jene Arifteia, von der wir nur wiſſen, daß 
e3 ein großes Ehrendenktmal für die Mutter werden jollte, die der 
Dichter bis zu feinem Lebensende treu verehrte. 


PEN. 


Bon jeiner Kindheit und Jugend bis zu feinem Eintritt in 
Weimar hat Goethe jelbft die ausführlichiten und beiten Nachrichten 
in „Dichtung und Wahrheit” gegeben. Es würde einer biographiichen 
Einleitung zu Goethe's Werken jchlecht anjtehen, diefe Erzählung zu 
recapituliren. Warum Goethe fie „Dichtung und Wahrheit” nannte, wie 
er namentlich das erjtere Wort aufgefaßt jehen wollte, aus welchen 
Quellen er jchöpfte, welche Irrthümer er beging, das ift Alles in 
der Einleitung und den Anmerkungen zu dem genannten Werfe aus- 
einandergefeßt. Wer von einer biographijichen Einleitung das Refums 
dieſes autobiographiichen Meiſterwerks verlangt, der würde ſich damit 
eine Genuſſes berauben, auf den er nicht verzichten joll und dem 
Bearbeiter eine Aufgabe aufladen, die diefer nicht zu übernehmen 
vermag. Hier Handelt es fich weder darum, alle biographifchen 
‚Einzelheiten mitzutheilen, noch darum, Goethe's Worte zu mwieber- 
holen, die in den Werfen fich finden; Hier Handelt e8 fich eher 
darum, den Eindrud zu firiren, den Andere von ihm empfingen, 
die Hauptdaten feined Lebens kurz zu regiftriren, feine literariſche 
Laufbahn darzustellen, ohne doch wieder ausführlich auf Inhalt und 
Wirkung feiner Werke einzugehen, da derartige Betrachtungen in die 
Specialeinleitungen zu den Schriften vermwiejen find. Hauptjächlich joll 
aber hier auf Goethe's Briefe Rüdficht genommen werden, die zwar 
ihrer großen Anzahl wegen von der Sammlung feiner Schriften 
ausgeichloffen find, jedoch ihrer Bedeutung wegen verdienen, in 
einzelnen Bruchftüden den LXefern der Werke bekannt zu werden. 

Joh. Wolfgang Goethe ift am 28. Auguft 1749 in Frankfurt 
am Main geboren. Bon feinen Gejchwiftern blieb nur ſeine 
Schweſter Cornelie am Leben; die übrigen, Brüder und Schweitern, 
ftarben in frühefter Jugend. Bon feinen Sugendgefpielen hat feiner 
einen bedeutenden Einfluß auf ihn geübt. Die meiften Jünglinge 
hörten auf für ihn zu erijtiren, fobald er feine Vaterftadt verlieh 
und die Mädchen behielten höchſtens Leben in feiner Phantafie 
Außer feinen Eltern, feiner Schweiter, dem Hausfreund, ber ihn 
mit Klopftod befannt machte und einigen älteren Berfonen, zu deren 
Gefprächen der Knabe troß feiner Jugend zugelaffen wurde, haben 
nur zwei Menjchen einen Hervorragendern Einfluß auf ihn geübt, 
der Rector Albrecht, der ihn im Hebräifchen unterrichtete und Fräu- 
lein Sujanna von Klettenberg, eine Freundin der Mutter, in deren 
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nächfter Umgebung er leben durfte. Ron jenem, dem er in „Dich—⸗ 


tung und Wahrheit“ eine höchſt ergößliche Schilderung widmete, 


lernte er mehr al3 die todte Sprache, er ahmte des Meijters jatirijch- 
höhnende Manier nad, er trug ihm jeine religiöjen Zweifel vor und 
wurde gerade durch deſſen jeltiame Art der Ablehnung in diejen 
Bedenfen eher beftärkt al3 erjchüttert. Bei diejer aber jah er ein 
innerliched, von Myfticismus nicht freie Chriſtenthum, er lernte 
den Glauben lieben und befam Luft, fich den „Zrommen im Lande” 
anzujchließen. Durch den Umgang mit diefen beiden Menſchen wurde 
der Grund zu Goethe's wechjelnder Stellung zum Chriſtenthum gelegt: 
der höhniſchen oder energijchen Ablehnung einerjeit3 und dem gläubigen 
Berjenken andererſeits. Letzteres wog in der Kindheit vor. Der 
häufige Beſuch der Kirche, das fleißige Nachſchreiben der Predigten 
zwar ſchwächte die Frömmigkeit, ftatt fie zu ftärfen, jener ward zu 
einer unangenehmen Pflicht, diejes zu einem gewerbmäßigen Gejchäft; 
aber im Kämmerlein betete der Knabe und errichtete fich einen Altar, 
in Gejpräh und Uebungen fanden die religidjen Neigungen ihre 
Nahrung. 

Schon Goethes Kindheit mögen literariſche Productionen ange— 
hören. Von Verſen, die er aus freien Stücken für Gretchen, ſeine 
Jugendgeliebte, oder im Auftrage Anderer für Gretchens Gefährten 
dichtete, ſpricht er ſelbſt. Doch hat ſich von dieſen Verſen nichts 
erhalten. Einer noch frühern Periode gehört das Märchen „der 
neue Paris“ an, das Goethe den Spielgenoſſen ſeiner Kindheit 
erzählte. So wie er es in „Dichtung und Wahrheit“ mittheilt, iſt 
es gewiß nicht erzählt worden, aber man hat keinen Grund zu 
bezweifeln, daß es überhaupt damals erdacht und Freunden mit- 
getheilt worden ift. 

Die erften Briefe, die wir von Goethe befigen, gehören ſeinem 
15. Lebenzjahre an. Er jchrieb fie zu einer Zeit, da man ihn nad) 
jeiner Selbitbiographie ganz in Liebeständeleien und thörichtem Zeit- 
vertreib aufgehend wähnen möchte. Sie find an Ludwig Yjenburg 
von Buri gerichtet. Der erfte (vom 23. Mai 1764) bittet um Auf- 
nahme in die von Jenem geleitete arfadijche Bejellichaft, einen Verein 
junger Männer, die das Beftreben Hatten, fich jelbft und die Welt 
zu reformiren. Goethe verſucht in dem Briefe eine Schilderung feines 
Weſens. „Einer meiner Hauptmängel ift, daß ich etwas heftig bin. 
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Sie kennen ja die coleriichen Temperamente, Hingegen vergißt 
Niemand leichter eine Beleidigung als ich. Ferner bin ich jehr an 
das Befehlen gewohnt, doch wo ich nichts zu jagen habe, da fann 
ich e3 bleiben laſſen. ch will mich aber gerne unter ein Regiment 
begeben, wenn e3 jo geführt wird, wie man e3 von Ihren Einfichten 
erwarten kann. Gleich in dem Anfange meines Briefe werden Sie 
meinen dritten Fehler finden, nämlich, daß ich jo bekannt an Ihnen 
jchreibe, als wenn ic) Sie ſchon Hundert Jahr fennte, aber mas 
hilfts, dies ift einmal etwas, das ich mir nicht abgewöhnen Kann. 
Ich Hoffe Ihr Geift, der fich nicht an Kleinigkeiten, wie das Cere— 
moniell ift, bindet, wird mir es verzeihen, glauben Sie aber, da 
ich niemal3 die jchuldige Hochachtung außer Acht jege. Noch eins 
fällt mir ein, ich habe auch den Fehler... daß ich jehr ungeduldig 
bin und nicht gerne lange in ber Ungemwißheit bleibe. Ich bitte Sie 
entjcheiden Sie jo geſchwind als es möglich it.” Goethe empfing 
die Ausficht, in den Verein aufgenommen zu werden und dankt dafür 
in einem enthufiaftiichen Briefe. 

Aus derjelben Zeit ift nur ein Gedicht erhalten. Alle die 
übrigen aus der Jugendzeit jtammenden Verſe, die, in einen Quart- 
band gefammelt, den Bater Hoch erfreuten, find verloren. Das 
erhaltene führt in den frommen Gedankenkreis des Fräulein von 
Klettenberg. Es find die „Poetifchen Gedanken über die Höllenfahrt 
Jeſu Ehrifti auf Verlangen entworfen.” Ganz in dem Tone der 
geiftlichen Poefie früherer Zeiten, ganz in der ajcetijchen, weltentfagen- 
ben verdüfterten Stimmung gläubiger Seelen werden hier die Sünder 
bedroht, die Frevler gerichtet; aber den Verzweifelnden ſtärkt die 
Veberzeugung, daß die Gnade Gottes auch wider Verdienft gewährt 
und die mächtige Fürſprache Chriſti auch den Ungerechten gefichert jei. 

Dramatifche Neigungen und Verſuche beichäftigten den Knaben 
und den angehenden Süngling. Des Puppentheaters, das die Groß- 
mutter den geliebten Enkeln jchenkte, wird in „Dichtung und Wahr: 
heit“ gedacht; ausführlicher wird in „Wilhelm Meifterd Lehrjahren* 
davon erzählt. Man geht nicht fehl, wenn man meint, Goethe habe 
in die Erzählungen Wilhelm an Marianne feine eignen Jugend— 
erinnerungen eingeflochten und fich jo in diefelben verſenkt, daß er fie 
über Gebühr ausdehnte. Freilich ein Roman ift feine Gefchichte und 
ſoll feine Gefchichte fein. Darum wird e3 nicht nöthig fein, jedes 
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einzelne Stüd, das Wilhelm gelefen und aufgeführt haben will, auch 
Goethe's Kenntniß zugueignen. Aber man wird einerjeitd fagen 
dürfen, daß Goethe fich wie jener den älteren deutſchen Dramen, 
wie Gottiched fie geſammelt hatte, zumendete und daß er den Ritter- 
ftoffen Gejhmad abgewann, die er in Taſſo's Epos muftergültig 
behandelt jah und andererjeit3, daß er wenn auch furze Zeit ſich 
zum Schaufpieler und gewiß zum Schaufpieldichter beftimmt glaubte, 
daß er, wie Wilhelm, „in jelbftgefälliger Bejcheidenheit in fich den 
trefflichen Schaufpieler, den Schöpfer eines künftigen Nationaltheaters 
erblidte, nach dem er jo vielfach hatte jeufzen hören.“ 

Dieje Heinen Titerariichen Neigungen ftörten aber den wiſſen— 
ihaftlichen Unterricht nicht. Vielmehr war diefer ein vieljeitiger und 
ununterbrochener. Das pedantiiche Wejen des Vaters ließ nichts 
unvollendet, und doc fing feine Sucht zu Neuem beftändig Anderes 
an. Sp kam e3, daß der Knabe mit Lehrjtunden überhäuft und am 
Ende jeiner Knabenzeit des Willens eher überdrüßig als begierig war. 

Die Ereignifje der Zeit gingen nicht jpurlos an dem Knaben 
vorüber. Das Erdbeben von Lijfabon erregte jein religiöſes Gefühl, 
indem e3 theils Furcht, Schreden, abergläubijche Verehrung vor dem 
gewaltigen Gott in ihm hervorrief, theild feine Zweifel wedte, ob 
ein dermaßen zürnender und ftrafender Machthaber zugleich auch 
der gütige Vater der Menjchen jein könne. Beigte dieſes Ereigniß 
jeine Wirkungen nur von ferne, jo wurde der fiebenjährige Krieg 
nahe genug geführt, um auf den Knaben einen unmittelbaren Eindrud 
hervorzurufen. Die Heldengejtalt Friedrich! IL. trat ihm zum erften 
Male vor die Seele. Er gab fi) von vornherein der gewaltigen 
Berfjönlichkeit gefangen. Wenn er auch als Kind noch feine Ahnung 
hatte, daß Friedrich! Thaten ein neues Zeitalter der Geſchichte und 
Literatur inaugurirten, jo begann er jchon damals die lebhafte Zu- 
neigung zu dem Heldenkönig zu empfinden, melde ihn bis in jein 
Alter nicht verließ. Auch directe Folgen des Krieges mußte er 
ipüren. Frankfurt wurde von franzöfiichen Truppen eingenommen 
und lange Zeit bejegt gehalten. Für den Knaben hatte dieje Be— 
jegung die günftige Folge, daß er fi) mit der franzöfiichen Sprache 
aus Iebendigem Umgang vertraut machte, und daß er feine Theater- 
neigungen völlig befriedigen konnte, aber auch die ungünjtige, daß 
er jehr früh in Verhältniffe eingeweiht wurde, die ihm beſſer ver- 
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borgen geblieben wären. Hatte er in dem Preußenkönig den Führer 
eines jung aufſtrebenden Staates verehren gelernt, ſo ſollte er einige 
Jahre ſpäter in Frankfurt, dem Wahl- und Krönungsorte der 
deutſchen Raifer, ein Stüd alter deutfcher Reichsherrlichkeit miterleben: 
die Wahl und Krönung Joſephs I. Als Enkel des Bürgermeifters 
hatte er Gelegenheit, Vieles von bevorzugtem Plate mitanzufehen ; 
jein Vater hielt darauf, daß er das Erfjchaute und Erlebte auch 
treulich aufzeichne. 

So hatte Goethe jeine Kindheit, die erjten 16 Jahre feines 
Lebens in feiner Vaterftadt in vieljeitiger Thätigfeit, unter mannig- 
fachen Uebungen, erregt von vielfachen Eindrüden, beeinflußt von 
verichiedenartiger Gejellichaft zugebradt. Er erjcheint als ein früh- 
reifes Kind, weit über feine Jahre entwidelt, von Nelteren hervor- 
gezogen, faft wie ein Gleicher angejehen. Er jelbjt ift ſich unklar 
über feinen Beruf. Dem Vater, der ihn zum praftiichen Juriſten 
erziehen will, jegt er einen pafjiven Widerjtand entgegen; bejahrte 
Freunde, deren jeder jeinen eignen Beruf ihm empfehlenswerth 
machen möchte, hört er an, ohne eine beitimmte Entjcheidung zu 
fällen. Er fühlt in fi den Drang, eine vieljeitige Ausbildung zu 
gewinnen. In dem alten Streite, ob Jurisprudenz oder Humaniora, 
Brotjtudium oder allgemeine Bildung fteht er natürlich auf Seite der 
letzteren. Daher möchte er nach Göttingen ziehn, wo für Philologie, 
Alterthumsſtudien und verwandte Disciplinen befonderd gut gejorgt 
war, muß aber, dem Wunjche jeines Vaters folgend ſich nach Leipzig 
menden. 

Am 29. September 1765 verließ Goethe feine Baterftadt und 
langte nad) einer mehrtägigen Reije an jeinem neuen Bejtimmungs- 
orte an. Auch über feinen Leipziger Aufenthalt hat er jo ausführ- 
lich gefprochen, daß e3 nur einer verhältnigmäßig furzen Hinbeutung 
auf diefe Schilderung bedarf. Leipzig galt damals als Hauptfib des 
eleganten Lebens, der feinen Sitte, „ed iſt ein Hein Paris und bildet 
feine Leute.” Die Bewohner der Stadt, bejonders ihre afademijchen 
Bürger fahen mit Stolz auf ihre Univerjität und mit Verachtung 
auf die anderen; dad Wort: extra Lipsiam vivere non est vivere 
„Außerhalb Leipzigs giebt e3 Fein Leben“ Hatte allgemeine Geltung. 
Der Stolz, den die Mujenfühne und die Bewohner Leipzigs über- 
haupt empfanden, wurde weniger durch die wifjenfchaftliche Bedeutung 
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der Univerfitätslehrer hervorgerufen, als durch die Thätigfeit einiger 
Aeſthetiker und Dichter, die in den weiteſten Kreijen befannt, geradezu 
als glänzendite Sterne am Leipziger Himmel bezeichnet wurden. 
Es find Gottjched, Gellert, Rabener, Weihe. Gottiched (1700—1766), 
der Gefeßgeber der deutjchen Poefie, der Beherrſcher der Kritik, 
undichteriſch und zopfig, ohne Schöpfungstraft und dod) von unerträg- 
licher Eitelkeit. Gellert (1716—1769), der Begründer einer neuen 
geiftlichen Poefie und der urdeutiche Nachahmer einer fremdländiſchen, 
anmuthigen erzählenden Dichtung, unbedeutend im Luftjpiel, ſchlüpfrig 
im Roman, ald Muiter ftreng fittlihen Lebens verehrt, durch feine 
moraliihen Schriften der Beichtvater Deutſchlands. Rabener (1714 
bis 1771) Satirifer ohne Schärfe, Moralift ohne Kenntniß der Welt, 
ein breiter, behaglicher Plauderer, deſſen Gefichtsfreis nicht über 
jeinen engen Gejellichaftscirfel oder höchſtens feine Stadt herausging, 
der Politik und Religion nie berührte und ſchon kühn zu fein meinte, 
wenn er Kleine moralifche und literarifche Unarten ftrafte. Endlich 
Ch. 5. Weiße (1726—1804), ein Vieljchreiber ohne Gleichen, der 
zahllofe Lieder dichtete, mehrere Dutzend Luſtſpiele und Trauerfpiele 
ichrieb, Moliere und Shafejpeare zu übertreffen meinte, während er 
beider Bedeutung kaum ahnte, unfindliche Kinderbücher jchrieb und 
Jahrzehnte lang einer critiſchen Zeitichrift ohne Saft und Kraft 
vorſtand. 

Keiner der Genannten hat auf Goethe einen ſonderlichen Einfluß 
geübt, obwohl einer derſelben, Gellert, ſein Lehrer war. Von einem 
andern, Gottſched, hat Goethe in der Selbſtbiographie eine luſtige 
Geſchichte erzählt; in einem an ſeinen Frankfurter Freund Rieſe 
gerichteten Briefe giebt er eine Charakteriftil von ihm, von der einige 
Berje jo lauten: 

Gottiched ein Mann fo groß, ald wäre er vom alten Geſchlechte 
Jenes, der zu Gath im Land der Bhilifter geboren, 

Zu der Kinder Israels Schreden zum Eichgrund herablam. 

Ya, fo fieht er aus und feines Körperbaus Größe 

Sit, er ſprach es jelbit, ſechs ganze Pariſiſche Schuhe. 

Bolt id recht ihn beichreiben, jo müßt’ ich mit einem Erempel 

Seine Geftalt dir vergleichen, doch dieſes wäre vergebens. 

Wandelteft Du, Geliebter, auch gleich buch Länder und Länder 

Bon dem Aufgang herauf bis zu bem Untergang nieber, 

Würbeft bu dennoch nicht einen, der Gotticheden ähnlichte, finden. .. . 


Ich jah den großen Mann auf dem Katheder ftehn, 
Ich hörte was er ſprach und muß es dir geftehn: 
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Es ift fein Vortrag gut und feine Reden fließen 

So wie ein Harer Bach, doch fteht er gleich ben Rieſen 
Auf dem erhabnen Stuhl. Unb kennte man ihn nicht, 

So wüßte man es gleich, weil er ftet3 prahlend ſpricht. 


Derartige Aeußerungen beweijen ficherlich feine bejondere Hochachtung 
vor dem Meiſter; ſie bekunden, daß der alſo Geſchilderte keinen 
beſondern Einfluß auf den Schilderer geübt. 

Goethe konnte während ſeines Leipziger Aufenthalts das alte 
Wort auf ſich anwenden: „Viel habe ich von meinen Lehrern gelernt, 
mehr von meinen Genoſſen.“ Unter dieſen hat er drei mit beſonderer 
Vorliebe gezeichnet, ſeinen ſpätern Schwager Joh. G. Schloſſer 
(1739—1799), der freilich nur zum Beſuche in Leipzig erſchien, 
E. W. Behriih (1739—1809) und Langer (1741—1814). Behriſch 
und Langer find für Goethe von größtem Einfluffe gewejen. Der 
Eritere beluftigte ihn durch feine Schrullen, reizte ihn durch feine 
iharfe Dialectif, trieb ihn durch feinen pedantiichen Ordnungsſinn 
zu Ordnung und Sanımlung feiner Gedichte, erfreute ihn durch 
innige Theilnahme und Herzliche Freundichaft, jo daß Goethe feinen 
Weggang von Leipzig durch drei innig gefühlte Oden beflagte. Der 
Letztere, der freilich ziemlich bald von dem Jugendbunde nichts 
willen wollte, fam damals Goethe's religidjen Neigungen entgegen, 
ftärkte und erhob ihn durch ernfte Unterhaltungen und bot durch 
fein Wiffen und fein Nachdenken ein Gegengewicht gegen den mitunter 
etwas frivolen Zeitvertreib, an dem der junge Leipziger Student 
fein Behagen fand. 

Jene Leipziger Dichter und Schriftiteller reizten den jungen 
Poeten nicht zur Nahahmung; die alterthümlichen Poeten des 
17. Jahrhunderts, die er in feines Vaters Bibliothef angeſchaut 
hatte, waren ihm jtet3 fremd geblieben; Klopjtod, dem er al3 Knabe 
ihon Verehrung gezollt, bewahrte er eine gewiſſe Schwärmerei, ohne 
doch feine Einjeitigfeit irgend wie al3 canoniſch aufzufaffen. Nun 
zuerft wurden ihm zwei Schriftfteller befannt, die von großer Wir- 
fung auf ihn werden follten: Leſſing und Windelmann. Leſſing zu 
jehen unterließ er, obwohl er ſich des gewaltigen Eindrucks jeines 
Wirkens und Wejens bewußt war. Schon in einem Briefe des 
Jahres 1769, aljo kurz nad) dem Leipziger Aufenthalt, jchrieb er: 
„Leifing ift ein Phänomen von Geift und im Grunde find ſolche 
Erjcheinungen in Deutjchland jelten. Wer ihm nicht Alles glauben 
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will, der ift nicht gezwungen; nur widerlegt ihn nicht.“ In der 
Gelbjtbiographie hat er fodann den Eindrud fpecialifirt. Er wurde 
Leſſing Dank jchuldig durch feine Dramen, die ihn eine ftrenge 
Technik Iehrten und deren eines ihm die Möglichkeit der Bearbeitung 
nationaler zeitgenöfliicher Stoffe vor Augen führte. Er wurde ihm 
ferner verpflichtet durch die Dramaturgie, welche das deutiche Drama 
vom Joche der Franzoſen befreite, den Regierungsantritt Shakeſpeare's 
verfündete und die recht verftandenen, von taufendjährigen Irrthümern 
befreiten Regeln der Alten zu Alleinherrichern machte. Er wurde 
ihm endlich; dankbar durch den Laokoon; denn für feine Kunſt— 
auffaffung und fein poetiſches Schaffen wurde ihm die Grenzbeſtimmung 
der Malerei und. der Poefie, der bildenden und der redenden 
Künfte vom höchften Werthe; die einzelnen Mittheilungen über alte 
Künftler und Kunftwerke erjchloffen ihm eine bisher unbelannte Welt. 
Dur Leifing wurde er auf Windelmann vorbereitet; die Sehnjucht 
nah Rom, die jhon der Vater in ihm erregt hatte, mächtig an- 
gefacht, wenn er auch noch zwanzig Jahre vorübergehen ließ, ehe er 
die Sehnfucht befriedigte; die Welt der griechischen Kunft eröffnete 
fih ihm, wenn er ſich auch einftweilen mit dem Anfchauen kümmer- 
licher Reſte, ſchlechter Abgüſſe und unvollfommener Zeichnungen 
begnügen mußte. 

Eine gewiſſe Gefahr boten dieje Kunftichriften: fie legten dem 
Süngling den Gedanken nahe, ſelbſt Künjtler zu werden. Goethe 
hat noch zwei Sahrzehnte lang geſchwankt, ob er zum Dichter oder 
Künftler geboren jei; dieſes Schwanken ift durch feinen Leipziger 
Aufenthalt gejtärkt, wenn nicht geradezu hervorgerufen worden. Als 
Urheber joldher Gejinnung mag man den herrlichen U. Fr. Dejer 
(1717—1799) bezeichnen, den vielfeitigen Künftler, Feinen genialen, 
ihöpferifchen Geift, aber überall brauchbar, ſtets an feinem Plate, 
einen Mann, der eine bewundernäwerthe Lehrernatur bejaß, feinen 
Schülern durch fein Beifpiel und feinen Charakter mehr nüßte als 
durch feine Kenntniffe, der, ſelbſt bei den Alten in die Schule 
gegangen, auch feinen Schülern die Alten verehrungswerth machte. 
Was Goethe Dejern verdankt, von dem er übrigens gleichzeitig mit 
dem jpätern preußijchen Staatskanzler Hardenberg unterrichtet wurde, 
das hat er in einem Briefe an den Meiſter (9. November 1768) 
jelbft ausgeſprochen: 
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„Bas bin ich Ihnen nicht jchuldig, theuerfter Herr Profeflor, 
daß. Sie mir den Weg zum Wahren und Schönen gezeigt haben, 
daß Sie mein Herz gegen den Reiz fühlbar gemacht Haben? Ich 
bin Ihnen mehr ſchuldig, als dab ih Ihnen danken könnte. Den 
Geichmad, den ih am Schönen habe, meine Kenntniffe, meine Ein- 
fihten, Habe ich die nicht alle durch Sie? Wie gewiß, wie leuchtend 
wahr ift mir der jeltjame faſt unbegreifliche Sat geworden, daß bie 
Werkſtatt des großen Künftler® mehr den feimenden Bhilojophen, 
den feimenden Dichter entwidelt, als der Hörjanl des Weltweijen 
und bes Rritifers. Lehre thut viel, aber Aufmunterung thut Alles 
Mer unter allen meinen Lehrern hat mid) jemal3 würdig geachtet 
mid aufzumuntern als Sie? Entweder ganz getadelt oder ganz 
gelobt und nichts kann Fähigkeiten jo jehr niederreißen. Aufmun- 
terung nad dem Tadel ift Sonne nad dem Regen, fruchtbares 
Gedeihen. Fa, Herr Profejfor, wenn Sie meiner Liebe zu den 
Mujen nicht aufgeholfen Hätten, ich wäre verzweifelt. Sie willen, 
was ich war, da ich zu Ihnen kam und was ich war, da ich von 
Ihnen ging, der Unterfchied ift Ihr Werk. Ich weiß wohl, es war 
mir wie Prinz Biribinkern nad dem Flammenbabe, ich jah ganz 
anders, ich jah mehr als jonft; und mas über Alles geht, ich jah 
was ich noch zu thun habe, wenn ich was fein will. 

„Sie haben mich gelehrt, demüthig ohne Niedergefchlagenheit 
und ftolz ohne Präjumtion zu fein. Ich würde fein Ende finden, 
zu jagen was Sie mid) gelehrt haben; verzeihen Sie meinem dank— 
baren Herzen dieje Apoftrophe, dieje Tendenzen, das habe ich mit 
allen tragijchen Helden gemein, daß meine Leidenfchaft jich jehr gerne 
in Tiraden ergießt, und wehe bem, ber meiner Lava in den Meg 
fommıt.“ 

Sn Dejers Haufe verfehrte Goethe viel. Außer dem Lehrer zog 
ihn deſſen Tochter Friederife an. Sie war etwa gleihaltrig mit 
Goethe (geb. 1748) und verkehrte mit ihm wie ein Kamerad. In den 
perjönlichen Verkehr und in den brieflichen, welcher jenem folgte, 
mijchte fich Feine Liebe; aber es Herrichte Herzliches Verſtändniß 
geiftige Gemeinſchaft, ja es läßt fich eine gewiſſe Unterordnung 
bemerfen, die Goethe jonft, zumal Freunden gegenüber nicht eben 
üblid war. Den Maßitab, den er an die Frauen anlegt, entnimmt 
er von ihr und wenn er auch gelegentlich eine ihrer Anſichten, etwa 
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die Ueberſchätzung der Bardenpoeſie bekämpft, ſo thut er das in einer 
Weiſe, in welcher er den Gegner als ebenbürtig erkennt. 

Dagegen war das Verhältniß zu Käthchen Schönkopf (geb. 1746 
geſt. 1810) nur ein herzliches, gemüthvolles. Leidenſchaft miſchte ſich 
gewiß ein, wenn ſie auch nicht ſo groß geweſen ſein mag, wie Goethe 
ſie manchmal darſtellt. Vielleicht dachte Goethe in ſeiner jugendlich— 
haſtigen Art an eine Lebensverbindung, während das um einige 
Jahre ältere Mädchen den knabenhaften Verehrer nicht ſehr ernſt 
nahm und ſeine eiferſüchtigen Quälereien entſchieden zurückwies. Sie 
heirathete bald einen Dr. Kanne und achtete wenig ihres Verehrers; 
während Goethe noch von Frankfurt aus (Brief vom 1. November 1768) 
die leidenjchaftliche Erregung nicht unterdrüden kann: „Sie haben 
Recht, meine Freundin, daß ich jegt für das geftraft werde, was ich 
gegen Leipzig gejündigt habe; mein hiefiger Aufenthalt ift fo unan- 
genehm, als mein Leipziger angenehm Hätte fein können, wenn 
gewifjen Leuten gelegen gewejen wäre, mir ihn angenehm zu machen. 
Benn Sie mich ſchelten wollen, jo müfjen Sie billig fein, Sie wifjen, 
wa3 mich unzufrieden, launifch und verdrießlich machte; das Dad; 
war gut, aber die Betten hätten beijer jein können, jagt Franziska.“ 

Die Liebe machte den Jüngling zum Dichter. Wenn auch der 
Leipziger Aufenthalt feine vollkommenen Dichtungen zeitigte, jo nährte 
und verftärkte er den Hang und Drang zur Dichtkunſt. In einem 
merkwürdigen Briefe aus Leipig (28. April 1766) giebt Goethe der 
Ueberzeugung Ausdrud, daß er fich zum Dichterberufe nach twie vor 
beftimmt fühle, daß er aber nicht mehr wie früher glaube, jchon 
jetzt Bedeutendes zu leiften. Yrüher habe er gemeint, er könne fliegen. 


Allein kaum fam ich her, als ſchnell der Nebel 
Bon meinen Augen ſank, als ich den Ruhm 

Der großen Männer ſah unb erft vernahm, 
Wieviel dazu gehörte, Ruhm verdienen. 

Da jah ich erit, daß mein erhabner Flug 

Wie er mir fchien, nichts war al das Bemühn 
Des Wurms im Staube, der ben Mbler fieht 

Bur Sonn’ ſich ſchwingen und wie ber hinauf 
Eid jehnt. Er fträubt empor und windet ſich, 
Und ängftlich jpannt er alle Nerven an 

Und bleibt im Staub. Doch jchnell entfteht ein Wind, 
Der hebt den Staub in Wirbeln auf. Den Wurm 
Erhebt er in ben Wirbeln auf. Der glaubt 

Sich groß dem Adler gleich und jauchzet ſchon 
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Im Taumel. Doch nod einmal zieht der Wind 
Den Odem ein. Es fintt der Staub hinab, 
Mit ihm der Wurm. Sept kriecht er wie zuvor. 


Das ift die echte Empfindung des ftrebenden Menſchen, des 
angehenden Dichterd. Das Verlangen nah einem hohen Biel, der 
Zweifel an der eigenen Leiftungsfähigfeit, die Halbe Entjagung und 
doc wieder da3 Drängen nad) vorwärts, die Leberzeugung, da bie 
innere Stimme nicht Lügen könne, nicht Lügen dürfe. 

Die Leipziger Dichtungen behandeln die Liebe. Sie erfchienen 
1769 u. d. T.: „Neue Lieder in Melodien gejegt von Bernhard 
Theodor Breitkopf.“ Sie find allerliebft, melodiös, frei ohne frivol, 
zierlich ohne geziert zu fein. Sie drüden natürliche Empfindungen 
natürlih aus. Aber freilich fie jchildern Vorgänge und äußere 
Erfahrungen, deren Kenntniffe einem jo jungen Menjchen verborgen 
fein fjollten. Die Luft an der Natur, der Widerftreit gegen bie 
Pedanten, die für jedes Entzüden Gründe haben wollen, durchzieht 
die Gedichte. Sie find Friederike Dejer gewidmet, aber deswegen 
gewiß nicht an fie gerichtet. Ob fie alle beftimmten Vorgängen ihr 
Entftehen verdanken, bleibt zweifelhaft. 

Der Leipziger Zeit gehört noch das parodiftiiche Gedicht auf den 
Profeſſor Elodius („an den Kuchenbäder Hendel”) an. Ferner die 
beiden Quftipiele „die Laune des Verliebten” und „die Mitjchuldigen“ 
Sie bezeichnen Feine neue Periode im deutjchen Luſtſpiel, aber fie 
find nicht ungeſchickt erdacht, friſch und munter ausgeführt. Gie find 
nicht unwichtig wegen ihrer Beziehungen auf Goethe's Leben und 
Gefinnung. In dem erjtern Stüd Hat er wohl bei der Schilderung 
der beiden verjchiedenartigen Liebespaare einerjeit3? an ſich und 
Käthchen Schönkopf, amdererjeit3 an feinen Freund Horn und 
Eonftanze Breitlopf gedacht. In dem legtern faht er gejchlechtliche 
Verirrungen, Vergehen der Ehegatten milde auf, gleihjam von 
höherm Standpunkt aus, von dem Gedanken geleitet: „Wer fich ohne 
Sünde fühlt, hebe den erjten Stein.” 

Goethe fühlte fih in Leipzig nicht glüdlih. Sein Abſchieds— 
gedicht jchließt mit den Worten, Frühling jei es für Andere, „aber 
leider Herbit für mich.“ Es dauerte lange, bis jeine Empfindung 
fi änderte. Erſt von Straßburg aus konnte er jchreiben: „Der 
Himmelsarzt hat das Feuer des Lebens in meinem Körper wieder 
geſtärkt und Muth und Freude find wieder da.“ 
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Die Frankfurter Zwiſchenzeit (3. September 1768 — März 1770) 
war für den Züngling feine freudige. Er war krank, körperlich und 
feeliich, genas langjam, empfand das in Leipzig Genofjfene nach und 
jehnte ji aus Frankfurt heraus. Er dichtete wenig und las viel, 
Auszüge aus feiner Lectüre haben fich in den „Ephemeriden“ erhalten, 
die in Straßburg fortgejeßt wurden. Sie zeigen feine Neigung zu 
religiöjer, myſtiſcher Lectüre, die durch den Umgang mit Fräulein 
von Klettenberg und manchen frommen Mitgliedern der Herrnhuterifchen 
Gemeinde genährt wurde. Die Nachklänge diejes Umganges tönen 
wieder in den „Belenntniffen einer jchönen Seele“, dem 7. Bud) 
von Wilhelm Meifterd Lehrjahren. Die Nachricht von Käthchens 
Berheiratfung war gewiß nicht geeignet, den Süngling aufzurichten. 
Seine Stimmung dharakterifirt er felbjt einmal mit den Worten: 
„Mein Körper ift wieder hergejtellt, aber meine Seele ift noch nicht 
geheilt; ich bin in einer ftillen unthätigen Ruhe, aber das heißt 
nicht glüdlich fein.” 

Am 2. April 1770 traf Goethe in Straßburg ein. Er beendete 
zunächft feine juriftiichen Studien, wurde Licentiat des Necht3 und 
veröffentlichte jeine Thejen. Dieje Theſen find einerjeit3 deswegen 
von Intereſſe, weil fie beweijen, daß Goethe fein Studium ernftlicher 
betrieb, al3 er vorgiebt, andererjeit3 weil fie, troß vieles Gleichgiltigen 
und Unbedeutenden, mande Säge enthalten, die für Goethe's religiöſe 
und fittlich äfthetifche Anjchauungen von Hervorragendem Intereſſe 
find. Wenn er den Sa aufftellt: „E3 ift fraglich, ob eine Mutter, 
die ihr Kind tödtet, zu beftrafen ift“, jo berührt er damit eine Frage, 
welche die jungen Angreifer der üblichen Moral Iebhaft bejchäftigte 
und von Manden (Goethe in der Gretchentragödie, H. 2. Wagner 
in der „Kindermörderin“) jpäter dramatijch behandelt wurde. Das 
firchenrechtliche Gebiet berührt er in ſehr entichiedener Weife durch 
den Sat, daß der Gejeßgeber den Eultus beitimmen bürfe. 

Juriſtiſche Studien beſchäftigten den Jüngling nicht ausſchließlich. 
Er bewährte vielmehr ſchon damals das vielſeitige wiſſenſchaftliche 
Intereſſe, das ihm ſpäter in ſo ſeltenem Maße eigen war. Er trieb 
anatomiſche und naturwiſſenſchaftliche Studien. Er legte Intereſſe für 
Geſtaltung und Bau des Landes an den Tag. Er kümmerte ſich um die 
Geſchichte und die Alterthümer des Elſaſſes. Der Gegenwart wendete 
er ſein Intereſſe zu, indem er die politiſchen und ſocialen Verhältniſſe, 

Goethe. I. b 
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ben Gegenjah zwiſchen deutſchem und franzöfifchem Wejen einer aufmerk⸗ 
ſamen Betrachtung unterzog, franzöſiſche Sprache und Literatur eifrig 
jtudirte. Ein dramatijcher Plan aus der franzöfiihen Gefchichte 
Theint ihn bejchäftigt zu Haben. Den Leipziger Anregungen treu, 
trieb er Kunſtſtudien. Aber an die Stelle des griechijchen Alterthums 
trat das deutjche Mittelalter. Das Herrliche Bauwerk, der Straß- 
burger Münjter, nahm ihn ganz gefangen. Ihm, der Verherrlichung 
der gothifchen Baufunft überhaupt, ift der Aufſatz: „Won deutjcher 
Baukunſt. Diis manibus Ervini a Steinbach“ (des Erbauers de3 
Münfters) gewidmet, der zwar erjt 1773 erjchienen, damals aber 
geplant und wohl auch ausgearbeitet war. Er wurde in der Sammlung 
„Von deutſcher Art und Kunft“ veröffentlicht, die Herder Herausgab. 

Als Gocthe nad) Straßburg fam, war er frei von Leidenschaft 
und frei von dem Glauben an eine Autorität; die Leidenſchaft fand 
er in Friederike, die Autorität in Herder. Herder iſt für Goethe 
einer der wichtigiten und einflußreichiten Nathgeber geworden. Er 
lehrte ihn Homer kennen, den würdigften Vertreter der Literatur 
des Alterthums, er erwedte jeine Neigung für Oſſian und das 
Volkslied, er machte ihn mit Shafefpeare befannt. Das Studium 
der Dichter des Alterthums zeitigte erjt viel jpäter herrliche Früchte, 
aber jchon damals war e3 ein mächtiges Gegengewicht gegen die 
übertriebene Schäßung der neumodijchen Poeſie. Durch die Lectüre 
Difiand wurde er auf die fagenhafte Vorzeit eines ftammverwandten 
Bolls, auf Volkslieder und Volksliteratur überhaupt Hingewiefen; 
auf Anregung Herderd jammelte er Volkslieder und machte Geijt 
und Herz empfänglich für die unverdorbenen Früchte Dichterifcher 
Kraft und Fähigkeit. Shakeſpeare's Name und Wirken war Goethe 
ihon durch die Hamburgiſche Dramaturgie befannt geworden; nun 
aber wurde er durch den berufenſten Snterpreten in jeine Werfe 
eingeweiht. In der Rede „Zum Shakeſpeare's Tag“, Die freilich 
erit dem Jahre 1772 angehört, hat Goethe den Eindrud fixirt, den 
er durch die Lectüre Shakeſpeare's empfangen hatte: „Die erften 
Seiten, die ich in ihm las, machten mich auf Zeit Lebens ihm eigen 
und wie ich mit dem erjten Stüde fertig war, ftand ich wie ein 
Blindgeborner, dem eine Wunderhand das Geficht in einem Augen— 
blicke ſchenkt.“ Und auch hier wieder tritt „Wilhelm Meifter“ als 
Ergänzung der Selbjtbiographie zur Seite. Die Art und Weiſe, 
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sie in jenem Roman der Held mit den Werfen des britiichen Dichters 
befannt wird, wie er dadurch Dichtung und Leben recht erfaflen 
lernt, wie er davon eine neue Epoche ſeines Daſeins datirt, — 
das Alles ift gewiß der Geiftesgefchichte Goethe's jelbft entnommen. 

Kein Straßburger Hat einen ähnlichen Eindrud auf Goethe 
hervorgerufen wie Herder Denn mehr al3 durch einzelne An— 
regungen wirkte er durch feine ganze Perjönlichkeit, durch fein pfad— 
ficheres, zielbewußtes Handeln, durd) jeine jcharfe Eritif, durch feinen 
lebhaften, nicht jelten höhnischen Tadel. Aber auch einzelne andere 
Straßburger find, wenn auch nicht al3 Führer, jo doch als gleich- 
gefinnte Genofjen des jungen Goethe zu nennen. Bor Allem Hein- 
rih Jung-Stilling, der Autodidalt, der durd) feinen frommen Sinn, 
einen umerjchütterlichen Lebensmuth, fein vieljeitige3, wenn auch 
etwa3 oberjlächliches Intereſſe für Goethe wichtig wurde. Sodann 
der Actuar Salzmann (1722—1812), der Vorſitzende der Straß— 
burger Tafelrunde, „der glüdlichite, empfindfame Philoſoph mit dem 
echteiten EhriftenthHum gepaart“, ein mufterhafter Beamter und ein 
prädtiger Menjch, der Goethe's Beichtvater und Gemiljensrath während 
der Straßburger Zeit war und auch jpäter blieb. Auch manche 
Undere, die mehr oder weniger regelmäßig zu feiner Gejellichaft 
gehörten, hat Goethe genannt; von ihnen verdient Hauptjächlid) 
J. M.R. Lenz eine Erwähnung, weil er unter den jungen Dichtern 
jener Seit derjenige ift, der die engjte Geiſtesgemeinſchaft mit Goethe 
aufweilt, defjen Productivnen daher oft geradezu mit denen Goethe's 
verwechjelt wurden und der auch jpäter manchmal in Goethe's 
Leben eingriff. 

Er hat auch durch Verhetzungen und niedrige Begehrlichkeit 
an Goethe's Liebe, an dem Gegenjtande feiner Leidenichaft, an 
Friedrike Brion von Geflenheim, fich verfündigt. Die Geffen- 
heimer Idylle Hat Goethe in „Dichtung und Wahrheit” jelbit 
ausführlich dargeitellt. Was zur Ergänzung und Verichtigung des 
von Goethe Erzählten zu jagen ift, ift in den Anmerkungen zu 
dem genannten Werke zujammengeftellt. Wenn Goethe irgendivo 
in jeinen Liebesverhältnifien jchuldvoll erjcheint, jo iſt es Bier. 
Er kommt in ein Pfarrhaus und gewinnt die Liebe der Tochter 
Er benimmt fich jo, daß die Eltern in ihm den fünftigen Schwieger- 
john begrüßen, das Mädchen den Bräutigam in ihm zu jehen meint. 
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Er genießt die Liebe mit vollen Zügen. Dann nimmt er Abſchied, 
ohne Rüdficht darauf, welche Empfindungen er veranlaßt, welche 
Hoffnungen er erregt Hat. Er glaubt frei fein zu müſſen, um 
jeine Bejtimmung zu erfüllen. Aber dem Mädchen bricht er das 
Herz. Friedrife ift unvermählt gejtorben. Auch als fie 1779 
Goethe wiederſah, machte fie Feine Anjpielung auf ihre Anſprüche, 
fie begnügte jic) mit den Erinnerungen an eine föftliche Vergangen- 
heit. Bon Goethe’3 Reue, die fi) mehr in Worten al3 in Thaten 
ausſprach, mochte fie jchwerlich etwas wiſſen. Ihr mußte es gleid)- 
giltig fein, ob der ungetreue Liebhaber jein eigenes Verfahren in 
jeinen Dramen „Götz von Berlichingen“ und „Clavigo“ geißelte, 
Sie begnügte fi) mit den ihr gewidmeten Liedern, dem einzigen 
lebenden Andenken jener Tage. Die eigentlichen (11) Friedrifen- 
lieder gehören zu den jchönjten Iyrifchen Gedichten Goethe’. Ein 
wahrer erquidender Liebesfrühling ſtrömt aus ihnen entgegen, 
jugendlich heitere Stimmung, volle Erkenntniß fefter Zuſammen— 
gehörigfeit, Fromme Unjchuld bei echter Leidenſchaft. „Lehr' mich ihrer 
würdig fein“, das ift daS Gebet, das der Jüngling beim Anfchauen 
diefer reinen Natur ſtammelt. Es ift nur ein einziger Brief Goethe’3 
an die „liebe neue Freundin” erhalten, gleich aus dem Anfange der 
Bekanntſchaft (15. October 1770); er ift ein profaifcher Commentar 
zu den Gedichten. 

Am 27. Augujt 1771 traf Goethe wieder in Frankfurt ein, 
Er Hatte auf der Nüdreife Mannheim beſucht und im dortigen 
Antikencabinet feine Anfichten über die Kunſt des Alterthums ges 
läutert. Seit Dresden hatte er kaum ein Werk der antiken Kunft 
gejehn; das Anjchaun dieſer Bildwerfe follte ihn ftärfen, in dem 
Augenblid, da er in das bürgerliche Leben einzutreten willens war. 

Am 28. Auguft 1771 reichte, er dem Frankfurter Rath eine 
Bittichrift ein. Sie begann im Stile jener Beit mit den Worten: 
„Wohl und Hochedelgeborene, veft und Hochgelehrte, Hoch und wohl— 
fürfichtige, insbejonders Hochgebietende und Hochgeehrtefte Herren 
Gerichtsſchultheiß und Schöffen. Em. Wohl und Edelgeborenen 
Gejtrengen und Herrlichkeit habe ich die Ehre zu bitten.” In diefem 
Tone geht e3 noch eine Zeitlang weiter. Er fuchte um die Zu— 
laffung zur Abvocatur nad) und erhielt fie. Goethe's Procepfchriften 
find neuerdings abgedrudt worden. Der Nichtjurift kann fich aus 
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ihnen feinen Begriff von der Art und dem Inhalte von Goethe's 
Thätigfeit machen. Aus Goethe’3 Schilderung willen wir, daß er 
e3 mit feinem neuen Berufe nicht allzu ernft nahm, daß ein im 
Haufe lebender Secretär einen großen Theil der Arbeit übernahm, 
daß der Vater und der mehrgenannte Schloffer al3 gerngejehene 
Helfer erjchienen. Aus dem Zeugniß de3 damaligen Procurators 
Theiß erfahren wir, er Habe fi durch Goethe's Erwiderung zu 
großer Leidenjchaftlichkeit hinreißen laſſen. 

Goethe war zwar Advocat, aber er beichränkte fih nicht auf 
feine amtliche Thätigfeit. Er Hatte ſchon in Straßburg große Luſt 
empfunden, das Land nad allen Richtungen zu durchſtreifen, nun 
benutzte er die günftige Lage Frankfurt3, um feine Wanderluft zu 
befriedigen. Er verdiente und erhielt den Namen de3 „Wandererd.“ 
Die Sehnjucht nad) der Natur, das Verlangen, fi) mit ihr eins zu 
fühlen, wurde mächtig erregt. Es fand jeinen Ausdrud in ftimmungs- 
vollen Liedern: „Wandererd Sturmlied“, „Der Wanderer“; der 
Gegenjag von Kunft und Natur, Gegenwart und Altertfum wurde 
ausgeſprochen; da3 Verlangen nad) Liebe, Häuslichkeit, Frieden 
machte ſich bemerkbar. 

Die Streifereien beförderten nicht blo8 den Umgang mit der 
Teblojen Natur. Sie brachten den Dichter in wichtige und förderliche 
Beziehungen zu neuen Menſchen. Unter diejen find die Perjonen 
des Darmftädter Kreijes für Goethe von der höchſten Bedeutung. 
Die einflußreichite der dortigen Perjönlichfeiten war J. H. Merd 
(1741—1791). Herder hatte Goethe die Augen geöffnet über Schrift- 
fteller und Literatur überhaupt; Merk ftimmte ihn critiich gegen 
fich jelbft und feine eigenen Leiftungen. Aber Herder war jelbft zu 
ſehr jchöpferifch und anregend, um blos zu tadeln und zu vernichten, 
Merk vernichtete und zerftörte.e Er war fein Chriftiteller und 
Dichter wie Herder, der blos im Reiche des Ideals lebte, jondern 
ein Mann, ber, freilih unpraltiih genug, ſich im praftijchen 
Leben bewegte, „jede 14 Tage ein neues Projectchen Hatte“ und 
ſchließlich an diejen vierzehntägigen Projecthen zu Grunde ging, 
Das Mephiftopheliiche feiner Natur war für Goethe Heillam, wenn 
auch nicht immer angenehm. Aber Goethe wurde, da er in feinem 
Alter den Augendgefährten zu harakterifiren hatte, ungerecht wider 
ihn. Er ſpricht ihm, gewiß mit Unrecht, alles Edle und Poſitive 
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ab. Biel richtiger Hat er von ihm in jener Zeit des Tebhaften Ver- 
kehrs ſelbſt geiprodhen: „Ich war fo vergnügt, al3 ich jein kann, 
wieder einen Menjchen zu finden, in defjen Umgang ſich Gefühle 
entwideln und Gedanken beftimmen.“ 

In Darmitadt Iebten manche Frauen, die nicht ohne Einfluß 
auf Gothe blieben, Louiſe Ziegler, deren Andenken in „Werthers 
Leiden” Tebendig wird, Caroline Flachsland, die Braut Herbers. 
Auch mit Herder wurde der Verkehr fortgejegt. Es herrſchte in 
diejem Berfehr feine ungetrübte Stimmung. Die häßlichen Spott- 
worte, die Herder gegen Goethe gebraucht, hatten diejen arg verlekt, 
die Autoritätsmiene, die diejer einmal angenommen und nicht wieder 
aufgeben wollte, mochte dem Süngern troß aller verehrungspollen 
Gefinnung auf die Dauer nicht behagen. Er rächte fi) gegen folche 
Ueberhebung durch jatirifhe Ausfälle. Und doch hätte er dem 
Critifer und Freunde dankbar fein müffen. Denn Herder hat, bevor 
Goethe's Name und Beitrebungen dem Publikum befannt waren, 
von dieſen in dem Aufſatze über Shafejpeare folgendermaßen ge- 
ſprochen: „Slüdlich, daß ich noch im Ablaufe der Zeit Iebte, wo ich 
Shafeipeare begreifen konnte und wo du, mein Freund, ber bu 
dich bei diefem Leſen erfennjt und fühlft und den ich vor feinem 
heiligen Bilde mehr als einmal umarmt, wo du noch den ſüßen 
und deiner würdigen Traum haben kannſt, fein Denkmal aus unferen 
Nitterzeiten, in unjerer Sprache unjerm foweit abgearteten Volke 
herzuftellen, Sch beneide dir den Traum und bein edles beutiches 
Wirken. Laß nicht nach, bis der Kranz dort oben hängt. Und 
follteft du alsdann auch jpäter jehn, wie unter beinem Gebäude 
der Boden wanft und der Pöbel umher ftill fteht und gafft oder 
höhnt und die dauernde Pyramide nicht den alten egyptijchen Geiit 
wieder aufzumeden vermag — bein Werk wird bleiben und ein 
treuer Nachkomme dein Grab fuchen und mit andächtiger Hand dir 
ichreiben, was das Leben fajt aller Würdigen der Welt geweſen: 
voluit, quieseit.“ 

Das Drama: „Götz von Berlichingen“ gehört in feiner erften 
Geftalt, der „Geſchichte Gottfriedend von Berlichingen“ der Frank— 
furter vor-Wetzlarer Zeit an. Bon den beiden Geſtalten des 
Stücks, von den Tendenzen, die in ihnen und in ben folgenden 
Bühnenbearbeitungen de3 Dramas zum Ausdrud famen, von dem 
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Verhältniſſe deffelben zu feiner Duelle, von den erjten Aufführungen 
und deren Eindrud, von dem Urtheile der Eritifer und des Leje- 
publiftums ift in der Einleitung zu dem Abdrude des Dramas 
genugiam die Nede Das eine Drama genügte, um Goethe 
berühmt zu machen. Als e3 eben erſchienen war, Tonnte noch 
Matthias Claudius fragen: „Wer hat den Götz von Berlichingen 
gefchrieben? Hier jagt man, ein Advocat aus Frankfurt“; wenige 
Monate jpäter war Goethe'3 Name in Aller Munde. So bildet es 
Epoche im Leben des Dichters, aber e3 bildet auch Epoche in ber 
Geſchichte des deutſchen Dramas. E3 ijt deutſch, Hiltorifch, ohne 
Beachtung der Regeln, freiheitlich, e8 gewährt ein großartiges Zeit» 
bild einer vergangenen Epoche und ijt voll von Anfpielungen auf 
die Gegenwart, es führt einen bedeutjamen Charakter au3 früherer 
Beit vor und iſt zugleich ein Stüd Selbjtbefenntniß und Beichte. 
Mit diefem Stüde beginnt Goethe's großartige Theaterthätigfeit. 
Bisher war er nur Bühnenenthufiaft, jebt wird er Bühnendichter 
und verjucht e3 nach und nad) in jeder Thätigfeit, al3 Schaujpieler, 
Dramencritifer und Theaterdirector. 

Wie Goethe zu Muthe war, als er dad Drama dichtete, geht 
am beiten aus einem Briefe an Salzmann hervor (28. November 1771): 
„Sie kennen mid jo gut und doch wett’ ih, Sie rathen nicht, 
warum ich nicht ſchreibe. Es ift eine Leidenjchaft, eine ganz umer- 
wartete Leidenjchaft, Sie willen, wie mich dergleichen in ein Eirkelchen 
werfen kann, daß ih Sonne, Mond und die lieben Sterne darüber 
vergeffe. Ich kann nicht ohne das fein, Sie wiſſens Yang, und koſte 
wa3 e3 wolle, ich ftürze mic, drein. Diesmal find feine Folgen 
zu befürchten. Mein ganzer Genius Tiegt auf einem Unternehmen, 
worüber Homer und Shafejpeare und Alles vergefien werden. ch 
dramatifire die Geſchichte eines der ebeljten Deutjchen, rette das 
Andenken einen braven Mannes und die viele Arbeit, die michs 
foftet, macht mir einen wahren Zeitvertreib. Im fich ſelbſt gekehrt, 
ift3 wahr, fühlt ſich meine Seele Eſſors, die in dem zerftreuten 
Straßburger Leben verlappten. Aber eben das wäre eine traurige 
Gejellichaft, wenn ich nicht alle Stärke, die ich in mir felbit fühle, 
auf ein Object würfe und das zu paden und zu tragen fuchte, fo viel 
mir möglid) und was nicht geht, fchlepp’ ich. Wenns fertig ift, follen 
Eie’3 haben und ic) Hoff Sie nicht wenig zu vergnügen, da ich Ihnen 
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einen edeln Borfahr, (die wir leider nur von ihren Grabfteinen 
feunen), im Leben darſtelle.“ 

Die Gefinnung, von der Goethe beim Schreiben des Stückes 
erfüllt war, tritt Har genug in dem aus Haller? Roman Ufong 
gewählten refignirten Motto hervor: „Das Herz des Volkes ift in 
den Koth getreten und feiner edeln Begierde mehr fähig.” Noch 
Harer aber wird jein Sinn durch den Trinkſpruch, in welchem ſich 
Götz und die Seinen vereinen, da fie dem Tode ins Auge fehen: 
„Es lebe die Freiheit.” 

Der junge Frankfurter Advocat, jo ſehr er auch von ſolch frei- 
beitlichen Ideen erfüllt war, vermochte nicht ihnen zu leben. Er 
mußte im Mai 1772 nad) Wehlar, um den Geichäftsgang des Reichs— 
fammergerichts zu ftudiren. Der Wehlarer Aufenthalt jedoch (15. Mai 
bis 10. September) ijt nicht blos wichtig dafür, daß Goethe Kenntniß 
nahm von der Einrichtung eines veralteten Gerichtsweſens, jondern 
ift von hervorragender Bedeutung für fein Leben. Er lernte Lotte 
Buff kennen und liebte fie, obwohl fie die Braut eines Andern war. 
Er vermochte fi ſchwer von ihr loszureißen und trug ſich mit 
jelbjtmörderifchen Plänen. Er befreite fi) von der Gefühlslaft, die 
durch dieſes Ereigniß und andere auf ihn gewälzt war, erſt durch 
ein fpätere3 Werk, „die Leiden des jungen Werthers“, das im Jahre 
1774 erſchien. Der Selbſtmord des jungen Serujalem, Goethe's 
eigenes Verhältniß zu Mare und Peter Brentano in Frankfurt, der 
Tochter bez. dem Schwiegerjohn der Sophie La Rode, gewährten 
die anderen thatlählichen Momente zu dieſem Werke. Aber vor 
Allem war der Roman ein Stimmungsbild, das den Zuftand der 
damaligen Jugend getreulich wiedergab, das mächtige Sehnen freie 
heitlich gefinnter Jünglinge aus traurigen unentwirrbaren Zuftänden, 
das Verzweifeln am Leben, das Flüchten in die Zaubergänge der 
Poeſie und, wenn feine Rettung zu winken jchien, die gewaltſame 
Herbeiführung einer wahnwigigen und frevelhaften Löſung, durch 
Selbſtmord. 

Doch bevor der genannte Roman erſchien, war Manches gearbeitet 
und Vielerlei geplant worden. 

Die Äußeren Ereigniffe jener Jahre find jehr bald erzählt. Im 
Sahre 1772 unternahm Goethe in Merds Begleitung eine Reiſe nad) 
Ehrenbreitenftein zu Sophie La Roche, im Jahre 1774 eine Reife nad) 
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Ems, mit Lavater und Baſedow und eine Rheinreiſe theils in Begleitung 
der Genannten, theils im Verein mit F. H. Jacobi, der aus einem 
lebhaft bekämpften Gegner bald ein geliebter und lebhaft geprieſener 
Freund wurde; endlich 1775 eine Reiſe nach der Schweiz, auf der 
die Brüder Stolberg zuerſt feine Reiſegefährten und Lavater fein 
erjehntes Ziel war. Bon diejen Reifen hat Goethe in der Gelbjt- 
biographie ausführfich gehandelt. Dort Hat er auch die Begegnungen 
mit anderen außer den bei Gelegenheit der Reiſen erwähnten, hervor⸗ 
ragenden Beitgenofjen erzählt, 3. B. mit dem berühmten Arzt Zimmer- 
mann, der auch als Verfaffer politifch-philojophiicher Schriften große 
Bedeutung erlangte; vor Allem mit Klopftod, dem hochgeehrten 
Meifter. Ebenſo ift daſelbſt auch von dem Leben in Frankfurt, von 
den männlichen und weiblichen Mitgliedern des gefelligen Kreiſes, 
der ſich um die Gejchwifter verfammelte, genügend geſprochen. Auf 
Friedrife, Lotte und Mare, die legten Herzensköniginnen, folgten - 
andere, bie fürzer oder weniger nachhaltig ihr Regiment führten: 
Anna Elifabetd Mündh und Lili Schönemann. Die erjtere wollte 
Frau Rath als Schwiegertochter begrüßen; mit der letztern hat 
Goethe wirklich ein Verlöbniß geſchloſſen. Es führte nicht zur 
Heirath und gewährte auch während feiner Dauer den Verbundenen 
feine Befriedigung. Das vielummorbene, felbftbewußte, Huldigungen 
nicht unzugängliche, Iaunijche und etwas Fühle Mädchen und der 
leidenfchaftliche, eiferfüchtige, finnlich glühende Jüngling, der die 
Geliebte ganz allein für fich befigen mollte, Tonnten zu einander 
nicht paffen. Nach vielen Kämpfen — auch die Schweizerreife bildet 
ein Moment in diefem Kampfe, in dem Berfuche, fich zu befreien — 
wurde das Verlöbniß gelöft. 

Aber wichtiger als alle biefe und andere äußere Ereigniffe 
find die fchriftftellerifchen Verjuche, die dieſen fruchtbaren Jahren an— 
gehören. Zunächſt find theologifche Arbeiten zu erwähnen. Die 
eine ift der „Brief des Paſtors zu * * an den Paftor zu * * *.“ 
Der Brief eifert gegen die Streitigkeiten innerhalb der Kirche, gegen 
die Hierarchie, er empfiehlt die Hochhaltung der Bibel und ermahnt 
mit Ernft und Strenge zur Pflege der Liebe. Die zweite Schrift: 
„Bwo wishtige bisher unerdrterte biblifche Fragen, zum erften Male 
gründlich beantwortet von einem Landgeiftlichen in Schwaben“ jcheint 
in theologiiche Kleinigfeitäfrämerei auszuarten. Die erjte Frage 
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nämlich: „Was ftand auf den Tafeln des Bundes?” wird beante 
wortet: nicht die zehn Gebote, fondern zehn Geſetze des ifraelitischen 
Sehovabundes; und Die zweite: „Was heißt mit Zungen reden?“ : 
vom Geift erfüllt, in der Sprache des Geiſtes des Geiſtes Geheimniffe 
verkünden. Uber die allgemeine freiheitliche Tendenz der Gefinnung 
ritt in den jchönen Schlußmworten hervor, die in Sprache und Gedanken 
an die Shalejpearerede und Aehnliches anflingen. Goethe iſt fein 
Theologe; die Theologen wollten von feinen Schriften nicht viel 
willen; am richtigften Hat wohl Bahrdt in feinem „Kirchen- und 
Ketzeralmanach“ darüber geurtheilt mit den Worten: „Er geht aud) 
in der Theologie wie die Genies alle feinen eignen Weg, tft zu klug, 
um bie Religion der Götzen und Seiler zu verfechten und zu ftolz, 
um ſich an die Reformatoren anzufchließen; daher hat er mit Herdern 
und einigen Anderen eine eigene Mittelbahn betreten, Hat rechts und 
lint3 Orthodoren und Ketzern Ohrfeigen ausgetheilt und im Grunde 
mit dem Tieben Publikum jeinen Spaß gehabt.“ 

Das critiiche Beſtreben äußerte ſich aber nicht blos in diefen 
literariſchen Plänfeleien. Es zeigte fich vielmehr in einer critifchen, 
oder wie man damals jagte, gelehrten Beitichrift. Grade die, an 
der Goethe Hauptjächlichen Antheil nahm, die „Frankfurter gelehrten 
Anzeigen“ vom Jahre 1772 — denn ob Goethe und die Seinen an 
dem folgenden Jahrgange roch betheiligt gewejen, ift jehr bejtritten — 
verdient num freilich ihr Beiwort jehr wenig, da fie das eigentlich 
Fachwiſſenſchaftliche ausſchloß und fast nur Aeſthetiſches, Literarifches, 
Kunft, Theologie und Geſchichte berüdjichtigte. Die Hauptmitarbeiter 
außer Goethe waren die jchon genannten Merd und Scloffer, von 
Fremden vor allen Herder und der Giehener Juriſt Höpfner, den 
Goethe gelegentlich eines Beſuchs in Gießen Tennen gelernt Hatte. 
Höpfner (1743—1797) war Jurift, ein tüchtiger wilfenjchaftlich viel- 
jeitig thätiger Mann, mit den fchöngeiftigen Kreiſen jeiner Stadt 
befannt, ein Feind literarifcher Streitigkeiten, ein Gegner akademiſchen 
Lebens, der in die Stammbücher feiner jungen Freunde den re— 
fignirten Spruch einzujchreiben pflegte: „Jenſeits des Ufers ift ein 
bejjeres Land.“ 

Im Berein mit den genannten Männern arbeitete Goethe an 
der Frankfurter Zeitichrift. Seine Beiträge find unftreitig die hervor« 
ragendften derjelben. Sie beziehen fich auf literariſche, Hiftorijche, 
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tHeologifche und Kunft-Schriften. Sie find bald witig, bald über» 
miüthig, bald vernichtend ftrafend, bald pathetiich erhaben. Gie find 
gleih wichtig für die Erfenntnig einer merkwürdigen Reife des 
Urtheil3 bei jo jugendlichem Alter, wie als Proben eined ungemein 
friichen, eigenartigen, geift- und wibjprühenden Stils. Durch dieſe 
Beiträge vornehmlich) ift die Zeitfchrift da geworben, was fie wirklich 
it, eine der merkwürdigſten Stufen in der Entwidlung des deutſchen 
Journalismus und Zeitjchriftenwefens überhaupt ; eine Höchjt bemerkens⸗ 
werthe Fortjegung der „Literaturbriefe”. Freilich find dieſe Bei- 
träge, da bie einzelnen Mitarbeiter ihre Aufjäge nicht zu unter- 
zeichnen pflegten, nicht Teicht herauszufinden; zumal das, mas Goethe 
al3 jein Eigenthum fpäter in Anjpruch nahm oder nad) Edermanns 
Unterſuchungen al3 fein Eigentum in Anſpruch nehmen ließ, keines— 
wegs immer mit dem wirklichen Beftande übereinſtimmt. Aber was 
man etwa als Goethe's Aufjäge erklären kann, ift von Hoher Wichtig» 
feit. Mit beifpiellojer Kühnheit werden ganze Gattungen der Literatur 
3. B. die Bardenpvefie vernichtet, die großen Männer, Wieland, 
Haller, Klopftod werden feineswegs immer jchonend behandelt, Aus» 
ländifches wird zum Mufter empfohlen, aber Nachahmung des Aus— 
lande3 durchaus nicht als das einzig Empfehlenswerthe Hingeftelft. 
Gelehrjamkeit wird geehrt, aber Thorheit und Ueberhebung der 
Gelehrten wird jchonungslos aufgededt; ein dickleibiges Compendium 
oft genug mit einem ſcharfen Witzwort abgethan. Aber wichtiger 
als ſolche Plänkeleien ift der unerfchrodene Ausdruck mannhafter 
Gefinnung: die offene Parteinahme für die Juden bei Gelegenheit 
de3 widerwärtigen Auftretens Kölbeles gegen Moſes Mendelsjohn; 
das entjchiedene Ausiprechen des Grundfaßes, nicht die Lehren de3 
EhriftentHums, ſondern die der Moral jeien diejenigen, welche die 
Menſchheit fürderten, einigten, erhöben; die lebhafte, begeifterte Ver— 
theidigung von Aufflärung und Denkfreiheit mit offener Bekämpfung 
alles pfäffischen Wefens, des Hochmuths und der Heuchelei, der Herrich- 
jucht und der Verketzerungsluſt. Kein Wunder, daß ſolcher Geſinnung 
ber jugendlichen Autoren gegenüber der vorfichtige Verleger bedenklich 
wurde, die würdigen Väter der Stadt ihre Köpfe jchüttelten, zumal 
al3 der grimme Hauptpaftor Göße in dem jungen Unternehmen einen 
argen Verſuch der Ketzerei witterte und denjelben mit heftigen Worten 
verfolgte. 
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„Er war zu unferer Zeit in Leipzig und ein Ged, jegt ift er 
auh noch Frankfurter Beitungsjchreiber.“ Mit folh Höhnendem 
Worte Hat der junge Serufalem, Goethe's Opfer im Werther, 
den jungen Goethe, da er nad Wehlar fam, charakterifirt. Aber 
der aljo Gehöhnte war weit mehr. Er fing nun an eine große 
Ichriftftelleriiche Thätigkeit zu entfalten. Er begann, ſich als eine 
Macht zu fühlen. Die Zeit von 1772—1775 ijt eine feiner frucht- 
barjten und bedeutjamften literariihen Epochen. 

Grade aus jener Zeit (12. October 1773) befiken mir eine der 
eriten Schilderungen Goethe’3 durch einen Zeitgenojjen. Der Conſul 
Schönborn, der damal3 durch Frankfurt fam und feit jener erjten 
Begegnung ein Freund bes Goetheichen Haufe blieb, ſchrieb von 
Frankfurt aus einen (nur in einem Gelegenheitsdrud 1878 befannt 
gemachten) Brief an Gerftenberg, den Dichter des „Ugolino*. Der 
Briefichreiber erzählt von feiner Begegnung mit Höpfner in einem 
Frankfurter GajtHofe und fährt dann fort: „Kurz darauf fam Goethe 
jelbjt und wir wurden gleich befannt und glei Freunde Es ijt 
ein magerer junger Mann, ohngefähr von meiner Größe Er fieht 
blaß aus, hat eine große, etwas gebogene Naſe, ein länglichtes 
Geſicht und mittelmäßige ſchwarze Augen und jchwarzes Haar. 
Seine Miene iſt ernfthaft und traurig two boch komiſche, lachende 
und fatirische Laune mit durchſchimmert. Er iſt jehr beredt und 
ftrömt von Einfällen, die jehr wißig find. In der That befikt er, 
fo weit ich ihn fenne, eine ausnehmend anjchauende, ſich in die 
Gegenftände durch und durch Hineinfühlende Dichterkraft, jo daß 
alles Iocal und individuell in feinem Geifte wird. Alles verwandelt 
fich gleich bei ihm ind Dramatifche. Er freute fich ungemein, da 
ih ihm fagte, daß Sie fehr mit feinem Stück zufrieden gewejen. 
Ihr und Klopftods Urtheil Habe er längſt gern vernehmen mögen 
und es ſolle ihn anfeuern, es noch beſſer zu machen, denn er wiſſe 
jehr wohl, wie weit er unter feinem Ideal geblieben. Bon Ihrem 
Ugolino fagte er, daß er mit Götterfraft gemacht ſei. Ich ſagte 
ihm, daß ich mwünfchte, zwei ſolche Männer wie Er und Sie möchten 
ſich fchriftlich unterreden. Er wünſche e8 auch, und da er erfuhr, 
daß ich von hier aus an Sie jchrieb, fagte er mir, er wolle ein 
paar Beilen mit beilegen und da find fie. Er jcheint mit aus— 
nehmender Leichtigkeit zu arbeiten, jeßo arbeitet er an einem Drama, 
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Prometheus genannt, wovon er mir zwei Ucte vorgelefen hat, worin 
ganz vortreffliche, aus der tiefen Natur gehobene Stellen find (ich 
urtheile, wie es mir beim erjten Borlefen vorfam). Er zeichnet 
und malet gut. Geine Stube ift voller fchönen Ubdrüde der beften 
Antiken. Das von deutjcher Baukunſt ift von ihm. Er jagte mir, 
daß er Ahnen nachmal etwa3 von jeinen poetifchen Sachen und 
Manujeripten zujchiden wolle. Er will nach Stalien gehen um fich 
recht in den Werfen der Kunft umzuſehen. Er ift ein fürdhterlicher 
Feind von Wieland et Consorten. Er las mir ein paar Farcen, 
die er auf ihn und Sacobi gemacht, wo beide ihre volle Ladung 
von Lächerlihem befommen. Das will er aber nicht druden laſſen. 
Ullein weh Wielanden, wenn er ſich maufig gegen ihn macht!“ 

Die Farce gegen Wieland wurde bald gedrudt. Sie erjchien 
unter dem Titel: „Götter, Helden und Wieland“ 1773. Gie fnüpfte 
an Wieland Singfpiel Alcejte, bejonderd an die von dem Dichter 
feinem Singfpiel zur Erläuterung nachgeſchickten Briefe an, ver» 
jpottete die in diefem Stüde verfuchte platte Nahahmung des Alter- 
thums, verhöhnte die Beitjchrift „der teutjche Merkur“, in welcher 
der alte Gott eine ebenjo unwürdige Rolle fpiele, wie Hercules in 
der Alceite, und gab dem ftarken Gegenjahe Ausdrud, der zwiſchen 
dem kraftvollen, nur nad) echter Natur verlangenden jüngern Gefchlecht 
und dem weichlihen und füßlichen ältern Dichter herrſchte. Und 
gleich al3 wollte Goethe diejer Parodie des Altertfums gegenüber 
feine würdigere Auffafjung der Antike bewähren, dichtete er die zwei 
fogenannten Acte de3 Dramas Prometheus, zu welchem da3 gleich- 
namige Gedicht ald Ergänzung gehört. Es Handelt fi) in diefem 
Dramenfragment darum, das Eindringen der Begriffe von Eigenthum, 
Staat, Tod in die Menjchheit darzuthun, das Anftürmen der 
Menſchen, die ſich ihrer Kraft bewußt find, gegen den übermächtigen 
Willen der Götter zu lehren. Der Prometheus-Stoff gehört ſeitdem 
zu denen, mit denen Goethe zeitlebens rang. Er fam immer wieder 
in veränderten Formen darauf zurüd, ohme ſich und dem Gtoff 
jemal3 genug zu thun. Der Faujt-Stoff trat Hinzu. Neuere Unter- 
fuchungen haben gezeigt, daß eine erite Projabearbeitung des Stücks 
jenen Frankfurter Augendjahren angehört, eine Bearbeitung, die 
natürlich nur fragmentarifch war, aber immer derart, daß einzelne 
Bruchjtücde fich in die fpätere Fafjung gerettet haben. Was Goethe 
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an biejen Stoff mit unüberwindlicher Zähigkeit feflelte, da3 war 
gewiß nicht die Gretchentragödie, obwohl ein derartiger Stoff, 
wie wir fchon aus einer Theje zur Doctordisputation erjahen, zu 
den früheiten Conceptionen de3 Dichter gehörte, das waren auch 
nicht die mannigfachen, halb ind Fabelreich gehörigen Abenteuer, 
halb ins Poſſen- oder Botenhafte gehörende Schwänfe, die durch 
das alte Fauftbuch überliefert waren, jondern dad war das Pro— 
metheiſche im Fauft, dad Streben, den Göttern zu gleichen und Die 
‚Götter zu verachten, das Weberfinnliche zu ergründen und mit gott- 
ähnlicher Kraft das eigne Schidjal nah Gutdünken zu geitalten. 
Etwas von diefer Stimmung zeigt auch der „Werther.“ Denn 
neben feiner Haltlofigfeit und Zerfahrenheit befigt der junge Gecretär 
ein gutes Stüd von Weltveradhtung und GSelbjtüberhebung und der 
Selbſtmord ift nicht blos eine Folge unmännlicher Feigheit, jondern 
das äußerſte Hilfsmittel, dad er wählt, um fein Recht zu befunden, 
jelbftherrlih und frei den finjteren Mächten der Welt gegenüber- 
zutreten, die eine unbedingte Herrichaft über ihn auszuüben wähnen. 

Der „Werther“ ift aus einer großen Leidenſchaft heraus geboren. 
Faſt zu derjelben Zeit erihien dad Drama „Elavigo“, das der 
Heldin eines unbedeutenden Liebesverhältnifjes zu Liebe gejchrieben 
wurde. Es ift unbedeutend, mit der großartigen Idee und Aus— 
führung des „Götz“ nicht zu vergleichen. Es würde eine vollfommene 
Verwerfung verdienen, wie e3 ja wirflih in Merd3 Urtheil: 
„Solden Duard mußt du fünftig nicht mehr fchreiben, das können 
die Andern auch“ erfahren Hat, wenn nicht in der Behandlung de3 
Themas ſich Anklänge an Erlebniffe und Gedanken des Dichter 
fänden. Die böſen Einflüfterungen des Carlos tragen durchaus 
mephijtopheliiches Gepräge und der Untergang, der dem treulofen 
Clavigo bereitet wird, ift eine Sühne, welde der Dichter fih für 
jein jchnödes DVerlaffen der Sefjenheimer Friedrike auferlegte. 

Nur dur ein Jahr von Klavigo getrennt ift „Stella.“ Aber 
eine Welt von Ereigniffen Tiegt zwijchen diefem und jenem Drama. 
An die Stelle de3 Mariage-Spiels, durch welches angeregt der 
„Slavigo“ entitanden war, war ein ernjtliches Verlöbniß getreten, 
das dem Pichter wenig Freuden und viel Schmerzen verjchafft Hatte. 
In zahlreichen Gedichten gab er jeiner Stimmung Ausdrud, machte 
er jeinem gequälten Herzen Luft. In diefem Zuſammenhange 
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betrachtet, gewinnen auch zwei Dramen, die ſonſt zu dem Unbe— 
deutendſten gehören, was wir von Goethe beſitzen, erhöhtes Interefje; 
die beiden Singipiele „Erwin und Elmire“ und „Claudine von 
Villabella.* Es find Behandlungen deſſelben Themas, wie ber 
Liebende und die Geliebte mit Schwierigkeiten zu kämpfen haben, 
die ihrer Verbindung entgegenftehn, mit äußeren Schwierigkeiten, 
der widrigen Macht des Geſchickes, mit inneren, der Unbeftändigfeit 
und Unluft der Liebenden jelbft. Schöne Gefänge über die Be, 
friedigung, welche das Liebesglüd verjchafft, wechſeln ab mit rohen 
WHeußerungen des Berlangens und Begehrend. Erinnerungen an die 
Vorgänge des eigenen Lebens mijchen fich hinein. Sn Frankfurt 
und auf der Schmweizerreije, die ja unternommen war, um bie 
Trennung von der Geliebten zu befiegeln, erjchallen Gejänge zu 
ihrem Preiſe und Belenntniſſe einer verzweifelten und troß dieſer 
Verzweiflung jeligen Stimmung. Wa3 der Dichter fieht, bezieht er 
auf die Geliebte und empfindet nur dadurch Wonne und Behagen, 
und doch meint er, erjt dann ungetrübtes Glüd zu erlangen, wenn 
er von ihr frei wäre. 


Im bolden Thal, auf ſchneebedeckten Höhen, 
Bar fiet3 dein Bild mir nah. 

Ih ſahs um mid in lichten Wolfen wehen, 
Im Herzen war mird da! 

Empfinde bier, wie mit allmädtgem Triebe 
Ein Herz das andre zieht 

Und daß vergebens Liebe 

Bor Liebe flieht. 


Mit diefen Verſen überjandte Goethe der Geliebten fein Drama 
„Stella.“ Die Verſe bezeichnen das eigentliche Thema des Stüdes. 
E3 handelt von der Allgewalt der Liebe, die ihre Befriedigung 
fucht und findet troß aller Wiberwärtigfeiten, die ihr von innen 
und außen bereitet werden. Auch hier wieder tritt das für Goethe 
Charafteriftifche hervor. Der Liebende it ein Schwächling, die 
Liebende — oder richtiger: die weiblichen Liebenden, denn e3 find deren 
zwei, — find treu, leidenfchaftlich, entjagend, wenn e3 nöthig ift, eher 
gewillt, die Liebe zu theilen, al3 fie ganz aufzugeben. Die ſeltſamen 
Anſchauungen der Zeit fpielen in das Stüd hinein und die perfönlichen 
Beziehungen des Dichterd. Unter jenen die eigenthümliche Auf- 
fafjung, dab ein Mann die Möglichkeit haben jolle, mit zwei Frauen 
zu leben, wenn er mit gleicher Leidenſchaft ſich zu beiden Hingezogen 
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fühlt; von diefen die Hindeutung auf die Verhältniffe innerhalb 
der früher mit Goethe verfeindeten, jeßt befreundeten Familie Jacobi 
und die geijtige Doppelehe, die, wie man fagte, der ſchon genannte 
Friedrich Heinrih Jacobi mit feiner Frau Bettt und Johanna 
Fahlmer führte. 

Dieje Behandlung und Betrachtung zeitgenöffischer Verhältnifie 
und Berjönlichkeiten findet fich auch in manchen anderen PBroductionen 
jener dramenreihen Jahre. Im „Pater Brey“ verjpottete Goethe 
den herumreiſenden, fich überall einniftenden Höfling und Schmeicdhler 
Leuchſenring, deffen angebliche Güte und Schwäche und dejjen Zutrau- 
lichkeit zu den Frauen nur verjtedte Sinnlichkeit war. In „Satyros 
oder der vergötterte Waldteufel“ zeigte er die Kehrjeite der Natur- 
ſchwärmerei, das wirkliche Geficht jener Eremiten, die jo thaten, ala 
wären fie frei von fleifchlichen und geiftigen Gelüften und die, jobald 
fi die Gelegenheit bot, nur um jo ftärfer ihre zurüdgehaltene 
Leidenjchaftlichkeit hervorfehrten, die unter dem Anfchein großer 
Frömmigkeit verruchte Gottlofigkeit und unter der Masfe der Ent- 
fagung wilde Gier verbargen. Im „Triumph der Empfindjantfeit” 
geißelte er das empfindjame Treiben, in dem er jelbit befangen 
geweien war und das er, wenn nicht geradezu hervorgerufen, jo doc) 
geftärkt Hatte; er Höhnte die Thoren, die, mit der lebendigen Natur 
nicht zufrieden, eine Reiſenatur mit fi führen müfjen, die ohne 
Auge und Sinn für die lebenjprühende Wirklichkeit fich eine Welt 
zu erträumen und einer gejtaltlofen flüchtiges Leben einzuhauchen 
verjuchen. 

Mochte Goethe nun auch diejenigen mit Spott verfolgen, weiche 
aus der Welt zu flüchten verfuchten, er jelbjt flüchtete gern aus der 
Wirklichkeit in das Reich der Kunft. Hier war er Jünger, jehnte 
fi) aber danach), Meifter zu werden. Noch mehr als in der Literatur 
bemerkte er hier den Kampf des Meifterhaften mit dem Handwerks 
mäßigen, des Genialen mit dem Gewöhnlichen, ja Gemeinen. In 
Heinen Gedichten wie in Dramen rühmte er den, der jelbjt etwas 
vermochte und jpottete deifen, der in den von Anderen gezogenen 
Bahnen fortkrod. In „Künftlerd Erdewallen“ zeigte er den Gegen- 
ja von Poefie der Idee und Proja des Lebens, der Kunjtidealität 
des Meifterd und der täglichen Noth im Haufe, der durch Er- 
niedrigung der Kunſt abgeholfen werden mu. In „Kinjtlers 
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Vergötterung“, die viel jpäter unter dem Titel: „Künſtlers Apotheoſe“ 
vollendet wurde, jchildert er die Dual des Schülers, die Gewinnjucht 
des Händler und Vermittler, im Gegenfage dazu das feinfinnige 
Verſtändniß des Mäcens, vor Allem aber die Verherrlichung, die 
dem wahren Künftler von dem Meiſter der Vorzeit und der Mufe, 
der Göttin der Kunft zu Theil wird. 

Einen jolden Mäcen, wie Goethe ihn hier vorausahnend 
ihilderte, jollte er bald erhalten. Er lebte nicht gern in Frankfurt 
und fühlte fich nicht wohl in feinem Berufe. Schon Ende 1771 
hatte er gejchrieben: „Frankfurt bleibt das Neſt, nidus, wenn Sie 
wollen, wohl, um Bögel auszubrüteln, jonft auch figürlich spelunca, 
ein leidig Loch. Gott Helf aus diefem Elend.” Dieje Gefinnung 
hatte fich eher verjtärkt al3 geſchwächt. Auch fein Beruf vermochte 
ihm feine Freude zu gewähren. Er fühlte fich zum Schriftfteller 
geboren. Als folcher Hatte er bereit3 glänzende Erfolge davon— 
getragen. Uber zu einer gedeihlichen dauernden Wirkjamfeit bedurfte 
er einer literarifchen Atmojphäre, in der er leben fonnte. Die jungen 
Dichter, die vorübergehend oder jtändig in Frankfurt weilten, 
Klinger, der energijche, talentvolle Namensipender von „Sturm 
und Drang”, 9. 2. Wagner, der gejchidte Bearbeiter fremder Ideen, 
empfingen nur durch ihn Einwirkung, wirkten aber nicht auf ihn. 
Die Verbindung mit Auswärtigen war ſchwach. Die ehemals enge 
Verbindung mit den Leipzigern war ganz eingefchlafen, die mit den 
Straßburger Genofjen hatte fich ſehr gelodert. Bon älteren Freunden 
waren Lavater und Klopftod ald Freunde und Correſpondenten 
geblieben. Bon Auswärtigen erjcheinen gelegentlich Boie, der ein- 
flußreiche Herausgeber der Göttinger Mujenalmanachs, der fich nicht 
"blos durch Aufnahme mancher Goetheſcher Gedichte in die genannte 
Sammlung, fondern auch um die Drudlegung des „Götz“ verdient 
gemacht hatte; der geniale Bürger, der leider Kraft und Zeit in 
unmwürdiger Weile vergeuden mußte und mit Goethe, troß deſſen 
Ausspruch „Du bift immer bei mir, auch jchiweigend wie zeither,“ 
nie in das rechte Verhältnig kommen konnte; die Stegreifdichterin 
Karihin, die fih an alle Berühmtheiten herandrängte, um von 
ihmen ein Löbchen zu erhajchen und die jchwerlich Selbſterkenntniß 
genug bejaß, um die Worte ihres Correfpondenten zu würdigen: 
„Wir Schöpfen den Schaum von dem großen Strome der Menjchheit 
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mit unſern Rielen und bilden uns ein, wenigſtens fchtwimmende 
Inſeln gefunden zu haben.“ 

Bon Lili war Goethe getrennt; ein neues Liebesband Hatte fich 
nicht gefnüpft. Auf der Schweizerreife hatte er der Sehnſucht nad) 
Italien mannhaft widerftanden; num war er von herzlichem Verlangen 
erfüllt nad) Italien zu kommen. Ein neues Hinderniß jtellte fich 
diefer oft erfehnten Reife entgegen. Goethe war mit K. 2. v. Knebel 
befannt geworden, einem Offizier Friedrich! des Großen, der, wie 
der Meifter, Leier und Schwert führte. Er war ein begabter Dichter 
und in jener Sünglingszeit auch ein liebenswürdiger, anſpruchsloſer 
Menſch. Er war Begleiter des Prinzen Conftantin von Weimar 
geworden und in Folge diefer Stellung mit dem Erbpringen in nahe 
Beziehung getreten. Bon diefem und dem Leben am Weimarifchen 
Hofe hatte er Goethe Vielerlei erzählt und des jungen, feinem Namen 
und feinen Leiftungen nach bereit3 befannten Dichter Verbindung 
mit den Hohen Herrichaften vermittelt. Dieſe luden den fchönen, 
genialen Mann, der fie auf den eriten Anblid bezauberte, nad) 
Weimar ein. Nach manchen VBerwirrungen und Bedenklichfeiten — 
ihon war der erfte Schritt zur wirklichen Reife nach Italien gejchehen 
— folgte Goethe der herzoglichen Einladung, die über fein Leben 
entjcheiden follte. 

Mit der Meberfiedlung nad) Weimar beginnt ein neiter hoch- 
wichtiger Abjchnitt in Goethe's Leben. In feinen äußeren Schidjalen 
ſowohl wie in jeiner innern Entwidelung. Er war zwar noch jung 
genug, um mit den Jüngeren zu fühlen, aber die Reife feines Ur- 
theil3 hHinderte ihn, dauernd auf dem Standpunkte der Jugend zu 
verharren. Daher tritt er nun aus den Anfichten der Sturm- und 
Drangperiode heraus und fcheidet fich von den Genoffen, die ihrer- 
feit3 nur umjomehr verlangen, mit Dem hochvermögenden Freunde 
in Berbindung zu bleiben. Die Namen diefer Genofjen find fchon 
früher genannt; e3 ift bier nicht der Ort darzuthun, wie Goethe mit 
den Einzelnen, Lenz, Klinger u. A. auseinanderfam. Wa3 aber 
waren die Anfichten jener Periode? Es waren Anjchauungen, die 
jungen Männern zu allen Zeiten eigen zu fein pflegen, die aber 
damal3 eine bejondere Ausprägung dur die politiich-focialen 
Theorieen der Zeit und durch Roufjeau’3 Lehren erhalten Hatten. 
Die Jünglinge empfanden innige Hinneigung, lebhafte Begeijterung 
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für die Natur. Sie predigten Menſchlichkeit gegen Einzelne und 
ſuchten den Begriff der Menſchheit als einen Alle einigenden, er— 
hebenden feſtzuſtellen. Sie ſetzten das Menſchliche dem Zeitlichen, 
das durch ewige, allgemeine Geſetze Gewährleiſtete dem durch Sonder- 
geſetze und Gebräuche Geſtatteten gegenüber. Sie verachteten die 
Autorität des Wiſſens und der Gelehrſamkeit und meinten, es ſei 
des freien Menſchen unwürdig, ſich in einen beſtimmten Stand ein- 
zuſchließen und dadurch von den Anderen abzuſondern. Sie erſehnten 
ſociale und politiſche Freiheit, erklärten Amerika als das Land ihrer 
Ideale, verherrlichten die Tyrannenmörder und ſtimmten Freiheits— 
geſänge aus dem 20. Jahrhunderte an. Sie ſchwärmten für Herz 
und Gefühl, fie wünſchten ihnen die Alleinherrſchaft zu verſchaffen 
und fühlten fich wohl in Liebesleidenihaft und Raſerei. — Goethe 
gab dieje Anjchauungen nicht mit einem Schlage auf, al3 er nad 
Weimar fam; aber feine Anfichten klärten fich, feine Auffaffung wurde 
ruhiger und milder, feine Sprache weniger gewaltſam. 

Am 7. November 1775 traf Goethe in Weimar ein. Er fam als 
Gaft des Fürften, nicht zu einer bejtimmten Stellung berufen, auch 
ohne die Abficht, eine jolhe anzunehmen. Er war geihäftsunfundig, 
aber er bejaß durchdringenden Scharfblid auch für Dinge, die ihm 
fremd gewejen. Er erſchien dem jugendlichen, raſch und entichieden 
durchgreifenden Herzog al3 der geeignetjte Mitarbeiter. Nach wenig 
Wochen war Goethe’3 Widerjtand gegen ein Hofamt, das ihn an eine 
bejtimmte Stätte band, bejiegt; ſchon in feinen Briefen vom Januar 
1776 finden fi) Andeutungen, daß er zu bleiben gedenfe; im Mai 
war er zum Geh. Legationsrath mit anjehnlichem Gehalte ernannt. 
Lange Verhandlungen gingen diefer Ernennung voran: die alten 
Näthe, bejonders der erjte derjelben, der Freiherr von Fritſch, wollten 
von der Berufung eined Neuling, zubem eines ſolchen, deſſen 
Moralität nicht im beiten Rufe ftand, nicht? wiſſen; der Genannte 
proteftirte gegen die Ernennung und erhielt auf feinen Proteſt eine 
Erwiderung de3 Herzogs, in ber folgende charakteriftiiche Worte vor- 
fommen: „Nicht allein ich, ſondern einficht3volle Männer wünjchen 
mir Glüd, diefen Mann zu befiken. Sein Kopf und Genie iſt be- 
fannt. Sie werben felbjt einjehen, daß ein Mann wie diefer nicht 
würde die langweilige und mechanifche Arbeit, in einem Landes- 
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Genie nicht an dem Ort gebrauchen, wo er ſeine außerordentlichen 
Talente gebrauchen kann, heißt denfelden mißbrauchen; ich hoffe, 
Sie find von diefer Wahrheit jo mie ich überzeugt. Was den Punkt, 
daß dadurd) vielen verdienten Leuten, die auf diefen Poſten Anſpruch 
ntachen, zu nahe getreten werde, anbetrifit, jo fenne ich niemanden 
in meiner Dienerjchaft, der meines Willens darauf hoffte; zweitens 
werde ich nie einen Pla, welcher in jo genauer Verbindung mit 
mir, mit dem Wohl und Wehe meiner Unterthanen jteht, nad 
Anciennität, jondern nach Vertrauen vergeben. Was dad Urtheil 
der Welt betrifft, welche mißbilligen würde, daß ich den Dr. Goethe 
in mein wichtigftes Collegium feste, ohne daß er vorher weder Amt⸗ 
mann, Brofeffor, Kammer» oder Regierungsrat war, dieſes ver- 
ändert gar nicht. Die Welt urtheilt nad) Vorurtheilen, ich aber 
und jeder, der feine Pflicht thun will, arbeitet nicht, um Ruhm zu 
erlangen, jondern um fi vor Gott und feinem eigenen Gemillen 
rechtfertigen zu können, und fucht auch ohne den Beifall der Welt 
zu handeln.” 

Als Karl Auguft diefe geharnijchte Erwiderung jchrieb, die auch 
die Folge Hatte, daß nad einigen Weiterungen der bewährte Diener 
im Amte blieb, — er trat erft 1800 au3 und ftarb 1814 — mar 
er noch nicht 19 Jahre alt. Er war am 3. September 1757 geboren. 
Sein Vater, Herzog Eonjtantin, war wenige Monate nach Geburt 
bes. Sohnes geftorben, feine Mutter, Anna Amalia, eine braun- 
jchweigifche Brinzeifin (geb. 24. October 1739), leitete feine Erziehung. 
Sie war nod) nicht mündig, als fie zu den ſchweren Aemtern einer 
Erzieherin und Regentin berufen wurde. Sie löſte ihre Aufgabe 
mit Geſchick und Würde; fie wußte ihr Ländchen durch Jahre der 
Noth und Kriegszeiten Hindurchzuftenern, fie linderte das Elend und 
beförderte Handel und Gewerbe. Gie liebte das Studium und übte 
die Kunft, fie umgab ſich mit einem Hofe von Dichtern und Künftlern 
und belebte in den Schlöffern Tiefurt, Etteräburg, Belvedere, die fie 
auch äußerlich auszujchmüden verftand, den Kreis der Ihrigen. 
Sie ward für Goethe eine veritändnißvolle Gönnerin, auch von ihm 
gern gepriejen, 3. B. in dem menig befannten Dijtihon (Widmung 
der venetianischen Epigrammte): 


Sagt, wem geb’ ih das Büdlein? Der Fürftin, die mir’3 gegeben, 
Die mir Italien jet noch in Germanien fchafft. 
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Zur Erziehung ihrer Söhne berief Anna Amalia zuerft der 
Grafen Görtz, jpäter 1771 Wieland, der von feiner feraphifchen, 
heiligen Richtung längſt zurüdgelommen und in feiner mwollüftigen 
noch nicht recht feit geworden war, ber in feinem „Goldenen Spiegel“ 
jungen Fürften Mahnungen ertheilt hatte und für beſonders geeignet 
galt, Mitglieder der höheren Stände angenehm zu belehren. Lehrer 
und Bögling blieben zeitlebens in dem beiten Verhältniß. Die 
Erziehung follte durch die große Bildungsreife nad) Paris vollendet 
werben, welche 1774 angetreten wurde. Auf der Rücdreije von der— 
felben erfolgte die Verlobung Karl Auguft3 mit Louiſe von Darm- 
ftadt, 1775 die Bermählung, am 13. September der Regierungsantritt. 
53 Jahre lang Hat Karl Auguft die Regierung ſeines Ländchens 
geführt: thätig, jelbitändig, Hug, für das Wohl feiner Unterthanen 
bemüht, von ihnen geliebt. Er war nicht ohne Fehler: zu Liebes- 
händeln geneigt, jelbitherrlich, verjchwenderiih und knauſerig bis— 
weilen an unrechtem Orte. Daneben jedoch bejah er die trefflichiten 
Eigenſchaften. „Er hatte Intereſſe“, jo wird er von Goethe einmal 
&harakterifirt, „für Alles, wenn es einigermaßen bedeutend war, e3 
mochte nun in ein Fach jchlagen, in welches e3 wolle. Er war 
immer borjchreitend und was in der Beit irgend an guten und neuen 
Dingen hervortrat, ſuchte er bei ſich einheimifch zu machen. Wenn 
etwa3 mißlang, jo war davon meiter nicht die Rede. Sch dachte 
oft, wie ich dieſes oder jenes Berfehlte bei ihm entjchuldigen mollte, 
allein er ignorirte jedes Miflingen auf die heiterfte Weiſe und ging 
immer jogleich wieder auf etwas Neues los. Es war das eine eigene 
Größe feines Weſens und zwar nicht durch Bildung gewonnen, ſondern 
angeboren.“ 

Bejonderd eifrig interejjirte er fich für Landwirthichaft und 
Induſtrie, für wirkliche Aufklärung feiner Unterthanen durch Wiſſen— 
ſchaft und Bildung, er beſaß einen äußerſt Iebhaften Sinn für 
Naturwiſſenſchaft, er beichäftigte ſich gern mit Politif, er Tiebte den 
Krieg. Sein Vorbild war Friedrich der Große. Er hatte ihn, in 
Goethe's Begleitung, 1778 bejucht, ſeitdem wollte er in feinem Sinne 
thätig fein. Er wirkte für die Vereinigung der fleinen Fürſten gegen 
Defterreich ſchon vor dem Fürftenbund, bemühte ſich für defjen 
BZuftandelommen und Ausbildung, trat 1788 in preußiſche Dienite. 
In diefen bis 1794 madte er die Revolutionskriege mit, nicht 
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eben zum Vortheil feines Landes. Er theilte mit Preußen die Zeiten 
tieffter Erniedrigung, erwies fich in den Tagen jchwerer Demüthigung 
wader und brav, erhob fich ala einer der Erften gegen die Franzoſen 
und erhielt beim Friedenzichluß die Belohnung für feine Tüchtigkeit 
dur Erhebung zum Großherzog und durch eine anjehnliche Gebiet3- 
erweiterung. Er wollte, daß die Freiheitskriege wirkliche Freiheit 
auch den Völkern brächten, darum gedachte er „die für Deutjchland 
aufgegangenen Hoffnungen in feinem Lande zu verwirklichen, die 
Lehren der auferorbentlichen Schidjale benübend, auf Eintracht das 
Glück des Staates zu gründen, die Eintracht aber auf die Gleichheit 
por dem Gejeß, das Ebenmaß und das Verhältniß in den Vortheilen 
wie in den Laften zu bauen, das die Grundveite des Staates fei.“ 
Er gab jeinem Lande eine Berfaffung und hielt an den freiheitlichen 
Grundſätzen feit, jo lange und fomweit die europäijche Reaction ihm 
dies geitattete. 

Karl Auguft und Goethe lebten in innigjter Gemeinſchaft. Der 
Herzog gebrauchte Goethe gegenüber das freundichaftliche Du; Goethe 
bediente ſich diejer vertraulichen Anrede nur, wenn er mit dem 
Herrn allein war. In dem freundichaftlichen Verhältnif fehlte es 
nicht an Trübungen: Goethe’3 Tagebuch (1776—1783) enthält manche 
Heußerung des Unmuths, den er über das Hofleben und wohl auch 
über den Fürften empfand. 1779 führte er diefen nach der Schweiz, 
damit er ſich auf fich jelbjt befinne, 1786 begab er ſich nach Stalien, 
um fi zu läutern und den Fürften zu emancipiren. An manchen 
Stellen jeiner Schriften verherrlichte er feinen Fürften, nicht blos 
in den officiellen Feitipielen, jondern an anderen Orten, in denen 
die Zobeserhebung als eine durchaus freiwillige Huldigung erjcheint 
3. B. im 35. der venetianifchen Epigramme, am herrlichiten aber 
in der poetiichen Confeſſion: „Ilmenau, am 3. September 1783”. 

Der Dichter nennt fein Werk: Ilmenau mit Bezug auf feinen 
und des Herzogs Lieblingsaufenthalt, er giebt ihm das Datum: 
3. September, um an den Geburtätag des Angedichteten zu erinnern. 
Es ift ein Stimmungsbild ernitejter Art, wenn auch mand) Heiterer 
Bug in demjelben fich findet, ein Augenblid3bild, wenn auch Er» 
innerungstöne an vergangene Zeiten darin erklingen. 


Anmuthig Thal! Du immergrüner Hain! 
Mein Herz begrüßt euch wieder auf das Beſte, — 
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mit dieſen Worten verjegt der Dichter fih und den eier in 
Thüringens waldige Berge. Er freut fid) der Landſchaft und wünjcht 
ihr Gebdeihen, er bedauert, daß auch Hier Manches nicht nad) Wunſch 
der Bewohner geſchehe. Da Hört er Reden und Lachen und fieht 
an Feuern gelagert eine muntere Schaar von Jägern, die ſich vom 
ichweren Tagewerf ausruhn und auf neues vorbereiten. Er jchildert 
zwei der Gejellen, Knebel und Einfiedel, mit harakteriftiichen Zügen, 
er befennt, daß die Meiften toll und roh de3 Lebens Freuden 
geichöpft Hätten, aber 

Unbänbig jchwelgt ein Geift in ihrer Mitten, 

Und durch die Rohheit fühl’ ich edle Sitten. 


Der Schaar fehlt das Haupt, der Herzog jelbit, der abjeit3 von den 
Anderen des Schlafs genießt. Der Dichter fchleicht zu ihm; in der 
Nähe des Aufgejuchten erblidt er einen Andern, nämlich jich jelbit, 
wie er in früheren Sahren gewejen. Und eben diejer Goethe ber 
echten Geniezeit ergreift nun das Wort. Er bekennt gefehlt zu 
haben, aus Unkenntniß und Uebermuth, in feiner Dichtung und in 
feinem Leben, er weiſt auf den Schlafenden Hin, jeinen Herrn, der 
gleich ihm gelebt und gefehlt. 


Gewiß, ihm geben aud) bie Jahre 

Die rechte Richtung feiner Kraft 

Noch ift, bei tiefer Neigung für das Wahre, 

Ihm Irrthum eine Leidenicaft. 

Der Boris lodt ihn in die Weite, 

Kein Fels ift ihm zu jchroff, fein Steg zu ſchmal; 
Der Unfall Tauert an ber Seite 

Und ftürzt ihn in den Arm ber Dual, 

Dann treibt die ſchmerzlich überfpannte Regung 
Gewaltfan ihn bald ba, bald bort hinaus, 

Und von unmuthiger Bewegung 

Ruht er unmuthig wieder aus. 

Und düſter wild an heitern Tagen, 

Unbänbig, ohne froh zu jein, 

Schläft er, an Seel und Leib verwundet und zerichlagen, 
Auf einem Karten Lager ein, 

Indeſſen ich hier ftil und athmend kaum 

Die Augen zu ben freien Sternen Iehre 

Und, halb erwacht und halb im ſchweren Traum, 
Mich faum des fchweren Traums erwehre. 


Aber die Vergangenheit, von ber dieſe Viſion ein trauriges 
Zeugniß ablegt, ift zu Ende; der Dichter der Gegenwart löſt jeinen 
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Doppelgänger aus der Vorzeit ab. Er weiß, die trübe Zeit iſt ver— 
gangen. Die Wolfe flieht, der Nebel fällt, die wahre Sonne erſcheint 
in ihrem Glanze. Der Dichter lebt der Ueberzeugung, daß ein neues 
Leben begonnen hat. Wie in das verlajjene Ilmenau neue Be- 
triebfamfeit einfehren wird, jo wird, das iſt fein Glaube, ja feine 
Gemwißheit, auch fein Land und fein Fürft durch gedeihlichen Zuſtand 
und Fräftiges Wirken ſich hervorthun. Der Fürft werde Einſchränkung 
lernen und Entbehrung, die Kraft, dem Willen der Anderen zu dienen 
und die Fähigkeit ftetig zu arbeiten, um dann den verdienten Lohn 
zu erhalten. 

Nein! ftreue Hug wie reich, mit männlich fteter Hand 

Den Samen aus auf ein geadert Land; 


Dann laß e8 ruhn! die Ernte wird erjcheinen 
Unb dich beglüden und die Deinen. 


Zu dem Weimarer Kreije Goethe's gehören außer den Genannten: 
der Herzogin-Mutter, dem Herzog, Knebel, vor Allem die Herzogin 
Rouife, Wieland, Herder, Frau von Stein. Einzelne der Genannten 
gehören der deutſchen Literaturgeſchichte an, find auch früher 
ihon nad) ihrer Bedeutung und ihrem Verhältnig zu Goethe Furz 
charakterifirt, Wieland, Herder, Knebel. Andere, die bisher noch 
nicht genannt waren, bedürfen nur furzer Erwähnung, 3. B. F. 3. 
Bertuch, der Tangjährige Schagmeifter de3 Herzogs, Schriftfteller, 
Nedacteur, Buchhändler, einer der erjten Induftriellen des Landes; 
Kraus, ein talentvoller Maler, Begründer und Leiter der Beichen- 
ichule; Einfiedel, jchlechtweg „der Freund“ genannt, gut und thätig, 
opferbereit und hingebend, als Hofbeamter beliebt, al3 Schriftiteller 
nicht ohne Talent, ein Mann, „der im geraden Herzen alles Rechte 
und Edle mit Neigung empfing;“ unter den Damen des Hofes das 
witzige Fräulein von Göchhaufen, eifrige Theilnehmerin an den 
Feiten und Vergnügungen. — 

Zwei Frauen aber müffen eingehender charakterifirt werden : 
die Herzogin Louiſe und Charlotte v. Stein. 

Die Herzogin Louiſe war der gute Geift des Hofes, mild, 
liebenswürdig, in Zeiten der Noth kühn, ja heroiſch, in der Jugend 
die Jugendthorheiten Anderer mit gütigem Sinne beurtheilend, ja 
verbergend, im Alter ohne Murren die Beichwerden des Alters 
ertragend. Sie war eine nachlichtige Gattin und eine ausgezeichnete 
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Mutter. Sie hatte den ausgeſprochenſten Sinn für Familienleben, 
aber auch Intereſſe für öffentliche Angelegenheiten, und Luſt und 
Liebe zu Literatur und Kunſt. Sie war Goethe eine freundliche 
Gönnerin und Beratherin und wurde von ihm verehrt und geliebt. 
Er freute fih in ihren Kleinen Cirkeln zu erjcheinen, feine Werke 
ihr vorzulefen und ihr Urtheil zu empfangen. Er pries fie in 
Gedichten und verherrlichte fie in manchen Gejtalten jeiner dramati- 
ihen Werke. Er machte fih zum Dolmeticher der Gefühle des 
ganzen Landes: 


Allein wie wir Dih Alle Lieben, 
Das fteht im Herzen tief geichrieben. 
Du ahneft’3 faum und glaubjt es nicht. 


Niemand Hat einen größern Einfluß auf Goethe's dichterifche 
Entwidlung geübt als Charlotte von Stein. Elf Sahre lang (1775 bis 
1786) ift fie feine beftändige Genoffin; „Schweiter und Frau“, wie er 
fie gern bezeichnet. Charlotte Albertine von Stein, geb. 25. December 
1742, geit. 5. Januar 1827, war Goethe ſchon durch Erzählungen 
Bimmermannd befannt, ehe er na Weimar fam. Gie wurde mit 
ihm vertraut faft von dem Momente an, da er dort anlangte. 
Geitdem war er zehn Jahre lang fast täglich mit ihr zufammen, erzog 
ihren Sohn Frig mie jein eigenes Rind, trieb mit ihr gemeinfam 
ernite Runftftudien, laes, arbeitete mit ihr und für fie. Sie ift die 
Heldin zahllojer Gedichte geworden, die theil3 glühende Leidenjchaft 
athmen, theil reines brüderliches Vertrauen. Gie ift die Heldin 
der meiſten jeiner Dramen aus der eriten Weimariichen Zeit. Nicht 
nur „die Gejchwifter“ find fir fie gefchrieben — bort ift auch ein 
Fragment aus einem ihrer Briefe mitgetheilt, das einzige, da3 wir 
fennen — jondern Clärchen trägt Züge von ihr, Leonore im „Taſſo“ 
Ipricht ihre Worte aus und zeigt Eigenheiten ihres Weſens; Sphigenie 
ift ihr verflärtes Abbild. Denn das ift eben die wahre Eigenart 
ihres Weſens, fich jelbft zu befreien von Faljchheit und Lüge, Andere, 
die in der Sünde verjtrict find, durch ihre Erhabenheit und Reinheit 
zu jich zu erheben. 

Goethe jchrieb an Charlotte von feinen größeren und kleineren 
Reifen aus lange Berichte, aber auch von Weimar aus zahlloje 
Billete, Ergüffe de3 Augenblid3 und doch Beurfundungen erniter, 
dauernder Gefinnung. 
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„Die Briefe Goethe’3 an Charlotte von Stein“, jagt Herm. 
Grimm, „bilden eines der jchönften und rührendften Dentmale, 
welches die gejammte Literatur befigt. Man wird diefe Briefe lejen 
und commentiren, jo lange unjere Heutige deutihe Sprache ver- 
ftanden werden wird. Aus diejen Briefen nicht nur, jondern aus 
der ungemeinen Fülle von Material aller Art find wir über Frau 
von Steins Charakter, ſowie über ihre und ihrer weitverzweigten 
Familie Verkehr mit Goethe unterrichtet. Auf alle dieje Alten Hin 
aber ijt e3 meiner Anficht nach nicht möglich, Goethe's und Frau 
von Gteind Verhältniß anders zu dharafterifiren, al3 daß wir e3 
eine hHingebendjte Freundichaft edeliter Art nennen. Ohne bieje 
Annahme würde ein Duantum Lüge, Selbſttäuſchung, Vergeßlichkeit, 
ja Frechheit bei diejer Frau und ein Quantum Kälte, Rohheit und 
abermals Frechheit bei Goethe angenommen werden müfjen, zu dem 
ihre beiderjeitige Naturanlage in gar feinem Verhältniß ftände. 
Man müßte Frau von Stein wie Goethe, nur um die unnöthige 
Hypotheſe aufrecht zu erhalten, Frau von Stein ſei jeine Maitreſſe 
gewejen, dieje Eigenjchaften, für die ihr eigenes Leben gar feine 
Beläge liefert, willfürlih anhängen.“ 

Bon dieſen Briefen durch willkürlich Herausgegriffene Proben 
einen Begriff zu geben, iſt jchwer, wenn nicht unmöglid. Der Aus— 
wählende kann eine unglüdliche Hand Haben, der Empfangende nicht 
das nöthige Gefühl, den richtigen Sinn bejigen und jo durch Un- 
geichiclichkeit der Wahl und durch Mangel an Empfänglichkeit der 
gewünfchte Eindrud verfehlt werden. Möge ftatt alles Andern ein 
Reimſpruch der Charlotte Hier Plab finden, den fie auf einen 
Brief Goethe’3 fchrieb: 

Ob's Unredit ift, was ich empfinde 
Und ob id büßen muß bie mir fo liebe Sünde, 


Wil mein Gewiffen mir nicht fagen — 
Vernicht' es, Himmel, bu, wenn mich’s könnt’ je anflagen. 


Wir aber wollen auch diejes Verhältniß mit den Worten Plato's 
beurtheilen, die Goethe gelegentlich der Freundin mitteilt: Est 
amor circulus a bono in bonum semper revolutus. — 

Das Verhältniß Goethe’3 zu Frau von Stein war nicht unauf- 
löslich wie eine Ehe. Die verheirathete Frau hatte die Freuden der 
Ehe genojjen und fand in ihrem Haufe und in ihren Kindern hohen 
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Genuß; der unverheirathete Mann mußte ich, je älter er wurde, 
nad) den Freuden der Liebe und dem eignen Haufe jehnen. So lange 
Goethe unmittelbar unter Charlottens Botmäßigkeit geftanden, unter» 
drüdte er jedes Gelüften; als er aus der Ingebundenheit des 
italienischen Lebens zurückkehrte, begehrte er Befriedigung feiner 
Sinne. Eine Nebenbuhlerin aber jelbft untergeordneter Art konnte 
Charlotte nicht ertragen; ein Bruch war unvermeidlich. Charlotte 
fügte fich in da3 Unvermeidliche nicht mit der Hoheit und Würde, 
die ihr wohl angejtanden hätten. Sie verfolgte die nunmehrige 
Geliebte des Freundes mit Heftigen Reden und rächte fich an dem 
Treulojen durch ihr Trauerjpiel „Dido“. Sie war zum Tode ver» 
wundet, aber bereit das Leben weiter zu ertragen: „Ich bin durch 
Goethe’3 Abſchied für alle mir noch bevorftehenden Schmerzen geheilt 
worben, ich Tann Alles dulden und Alles verzeihen.” Sie lebte fait 
noch 40 Jahre, in Erinnerung an das Alte, in Verbindung mit 
neuen Menjchen. Die Verbindung mit Goethe wurde jpäter wieder 
aufgenommen, wenn auch nun an Stelle der Leidenjchaft eine gewiſſe 
Kühle getreten war. Als Charlotte ihren Tod nahen fühlte, ver- 
ordnete fie, daß ihr Sarg nicht an Goethe's Haus borübergetragen 
würde; noch in den legten Momenten gedachte fie de3 alten Freundes 
und wollte ihn jchonen. 

Charlotte war nicht die Einzige, die den jungen Weimarer 
Ankömmling mit offenen Armen aufnahm; bald war er der allgemeine 
Liebling des Hofes, der Gejellihaft, der Stadt. Selbſt Wieland, 
der jeiner Ankunft mit Bangen entgegengejehn, fühlte fich jofort zu 
ihm Hingezogen. Er hat jelbft die Wandlung, die fich in ihm 
vollzog, den gewaltigen Eindrud, den Goethe hervorrief, in den 
Berjen bezeichnet: 


Auf einmal ftand in unjrer Mitte ein Zauberer... . 
Ein ſchöner Herenmeifter e3 war 

Mit einem ſchwarzen Augenpaar, 
Baubernden Augen voll Götterbliden, 

Gleich mächtig zu tödten und zu entzüden, 
So trat er unter ung herrlich und hehr 

Ein echter Geifterfönig daher. 

Und Niemand fragte: wer ift denn ber? 
Bir fühlten beim erſten Blid: das war er, 
Bir fühlten’3 mit allen unfern Sinnen 
Durch alle unjre Abern rinnen. 
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So bat ſich nie in Gottes Welt 

Ein Menihenfohn uns Dargeftellt, 

Der alle Güte und Gewalt 

Der Menjchheit fo in fich vereinigt, 

So feines Gold, ganz innerer Gehalt, 
Bon fremden Schladen jo ganz gereinigt, 
Der ungerbrüdt von ihrer Laſt 

So mädtig alle Natur umfaßt, 

So feit in jedes Weſen ſich gräbt 

Und doch jo innig im Ganzen lebt. 

Goethe jelbjt war bald gefellelt. Schon wenige Monate nach 
feinem Eintreffen jchrieb er: „Ich werd auch wohl dableiben und 
meine Rolle jogut jpielen als ich kann und jo lang ald mir’ und 
dem Schickſal beliebt.” Und nun begann ein Iuftiges, tolles Leben. 
Gar Manche jchüttelten die Köpfe über dies Treiben, fie fürchteten, 
der Herzog und die Seinen möchten dadurd ihre Würde einbüßen, 
da8 Land würde feinen Glanz durd die übertriebene Munterfeit 
feiner Großen verlieren. Selbſt jolche, die feit an Goethe geglaubt, 
verloren oder ſchwächten ihren Glauben. Klopſtock juchte Goethe 
vom Verderben, wie er meinte, zurücdzuhalten, wurde aber mit aller 
Entjchiedenheit, wenn aud ohne Grobheit, zurüdgemwiejen; auch 
Lavater begann zu zweifeln, befehrte fich aber, da er noch früh genug 
einjah, daß jein Zweifel unberechtigt geweſen fei. 

Freilich durch große ſchriftſtelleriſche Thaten juchte Goethe nicht 
die Ungläubigen zum Glauben zurüdzuführen. Weberblidt man das, 
was in den zehn Jahren bis 1786 von Goethe gedrudt worden ift, 
jo empfängt man feinen beſonders günjtigen Eindrud. Außer 
Wiederholung früherer Arbeiten 3. B. des Werther, unberechtigten 
Zufammenftellungen und Nachdrucken einzelner Schriften findet man 
faft nur Gelegenheitsjchriften mit einem gewifjen amtlichen Charakter, 
Hofdichtungen, gelegentliche Beiträge zu dem von der Herzogin- 
Mutter herausgegebenen „Ziefurter Journal“ und Gedichte. 

Dieje Gedichte waren zumeilt der Gegenwart gewidmet. Gie 
feierten den Herzog und fein Haus, fie verherrlichten Tugend und 
Schönheit. Neben Charlotte von Stein erjcheint wohl Corona 
Schröter, die jhöne Sängerin und Componiftin unter den Gefeierten ; 
fie erhält in dem Gedichte „Auf Miedings (des Theatermeifters) 
Tod“, das viele Weimaraner, insbejondere die zum Theater gehörigen 
verherrlicht, nach Karl Auguft3 Ausdrud, „einen unverwelklichen 
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Kranz“. Aber neben der Gegenwart gedachte der Dichter der Ver— 
gangenheit. Wie Herder, Wieland, Bertuch, jo blicte auch Goethe 
gern auf das 16. Jahrhundert Hin und die damals Iebenden Be- 
gründer der neudeutſchen Sprach- und Geiftesentwidlung. „Hans 
Sadj3’ poetiſche Sendung“ ift eine ſolche dankbare Schilderung des 
alten Meifters und feiner Leiftungen. Aber e3 ift zugleich die Lob— 
preijung der Dichtkunft und die begeifterte Darftellung der Liebe, 
bie da3 wahre Wejen des Dichterd ausmacht. Die vielgeihmähten 
Berje des Nürnberger Dichters mwurben eine Zeit lang von Goethe 
abjichtlich nachgeahmt. 

Einige Feſt- und Gelegenheitsdramen gehören der erften Weimarer 
Zeit an. „Die Vögel“, „Lila“, „die Fiſcherin“, heitere Stüde, theil- 
weije mit literarifch-jatirifcher Tendenz — die politifche Satire lag 
damal3 wie jpäter Goethe fern — wurden damals gedichtet und 
von den Genofjen des Hofes aufgeführt. Zu den Kiterarifchen Satiren 
gehörte auch „Woldemars“ Kreuzerhöhung, d. H. die in einer über- 
müthigen Stimmung vorgenommene Annagelung bes jo betitelten 
Jacobiſchen Romans an einen Baum, eine übermüthige Handlung, 
die nur noch energifcher als „der Triumph der Empfindjamkeit“ 
befunden ſollte, daß der Dichter mit der empfindfamen Richtung voll- 
fommen gebrochen habe und keinerlei Rüdfall in diejelbe dulden wolle, 

Indeſſen Goethe war nicht blos ein übermüthiger Spiel- und Luſt⸗ 
genoffe, ein jtet3 bereiter Hofdichter, der ich eine faft ebenbürtige Stellung 
zu den Spiten des Hofes verjchaffen und bewahren fonnte, jondern 
er war zugleich ein treuer, fenntnißreicher und umfichtiger Beamter. 

®. Vogel, Goethe's letter Amtsgenoſſe, Hat über Goethe’3 amt- 
liche Thätigfeit gehandelt. Aus feiner Darftellung feien die folgenden 
Daten mitgetheilt. Am 11. uni 1776 wurde Goethe geheimer 
Legationsrath, mit Si und Stimme im geheimen Confilium. Gein 
Gehalt betrug 1200 Thaler, wurde dann auf 1800, jeit 1816 auf 
3000 Thaler erhöht. Nach der Entlaffung Kalbs (im Jahre 1782) 
wurde Goethe zwar nicht eigentlich Kammerpräſident, aber hatte die 
Oberleiting in allen mwichtigeren Dingen und den unmittelbaren 
Bericht an den Großherzog. 1788 wurde Goethe durch den Kaifer 
Joſeph in den Adeljtand erhoben. In demjelben Jahre wurde er 
von der Verpflichtung, den Seſſionen beizumohnen, entbunden, behielt 
aber die Berechtigung dazu. 1791—1817 Hatte er die Oberleitung 
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de3 Theaterd. Bon 1818 an führte er ausfchließlih die Ober- 
aufficht der Großherzoglichen unmittelbaren Anftalten für Wiffen- 
ihaft und Kunſt. Diefe Anftalten waren: die Bibliothef, das 
Münz-Cabinet, das Kunſt-Cabinet, die freie Kunjt-Schule, die 
Gemälde- und Kupferftih-Sammlung in Weimar; das lithographiiche 
Anftitut in Eiſenach; die zoologiichen, botanischen, mineralogischen, 
anatomischen, phyſikaliſch-chemiſchen Cabinete, der botaniſche Garten, 
die Sternwarte, die Thierarzneifchule und die akademiſche Bibliothek 
in Jena, Manche diejer Anftalten find von Goethe begründet, viele 
von Grund aus verändert, alle bereichert, liebevoll gepflegt worden. 
PVeinliche Ordnung in der Geichäftsführung wurde von ihm beobachtet 
und von Anderen verlangt, das Halten von Tagebüchern den 
Beamten zur Pflicht gemacht. Die Mafle der von ihm verfahten 
amtlichen Schriftjtüde ift ungeheuer. Jedes bedeutendere Altenſtück 
wurde vorher jorgfältig jchematifirt und concipirt. Goethe zeigte 
in amtlihen Berhältniffen eine große Feſtigkeit und Beharrlichkeit. 
Er gewährte und verjagte ſogleich, ohne Hinhalten und Verzögern. 
Er war frei von Eigennuß, dankbar und anerfennend. Freilich 
wurde er in feinem Alter ziemlich umſtändlich, ftatt der jugendlichen 
allzugroßen Kühnheit erfaßte ihn Bedächtigfeit und Unentfchlofjenheit. 
Er war gern bereit, wirklich Strebenden die Benußung diefer An- 
ftalten zu ermöglichen; müjfige Gaffer wies er ab, unberufene Ein- 
dringlinge wußte er amtlich wie perſönlich von ſich fern zu Halten. 
Unter den Männern, mit denen Goethe Jahrzehnte lang zujanmen- 
arbeitete, ift bejonders Chr. Gottl. v. Voigt (1743—1819) zu nennen 
Seit 1777 in Weimar, begann er 1783 bei der Verwaltung bes 
Ilmenauer Bergwerks jeine gemeinjchaftliche Thätigfeit mit Goethe 
und iſt jeitdem mit ihm in ununterbrochenem gefchäftlich » freund- 
ſchaftlichen Verkehr, ihn fürdernd und von ihm gefördert, geblieben. 

An dem perjönlichen und literariſchen Leben Goethe's bis zur 
italienischen Reife find mancherlei Momente hervorzuheben. Der 
mit dem Herzog unternommenen Schweizerreije (Herbit 1779) und 
ihres Har ausgefprochenen Zweckes, den Herzog durch das Anfchauen 
der großen Natur zur Selbitbefinnung zu führen, durch Lavater für 
den Herzog und für fi) reinigende befeligende Einwirkung zu 
‚empfangen, ift jchon gedacht. Zwei literarijche Früchte wurden durch 
dieje Reiſe gezeitigt. Die eine ift die Hare und anſchauliche Be— 
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fchreibung der Schweizerreije in Briefen an Frau von Gtein, bie 
gern von jedem Schritte des Freundes Kenntniß hatte. Die andere 
ift das Heine Singipiel „Jery und Bätely“, das, friih und anmuthig 
erdacht und durchgeführt, befonders wegen feiner tiefgefühlten Liebes- 
gejänge Hervorhebung verdient. 

Das Sahr 1779 bildete den erjten Einjchnitt in den Weimarer 
Aufenthalt: Goethe bejann fich auf fich, wurde ernfter und trüber. 
Am 23. Juni 1780 wurde er Freimaurer, nicht ohne tiefere Gedanken 
über fi) und feine Stellung zur Welt. Er beichäftigte ſich mit 
einem hijtoriichen Plane, einem Leben des großen Helden aus dem 
dreißigjährigen Kriege, Bernhards von Sahjen-Weimar. Durch die 
ſeltſame Schrift Friedrich des Großen de la litterature allemande 
wurde er zur Prüfung feiner Stellung innerhalb der Literatur an- 
geregt, zur Beurtheilung der Frage, ob er das vernichtende Votum 
des königlichen Critikers verdient habe oder nicht. Seine Gefpräche 
über die deutjche Literatur, in denen er jein Urtheil motiviren wollte, 
find freilich nicht erjchienen, wohl aud) niemals vollendet. Der Tod 
feines Vaters (25. Mai 1782) ging ziemlich jpurlos an ihm vorüber 
Er ftand den Sugendereigniffen und Sugendgefühlen noch zu nahe, 
um eine richtige Beurtheilung des jchroffen aber innerlich jo tüchtigen 
Weſens des Vaters zu beiien; die Urt und Weife, wie in „Wilhelm 
Meifter“ der gleichgültig aufgenommene Tod des Vaters erzählt wird, 
jcheint eine Erinnerung an und eine Sühne für die damaligen Em- 
pfindungen zu fein. Mit hoher Freude wurde von Goethe, wie von 
dem ganzen Lande die Geburt eines Erbprinzen begrüßt (2. Februar 
1783). Nach langer banger Erwartung war die Hoffnung des Landes 
erfüllt, Eintracht und Friede zwilchen den Ehegatten durch dieſes 
Pfand gewährleijtet, der Herzog im Hinblid auf feinen Erben zu 
größerm Ernſte angeregt. Das Gedicht, dad Goethe zur Feier dieſes 
hocherfreulichen Ereigniſſes machte, ift unbedeutend; viel bedeutender 
würde der zur Feier des eriten Kirchganges der Herzogin beftimmte 
„Elpenor“ geworden fein, wenn er über jeinen fragmentariichen 
Buftand herausgelommen wäre. Hier hätte die Hoffnung des herzog- 
lihen Haujes und die Hoffnung de3 Landes in begeifterter Weije 
ausgefprochen werden müſſen, wie jchon jet das Mutterglüd in 
ihönen Worten gepriefen wird. „Egmont“, ſchon in der Frankfurter 
Beit begonnen, wurde nicht ohne Hinblid auf die neuen Lebens- 
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erfahrungen, nicht ohne Einwirkung der Welt- und Zeitereignifje zu 
Ende geführt, „Iphigenie in Tauris“ in Weimar 1776 begonnen, 
1779 vollendet, bekundet die Vertiefung ind AMltertfum, und ift die 
ichönfte Verklärung des fittigenden, Täuternden Einfluffes, den Char- 
lotte von Stein auf Goethe übte. Außer der Dichtung wurde die 
Wiſſenſchaft gepflegt; die Wiedereröffnung des Ilmenauer Berg- 
werks regte zu mineralogifchen Studien an; eine Rede au dem 
Jahre 1784 bezeugt die große Hoffnung, welche Goethe auf dies 
Bergwerk ſetzte. 

Aber die amtliche, poetijche, wiſſenſchaftliche Thätigfeit genügte 
ihm nicht. Er fehnte fich nach Italien. Nun konnte er den Wunſch 
nicht mehr zurüdhalten, den der Water bereit in ihm erregt und 
deflen Befriedigung er mit mohlerwogener Abficht bis zu feiner 
vollen Reife hinausgeſchoben Hatte. Das Sehnjuchtslied „Kennit 
du das Land, wo die Eitronen blühn?” drüdt diefe Stimmung 
aus; ein neuer Beweis übrigens dafür, daß die Dichter gleichlam 
durch eine poetifche Intuition ein unbelanntes Land zu ahnen und 
zu fchildern vermögen. Am 3. September 1786 verließ Goethe 
heimlich Karlsbad, einen Brief an den Herzog zurüdlaffend, durch 
den er unbeitimmten Urlaub erbat. Am 1. October war er in Rom, 
vom 25. Februar 1787 ab in Neapel, vom 29. März in Sicilien, nad 
furzem neuem Verweilen in Neapel vom 17. Mat ab, ſeit dem 
8. uni zum zweiten Male in Rom. Ende April 1788 trat er die 
Heimreife an und fam, nach kurzem Aufenthalt in oberitalienifchen 
und füddentichen Städten, am 18. Juni in Weimar an. 

Bon diefer Reife, die Alle aufs Höchfte überrajchte und bie 
Befreundetften befremdete, jchrieb Goethe viele Briefe. Die an den 
Herzog, an feinen Diener Seidel, an verjchiedene Weimaraner, an 
Schloffer, an feine Mutter find erhalten, die hauptſächlichen, an 
Herder und Charlotte von Stein, find bisher in den Originalen nicht 
befannt. Sie liegen nur in der Auswahl und Umarbeitung vor, 
die Goethe jeit 1814 denjelben zu Theil werden‘ ließ, fie mannigfach 
mit jpäteren Betrachtungen und Erzählungen verwebend. Wieweit 
ein wirklich während der Reife geführtes Tagebuch zu der Schilderung 
benußt worden, was durch eigene Erinnerungen und fremde Mit- 
tHeilungen in das Werk Hineingefommen ift, fönnen wir im Einzelnen 
nicht beftimmen. Die „Stalienifche Reife“ erichien jehr allmählich: 
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1816 (erfter Aufenthalt in Rom) 1817 (Neapel und Sicilien) 1829. 
1830 (Zweiter Aufenthalt in Rom, Rückreiſe, Fragmente über Stalien), 
von den Beitgenofjen froh begrüßt, durch eine meijterhafte Beſprechung 
Wilhelms von Humboldt glänzend empfangen. 

Goethe juchte in Italien drei Dinge. Er wollte durch die Ent- 
fernung von Weimar frei werden von dem Amte, das feine Zeit 
und Kräfte mehr als billig in Anfpruch genommen hatte, frei werden 
von Charlotte von Stein, die ftatt einer freigewählten Herrin ihm 
num wie eine aufgezwungene Tyrannin erjchien. Er wünſchte den 
Herzog zu emancipiren von jeiner Autorität und feiner Mitarbeit, 
ihn zu nöthigen, fich feiner Kraft und feiner Pflichten mehr ala 
bisher bewußt zu werden, ihn zur felbftändigen Ausübung feiner 
Regententhätigfeit zu zwingen. Er wünſchte vor Allem in fich und 
mit fich die Frage zu entjcheiden, ob er zum Dichter oder zum 
bildenden Künftler geboren jei, eine Frage, die für ihn noch unent— 
ihieden war, obwohl er al3 Künjtler nicht über dilettantifche Ver- 
juche hinausgelommen war, als Schriftiteller ftaunenswerthe Erfolge 
errungen hatte. 

Seine Kunftübungen und Kunftgenüffe wurden duch neu— 
gewonnene Freunde gefördert. Manche derjelben find von Goethe 
überjchägt und gerade dadurch ijt jein eigenes Streben in falſche Bahn 
geleitet worden. Der Genius Windelmanns Teitete ihn in Stalien. 
Für Beide ward Rom die „hohe Schule der Welt.“ Bon dem 
wunderbaren Eindrud der Antite Hat Goethe in enthufiaftiichen Be— 
richten gehandelt; für feine Auffafjung des Alterthums bedeutet der 
Aufenthalt in Stalien eine große enticheidende Epoche. Nun hat er 
blos Sinn und Auge für die Kunftdenfmäler aus dem Alterthum 
und dem Cinguecento. Seine frühere Bewunderung mittelalterlicher 
Bauwerfe verwandelt ſich in fühle Antheilnahme, ja in ftille Ab— 
neigung; die vorraphaelifchen Werke der Malerei und Bildhauerkunft 
beachtet er faum. Er liebt e3 nun vom Alterthum zu reden. Er 
lieft Homer und die Griechen. In feinen Gedichten neigt er id) 
wohl der Gegenwart zu — wie denn das Abenteuer mit der jchönen 
Mailänderin, deffen er am Schluffe der „Stalienifchen Reife” aus- 
führlich gedenkt, LXiebesverje hervorgerufen Hat, aber er braucht, 
bezeichnend genug, die antifen Namen, Amor und Eupido. Dramas 
tifche Pläne entlehnt er dem Alterthum. Aus der Lectüre Homers 
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erwählt er ſich „Nauſikaa“, ſchematiſirt den Plan, giebt eine kurze 
Ueberſicht des Inhalts und ſchreibt einzelne, leider zu wenige Stellen 
des Dialogs Hin. Durch die Beſchäftigung mit den Tragikern an— 
geregt, denkt er an eine „Iphigenie in Delphi“, die das Geſchick der 
heimkehrenden Prieſterin, die Begegnung mit Elektra, die letzten 
Erinnerungen an den ſchrecklichen Fluch und die glückliche Löſung 
des entſetzlichen Geſchicks des Hauſes behandeln ſollte. 

Dieſe Iphigenie, von der wir freilich nur einen kurzen Bericht 
beſitzen, würde ſich als Fortſetzung an die „Iphigenie in Tauris“ 
angeſchloſſen haben. Das ebengenannte Drama empfing in Italien 
ſeine endgiltige Form. Einzelne Singſpiele wurden in Italien um— 
gearbeitet; mit Hilfe des Muſikers Ph. Chriſt. Kayſer (17550 - 1823), 
eines Jugendbekannten Goethe's, der ſich nun wieder an ihn anſchloß, 
das Muſikaliſche in höherm Grade berückſichtigt. Die Gedichte 
und die dramatiſchen Jugendarbeiten, Zeugniſſe längſtverklungener 
Stimmungen, wurden einer neuen Durchſicht unterzogen. 

Die Vorleſung der bisher im Drucke nicht erſchienenen Arbeiten 
befriedigte die römiſchen Freunde nicht völlig. Die neuen Werke 
ſtanden in zu großem Widerſpruch mit Ton und Geſinnung des 
„Götz“ und namentlich des „Werther“. Dieſer aber war das eigent- 
lich kennzeichnende Werk des Goetheſchen Geiftes geblieben; den 
Deutjhen in Stalien ebenjo wie den Stalienern war Goethe aus— 
ſchließlich der Verfaffer des „Werther“. Obwohl Goethe nicht unter 
feinem Namen gereift war und das Incognito während feines italie- 
nischen Aufenthaltes wahrte, jo wurde er doch mit einzelnen hervor- 
tragenden Gelehrten, wie dem berühmten Suriften Filangieri, und 
einigen Dichtern, Monti und afti, bekannt; die Aufnahme in 
die Gejellichaft der Arkadier jollte ihm eine Hohe Yiterarische Ehre 
verichaffen. 

Unter den deutjchen Künftlern war ihm Joh. H. W. Tiſchbein 
(1751—1829) damals von jehr großem Nuten, nicht blos wegen 
feiner bedeutenden Kenntniß der italienischen Kunft, fondern auch 
wegen feiner trefflichen perjönlichen Eigenfchaften; fpäter erfaltete 
das Verhältniß, ja Goethe brauchte 1822 das harte Wort über ihn: 
„Tiſchbein ift ein Jehova, der da ift, und war und fein wird. Hätten 
wir uns mit Ihm verbrüdern können, jo wäre e3 vor 25 Jahren 
geihehen. Noch immer aber wie man fi ihm nähert, ſcheucht er 
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einen zurüd; thut man ihm was zu Liebe, fo foll man gleich den 
ganzen Compleg feiner Eigenheiten gelten laſſen. Hadert fagte 
fhon von ihm: wie er einmal gezwirnt ift, muß man ihn eben 
vernähen.“ Diefer Ph. Hadert (17371807), ein tüchtiger Land» 
ihaftamaler von etwas fteifer Manier, war in Neapel Goethe's 
ftändiger Gefährte, von ihm wegen feiner Werke überjchäßt, feines 
eigenartigen Weſens wegen, feiner Güte und Zutraulichkeit halber 
geliebt. Aber zu Goethes Umgangskreiſe gehörten Hauptfächlich zwei 
Künftler: Angelifa Kaufmann und Heinrich; Meyer, ferner ein 
Schriftſteller, Karl Philipp Moritz. Angelika 1741—1807, eine 
hochbegabte, die Antife ſchwärmeriſch verehrende und fentimental 
ſchildernde Künftlerin, heiter und anmuthig, Tiebenswürdig und ans 
regend, „eine wahre himmlische Muſe“, mie Herder fie einmal 
genannt hat, „voll Grazie, Feinheit, Bejcheidenheit und einer ganz 
unnennbaren Güte des Herzens“ gewährte Goethe den für die 
Eigenart feines Weſens nöthigen Umgang mit einer zartfühlenden, 
echt weiblich gefinnten Frau. Heinrich Meyer (1759—1832), Kunft- 
hiftorifer und Maler, einfeitiger Bewunderer der Antike, ein Tennt- 
nißreicher, etwas pedantijcher Gelehrter, der durch feine „Gefchichte 
der bildenden Künfte bei den Griechen“ Windelmann nicht verbrängte, 
wurde einer der intimften Freunde Goethe’s, von 1792 Jahre Yang 
fein Hausgenofje in Weimar und vier Jahrzehnte hindurch fein 
treuer, nicht immer fegensreicher Rathgeber in Kunftdingen. Er war 
ein treuer, ehrlicher, guter Menſch, von emſigem Fleiß und uner- 
ſchütterlichem Eifer. Die Hunderte von Briefen, melche Goethe an 
ihn jchrieb, befunden, mit welch unverbrüchlicher Neigung er ihm 
ergeben war. Mag Goethe, durch manche einfeitige Anſchauung 
Meyers verführt, einzelnes Verkehrte aufgenommen Haben; die Worte, 
die er über den „stillen, einjam fleißigen Schweizer“ braucht, bleiben 
doch wahr und bezeichnen trefflich die Wirkung, die von ihm ausging: 
„Er genießt die Kunſtwerke eigentlih mehr als die großen Beſitzer, 
die fie nicht verftehen, mehr al3 andere Künftler, die zu ängftlich 
von der Nahahmungsbegierde des Unerreichbaren getrieben werden 
Er hat eine himmliſche Klarheit der Begriffe und eine englijche Güte 
de3 Herzend. Er fpricht niemal3 mit mir, ohne daß ich Alles auf- 
fchreiben möchte, was er fagt; jo beftimmt, richtig, die einzige wahre 
Linie befchreibend find feine Worte. Sein Unterricht giebt mir, was 
d* 
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mir fein Menfch geben konnte... . Sch habe feine Worte, die ftille 
wache Seligkeit auszudrüden, mit der ih nun die Kunſtwerke zu 
betrachten anfange; mein Geift ift erweitert genug, um fie zu faſſen 
und bildet fih immer mehr aus, um fie Sägen zu können.“ Moritz 
(1757—1793), ein tüchtiger Sprachkenner, feinfinniger Aeſthetiker, 
war Goethe zur Befeitigung feines eignen literarijchen Urtheils, zur 
Vermehrung feiner projodiichen Kenntniffe ſehr nutzbringend. Er 
empfing durch Goethe's Hingebende Pflege und Freundſchaft weit 
mehr, al3 er zu geben vermochte, Er fühlte ſich dadurch erft recht 
aufgenommen in die Reihe der Großen und vergalt Goethe feine 
wohlthätige Liebe durch enthufiaftiiche Verehrung und Freundichaft. 
Er ſchrieb über ihn: „Es ift eine Wolluft, einen großen Mann zu 
jehn. Wie warm empfinde ich das jetzt; wie ein wohlthätiger Genius 
könnte mir Goethe nirgends ermwünjchter erjcheinen al3 hier. O, 
warum kannſt Du nicht auch Di an feines Geiftes milder Flamme 
wärmen! Ich fühle mich durch feinen Umgang veredelt; die ſchönſten 
Träume längſt verfloffener Jahre gehen in Erfüllung.“ 

Auch die wiſſenſchaftlichen Studien ruhten in Italien nicht. Die 
Sammlungen wurden fortgejegt, die Naturbetrachtung eifrig gefördert ; 
nicht lange nach der Rückkehr aus Italien konnte, faſt al3 Frucht 
jenes Aufenthalts, die „Metamorphofe der Pflanzen“ erjcheinen. Die 
Entdefung des Zwijchenkieferfnochens beim Menjchen, die nur darum 
zufällig gemacht werden fonnte, weil ihr eindringende Studien voraus— 
gegangen waren, gehört dem Aufenthalte zu Venedig im Jahre 1790 an. 

Die Folgen der italienischen Reife waren für Goethe von Hoher 
Bedeutung. Zunächſt Teiftete er durchaus Verzicht auf Ausübung 
der bildenden Kunft. Er jprach diefe für ihn nicht angenehme Wir- 
fung ganz unummunden aus; auch feine etwas unklar Elingenden 
Worte: „Sch Habe mich in diefer andertHalbjährigen Einſamkeit 
wiedergefunden, aber al3 was? — als Künftler“ bedeuten nichts 
Anderes. Sodann Hatte er die Befreiung von amtlichen Laften 
erlangt. „Nehmen Sie mich al3 Gajt auf“, jo. Hatte er dem Herzog 
geichrieben, „laſſen Sie mich an Ihrer Seite das ganze Maß meiner 
Exiſtenz ausfüllen, jo wird meine Kraft, wie eine neu geöffnete, 
gejammelte, gereinigte Quelle von einer Höhe, nah Ihrem Willen 
leicht dahin und dorthin zu leiten fein.” Endlich hatte er eine 
Erhöhung jeines innern Lebens erreicht. Er kannte fein Ziel und 
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die Wege, die zu bemjelben führten. Nun war er frei von ben 
Betrachtungen über jein Ich „des umbefriedigten Geiftes büftere 
Wege zu jpähen.” Er fühlte fi al3 ein Mann, der feine Leitung, 
felbft die der Geliebten, mehr ertragen wollte. Der zutrauliche 
Süngling, der leidenjchaftliche Freundſchaft begehrte und fpendete, 
bereitete fi) vor, der unnahbare Geijtesfürjt zu werden. 

Den aus Stalien Rückkehrenden empfingen die gewohnten Ver— 
bältniffe der Heimath. Aber fie gewährten ihm nicht mehr den Reiz, 
den fie ihm ehedem verjchafft Hatten. Den, der die große Welt und 
die große Kunſt geſchaut und genojjen hatte, fonnte die Feine Stadt 
nicht mehr feffeln; das freie römijche Leben ließ fich nicht Yeicht und 
ſchmerzlos vertaufchen mit den engen und beſchränkten Weimarifchen 
Berhältniffen. Die Anſprüche, welche Frau von Stein auf ihn zu 
machen fortfuhr, fonnte er nicht befriedigen; feine Natur, an Entfagung 
nicht mehr gewöhnt, verlangte Genuß. 

Da traf er, Herbit 1788, bei einem Spaziergang im Park zu 
Weimar ein junges Mädchen, Chrijtiane Vulpius, die ihm eine 
Bittjchrift für ihren Bruder, den befannten Romanſchriftſteller und 
Vieljchreiber überreichte. Chriltiane war Waije, fie verdiente fich 
ihren Lebensunterhalt als Arbeiterin in der Bertuchihen Blumen- 
fabrif, fie war jung, arm, anmuthig, Tebensluftig, was Wunder, daß 
fie eine Annäherung des jchönen und hochgebietenden Herrn nicht 
zurüdwies. Die Weimarer Moraliften fchrieen Beter, die Frauen, 
und gerade die edelſten und höchitgebildeten, Frau von Gtein, 
Charlotte von Schiller wetteiferten, den weiblichen Eindringling ala 
mit Untugenden aller Art behaftet Hinzuftellen; Goethe ließ fich nicht 
irren. Er hatte Ehriftiane al3bald in jein Haus aufgenommen und 
betraghtete fie al3 feine Frau, wenn auch der Verbindung mit ihr 
der firchliche Segen fehlte. Er verlangte Feine öffentliche Anerkennung 
der Geliebten und feine Aufnahme derjelben in die Gejellichaft, es 
war ihm genug, daß der Herzog das Verhältniß kannte und duldete, 
daß Herder, bei Goethe's gelegentlicher Abweſenheit, fich des Mädchens 
ihügend annahm, daß die Mutter fie als Tochter begrüßte. Ihr 
Sohn Auguft — geb. 1789, mehrere andere Kinder ftarben fait 
unmittelbar nach der Geburt — wurde anſtandslos von der Gefell- 
ihaft aufgenommen; ſelbſt von der ftrengen Frau von Gtein, die 
diefem Kinde der Liebe eine ähnliche Liebe entgegenbracdhte, wie 
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Goethe jie viele Jahre hindurch ihrem Sohne Fri bewährt Hatte. 
Erft 1806 wurde die Ehe kirchlich eingeſegnet und damit Chriftiane 
völlig legitimirt. Nicht „unter dem Donner der Kanonen“, wie man 
wohl verleumderifc gejagt Hat, fondern in einer ernften trüben Zeit, 
in welcher der ſorgſame Hausvater fi) mehr als je verpflichtet fühlte, 
die Zukunft der Geliebten gegen alle Eventualitäten ficher zu ftellen; 
in einem Momente, da er ſelbſt die liebevolle Energie der Frau zu 
feinen Gunften erfahren Hatte. 

Chriftiane war eine liebenswürbige, heitere, unermüdlich forgende, 
energiiche, Euge Hausfrau. Sie umgab Goethe mit ftet3 wacher, 
verehrender Liebe. Sie ſprach beitändig von ihm als von dem 
„Herrn Geheimrath.” Sie begnügte fich bejcheiden mit der Rolle, 
neben ihm zu gehn und für ihn forgen zu dürfen. Gie war nicht 
bedeutend, aber fie beſaß Berftändniß genug, um Dichtungen auf- 
nehmen und wohl auch leichteren wifjenjchaftlichen Unterfuchungen 
folgen zu können. Bedeutende Männer verfehlen nicht, in ihren 
Briefen an Goethe mit innigen Worten der „Hausfreundin“ zu 
gedenken. Die Briefe, die von ihr erhalten find, 53 B. an Nikolaus 
Meyer in Bremen, zeigen nicht blos die Hausfrau, die für Küche 
und Keller zu forgen verjteht, nicht blos das Mädchen, da3 Jugendluft 
und Lebensfreudigfeit in allen Stürmen fi) bewahrt, fondern auch 
das Weib, das warmes Intereſſe für Geiftiges, für die Arbeiten ihres 
Mannes bejigt. 

Goethe Hat für fie, wie wir willen, das Gedicht „die Meta- 
morphoje der Pflanzen“ verfaßt. Die Freude über ihren Befig, den 
Genuß, den er in ihrer Liebe fand, Hat er vielfach ausgedrüdt, vor— 
nehmlich in den „Römiſchen Elegieen“ und in den „DBenetianijchen 
Epigrammen.” Jene find, troß ihres Titel3, nicht etwa in Rom, 
fondern in Weimar entitanden und ftimmen mit echt antiler Freiheit 
das Hohe Lied des im Genufje fchwelgenden Liebhabers an. Dieje 
in Venedig 1790, während einer kurzen geziwungenen Abtwejenheit von 
der Geliebten gedichtet, feiern, troßdem fie auch italienijche Verhält- 
niffe berühren, Politik und Religion behandeln, in warmem Worte 
die Liebe und geben dem volllommenen Glücksgefühl des Liebenden 
Ausdrud in den Berjen: 


Sage, wie lebſt du? Ich Tebel unb wären Hundert und Hundert 
Jahre dem Menſchen gegönnt, wünſcht' ich mir morgen wie heut. 
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Jedoch nicht blos in den Zeiten des Rauſches hat Goethe der 
Geliebten gedacht. Als er ſie entdeckt, dichtete er in dem Liedchen 
„Gefunden“ (Werke I, ©. 15), eine poetiſche Entſchuldigung feiner 
gejeßlofen Verbindung mit der Geliebten; 25 Jahre jpäter, gleichjam 
zur Feier feiner filbernen Hochzeit, dichtete er das Lied um: „Im 
Borübergehn“ (I, ©. 354), al3 wollte er befunden, daß die Ge- 
finnungen, von denen er damals erfüllt war, unwandelbar geblieben 
feien. „Ich war fo heiter, Wollt’ immer weiter — da3 war mein 
Sinn.” Dead nad) dem Entftehen diefer Verſe waren den Vereinten 
nur noch drei Jahre des Zufammenlebens gegönnt. Am 6. Juni 
1816 jtarb Ehriftiane. In Goethe's Briefen aus jenen Tagen Tann 
man ben tiefen Eindrud verfolgen, den jenes ſchwere Ereigniß auf 
ihn machte; in jeinen Gedichten finden ſich unter der Auffchrift: 
„Der Gatte der Gattin“ (6. Juni 1816) folgende prunkloſe Verfe, 
die ftatt aller anderen Beugnifle von der Innigkeit dieſes Verhält- 
niffes Kunde geben: 

Du verfuhft, o Sonne, vergebens 
Durch büftre Wollen zu feinen, 


Der einz’ge Gewinn meines Lebens 
Hit, Ihren Berluft zu bemweinen. 


Su dem Zujammenleben mit Chritiane liegt etwas von ber 
antiten Anſchauung, die Goethe aus Stalien heimgebracht hatte, von 
dem Troß gegen die bürgerlichen, engen Berhältniffe, von der Sehn- 
ſucht nach freiem Leben und freier Liebe. Diejem antiken Gefühl 
entjpricht auch die Hinneigung zu antifen Stoffen und ber Gebraud) 
antifer Metra. Jene, in Stalien begonnen, mögen in Weimar weiter 
überdacht und, fomweit fie überhaupt vollendet find, ausgeführt fein; 
dieje find nicht blos in einzelnen der genannten Werfe, den „Römijchen 
Elegieen“ und den „Venetianiſchen Epigrammen“, benußt, ſondern 
aud in einzelnen anderen fpäteren Werken, Die Uebung im Hera- 
meter dauerte lange fort und wurde gerade zur Beit und unter dem 
Einfluffe der Verbindung mit Schiller lebhaft betrieben, 3. B. im 
„Reinefe Fuchs“ und in „Hermann und Dorothea“, die freilich in- 
haltlich mit dem Altertfum geringe oder Feine Beziehung aufmeifen. 
Dagegen zeigt fi) die Beihäftigung mit dem Alterthum in manchen 
Dichtwerken, die mittelbar oder unmittelbar eine Frucht des Studiums 
der antifen Tragifer und der homeriſchen Epen find. Iſt auch) die 
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„Sphigenie in Delphi” nicht wieder aufgenommen und blieb bie 
„Nauſikaa“ ein unaufgeflärtes, wenn auch reizvolled Fragment, jo 
wurde dem homerifchen Genius in ber „Achilles“ ein würdiger 
Tribut gezollt (1797) und der von den alten Tragifern behandelte 
oder angedeutete Prometheusftoff, der Goethe von früher Jugend 
an in Herz und Sinn gelegen, erhielt in der „Bandora“ (1808) eine 
neue hochpoetijche, Deutichland und deſſen ſchwere Zeit ſymboliſch 
verflärende Behandlung. 

Die hauptjächliche Thätigfeit aber, der Goethe die erſten nach— 
italienischen Weimarer Jahre widmete, war die Vollendung der erften 
Gejammtausgabe feiner Schriften. Won diejer auf 8 Bände bered)- 
neten Sammlung waren jeit Anfang 1787 ſechs Bände (Band 1—5, 8) 
erichienen, welche das Facit feines bisherigen Titerarijchen Lebens 
zogen. Gie enthielten zumeift ältere- Sachen, theilweije in einer 
Umarbeitung, die erjt in Stalien entjtanden war; der 6. und 7., 
Taſſo, Fauſt und einzelne Singjpiele enthaltend, wurden erft im 
Laufe der nächiten Jahre vollendet. Diefe erjte echte Ausgabe der 
Goetheſchen Werle — denn die in den fiebziger Jahren erjchienene 
Himburgſche Sammlung war ein unberechtigter Nachdruck — brachte 
die Schriften nicht in chronologiſcher Folge, ſondern in ſyſtematiſchem 
Bufammenhang. Darum jollten die Operetten in einem Bande 
zufammengeftellt werden; das Kunjtartige war zu einem Ganzen 
verbunden worden; die „Gedichte“ waren erft in den Schlußband 
aufgenommen. Den Anfang der Sammlung bildete die „Zueignung“, 
. den Schluß die „Geheimniſſe“, in der fragmentariichen Geftalt, in 
der fie dauernd verblieben. Einzelne Werke find erjt nad) ber Rüd- 
fehr aus Italien entjtanden, 3. B. „Künftlers Apotheoſe“; ein 
anderes, „Taſſo“, erfuhr wenigſtens eine völlige Umgejtaltung, die 
gerade für die veränderte Anſchauung des Dichters charalteriſtiſch ijt. 
Früher follte da3 Drama wohl eine Verherrlichung des Dichters über 
den Weltmann werden; es jollte den Sieg der jugendlich-fühnen, 
freiheitlihen Anjchauung des Poeten darftellen: nun wurde es zu 

einem Triumphe des Eugen, welterfahrenen Hofmanns über den 
jugendlichen Brauſekopf, der fich nicht zu regieren weiß und doch die 
Einwirkung Fremder hochmüthig ablehnt. Die Einwirkung Italiens 
war nicht blos in den italienischen Namen, in ber Benutzung der 
italienischen Quelle zu bemerken, jondern in der ganzen Gejinnung. 
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Aber auch die Meimarifchen Verhältniſſe Hangen gar mannigfacdh 
an; Charlotte von Stein und der Herzog mochten zufrieden fein 
mit den Idealfiguren, welche Züge ihres Weſens trugen; Goethe's 
eignes Doppelwejen fam in dem Gegenſatze zwiſchen Taſſo und 
Antonio zum Ausdrud. Das Werk, das amt begierigften erwartet 
worden war, der „Fauſt“, erſchien in einer fragmentarijchen Geftalt, 
die nicht völlig befriedigen konnte und die nicht Alles enthielt, was 
der Dichter bereit3 an diefer Herrlihen Dichtung geichaffen Hatte. 
Nur die Grethen-Scenen waren im Wejentlihen vollftändig, aber 
ohne den Abſchluß der Tragödie, denn da3 Fragment endete mit 
den Worten: „Nachbarin! Euer Fläſchchen“. Bon den Fauftfcenen 
war nur der erjte Monolog, die Unterredung mit Wagner, ein Stüd 
aus ber Unterhaltung mit Mephiitopheles, defjen Geſpräch mit dem 
Schüler, Auerbachs Keller und die Herenfüche gegeben. 

Der Eindrud, den dieſe erfte Ausgabe der Schriften machte, 
war nicht jonderlich groß. Für die große Menge war Goethe feit 
Sahren verftummt; andere Autoren hatten ihr Interefje gewonnen; 
fie mußte erft wieder verfuchen, fich in Goethe zurechtzufinden. Die 
Buchhändler, welche die Ausgabe mit großen Hoffnungen unter- 
nommen hatten, Bertuch in Weimar und Göſchen in Leipzig, fahen 
fih in ihren Erwartungen getäuſcht. Auch die politifche Erregung, 
die namentlich beim Erjcheinen der letzten Bände Herrjchte, hinderte 
einen ruhigen äfthetifchen Genuß. Trotzdem fehlte e3 nicht an einzelnen 
enthufiaftiichen Urtheilen. Eins derjelben, freilich aus einem obſcuren 
Blatte, der „neuen nürnbergiſchen gelehrten Zeitung“ möge zur 
Charakteriftif aller dienen: „Deutjchlands großer Dichter, der in 
feiner Sphigenia die Yeinheit des griechiſchen Geſchmacks, fomwie die 
Regelmäßigkeit der griechifchen Kunft vollfommen zu erreichen wußte, 
giebt uns in diejem Theile (dem 7. Bande ber Schriften) ein Meifter- 
ftüd in einer ganz andern Manier, das aber jo unverfennbare 
große Züge des Genies trägt, daß, wenn Goethe auch fonft nichts 
geichrieben Hätte, dieſes allein feinem Namen Unfterblichkeit ver- 
ichaffen würde. Es ift dafjelbige: Fauft, ein Fragment. Er nahm 
die befannte Volksſage, fo wie fie vor ihm lag und blies diefem 
rohen Erbenfloß einen lebendigen Odem des Geiftes ein, der nun, 
wie ein Sonnenſtrahl auf der gefräufelten Waflerfläche, in und auf 
demjelbigen webt und züdt. Die Form ift einfach und größentHeils 
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unpolirtt. Es find abgeriffene, fragmentariihe Scenen, bie aber 
dennoch ein Ganzes bilden, indem der aufmerkſame Lejer ben 
fnüpfenden Faden leicht finden kann. Die Berje find gereimt, oft 
fcheinen fie in meifterjängerifhen Holzſchuhen einherzuftolpern und 
oft erheben fie fih im pindarifchen Flug. Wer nur etwas in das 
Innere Hineinzubliden vermag, der wird über die Schäße ber tief- 
geichöpften Lebensweisheit, über die zauberijche Darftellungskraft, die 
Lebhaftigkeit der Phantafie und beſonders über die große Kunft, 
Gedanken und Empfindungen zu verfinnlichen (und wer dies Drama 
aus dieſem Gefichtspunfte betrachtet, der wird wohl den Schlüfjel 
zu dem geiftigen Sinn deffelbigen gefunden haben) bewundern und 
geitehen müſſen: Hier ift der deutſche Shakeſpeare.“ 

Der erſten Zufammenftellung ber Werke folgte unmittelbar eine 
zweite. Sie erſchien unter dem Titel „Neue Schriften“ in 7 Bänden 
von 1791 bis 1800. Der Verleger war nicht mehr Göſchen in 
Leipzig, der nah dem mißglüdten Geſchäfte der erjten Ausgabe 
ichwerlih Luft zu einer zweiten haben mochte, jondern Unger in 
Berlin. Bielleiht mochte zu diefem Wechjel der Verleger auch der 
Umftand beitragen, daß man jeit einiger Zeit, jeit ded Herzogs 
naher Verbindung mit Preußen, der Gtadt Berlin überhaupt 
und auch ihrer buchhändlerischen Thätigfeit erhöhte Aufmerkfam- 
feit ſchenkte. 

Die 7 Bände neuer Schriften find nicht jo vielgeftaltig, mie 
die erite Sammlung. Den Hauptinhalt bilden „Wilhelm Meifters 
Lehrjahre” (Band 3—6). Der erſte Band enthält das unbefriedigende, 
aber für des Dichterd Stimmung und Betrachtung der Beitverhältniffe 
wichtige Drama „Der Großfophta,“ den damit im Zufammenhang 
ftehenden und zugleich al3 eine Erinnerung an Stalien bedeutfamen 
Aufſatz über die Familie Caglioftro und im Anſchluß an den letztern 
die Bejchreibung de3 römischen Carnevals, Werke alfo, welche nicht 
fonderlich geeignet waren, Leſer und Käufer auf die Fortjegung 
füftern zu machen. Der zweite Band enthält Reinefe Fuchs, der 
für eine bloße Umbdichtung oder Weberjegung eines ältern befannten 
Werkes etwas anſpruchsvoll auftrat. Der fiebente Band faßt die 
Gedichte zufammen, die zumeift erſt in den letzten zehn bis zwölf 
Zahren entjtanden waren. Wilhelm Scherer hat (Goethe - Jahr- 
buch V, ©. 257 ff.) Über die Anordnung diefer Gedichte gehandelt. 
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Die Sammlung wird eröffnet durch Lieder, die Goethe jelbit als 
eine poetiſche Beichte bezeichnet: 

Was ich irrte, was ich ſtrebte 

Bas ic) fitt und was ich lebte, 

Sind bier Blumen nur im Strauß; 

Und das Ulter wie bie Jugend, 

Unb ber Fehler wie bie Tugend 

Rimmt fi gut in Liedern aus. 
Sie bringt demgemäß den Ausdrud wirklicher und eingebildeter 
Schmerzen; bisher zurücdgehaltene Liebesgedichte der frühern Zeit 
und einzelne wenige Gedichte, bie durch Ereigniffe der jpätern Zeit 
hervorgerufen find. Nicht unmittelbar auf diefe Verherrlihung einer 
Liebe zweiten Grades folgen die da3 leidenfchaftliche Verhältnig zu 
Ehriftiane preifenden „römiſchen Elegieen” und „venetianifchen Epi—⸗ 
gramme,“ zwijchen die, mehr der formellen al3 der inhaltlichen 
Gleichmäßigkeit halber, die übrigen Elegieen eingejchoben find, ſondern 
fie werden durch die „Balladen und Romanzen“ getrennt. Dieſe 
enden, charakteriftiich genug, mit den beiden, die ihren Stoff dem 
Alterthum entlehnen und zugleih antike Gefinnungen verkünden, 
der „Braut von Corinth“ und der Ballade „Der Gott und bie 
Bajadere.” Denn fait Alles, wa3 in dem Bande folgt, zeigt einen 
gewiſſen Zujammenhang mit dem Altertum; die genannten Elegieen 
und Epigramme, die „Weiflagungen des Bakis“ und die jchönen 
Diftichen verjchiedenartigen Inhalts, teils philofophiiche Gedanken 
verfündend, theild die Liebe verherrlichend, denen der Dichter die 
wenig bezeichnende Ueberjchrift: „Vier Sahreszeiten“ gab. Den 
Schluß des Bandes machen die „Theaterreden, gehalten zu Weimar” 
von 1791—1794. Sie ftehen mit dem übrigen Inhalt des Bandes 
durchaus in feinem Bufammenhange und find wohl nur beigegeben, 
um dem Publikum, das an den Schidfalen und dem Entwidlungs- 
gange jeines erjten Dichterd lebendigen Antheil nahm, eine neue 
Thätigfeit deſſelben anzudeuten. 

Denn Goethe hatte im Jahre 1791 die Leitung de3 Weimarer 
Theater übernommen und behielt diejelbe bis 1817. Er entfaltete 
im Laufe diefes Vierteljahrhundert3 eine ungeheure Thätigfeit. Eine 
vollfommene Theatergefchichte Weimars, auch eine geordnete Dar- 
ftellung von Goethe's Theaterleitung eriftirt nit. Uber dur) 
mancherlei Arbeiten, die in neuerer und neuefter Zeit erjchienen find, 
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{ft man in den Stand gejeßt, Einzelnes aus dieſer Wirkſamkeit zu 
erkennen. Goethe erjchuf eine neue Schaufpielergeneration, unter 
ber bedeutende Künftler, wie P. U. Wolff und deſſen Gattin bie 
bedeutendften, Chriftiane Neumann, die im Gedichte „Euphroſyne“ 
Gefeierte die Lieblichjte war. Er gejtaltete ein jtändiges Repertoire, 
indem er in- und ausländiſche Stüde neu bearbeitete oder bearbeiten 
Tieß, den bedeutenden Dramatikern einen hervorragenden Platz gewährte‘ 
jedes Talent beachtete. Er gab den Schaufpielern das Bewußtſein 
ihres Künftlerberufs, die Erfenntniß, einem bebeutfamen, achtungs- 
werthen Stande anzugehören. Goethe Hat nicht weniger als 
500 Rovitäten aufführen laffen. Er drängt feine Arbeiten nicht hervor; 
auf 270 Aufführungen Goetheſcher Stüde kommen 340 Schillerjcher und 
640 Kotzebueſcher Stüde, Letzteres ein Beweis, daß er al3 Theaterleiter 
dem Geihmad der Zujchauer mehr entgegenfam, als fein literariſches 
Gewiſſen geftattete. Er Tieß feine Truppe während des Sommers, in 
welchem da3 Hauptjtädtiiche Publikum zum Bejuche des Theaterd nicht 
geneigt und die herzogliche Familie von Weimar abwejend war, in 
Erfurt, Lauchftädt, Rudolftadt, je einmal in Naumburg und Leipzig, 
feit 1811 in Halle gaftiren und erzog dadurch auch das Publikum 
diefer Städte, das bisher gar Feine oder wenig jchmadhafte theatra- 
liſche Koſt genoffen, zu verftändnißvollen Bejuchern des Theaters. 
Er beſchränkte fich zumeift auf Schau» und Trauerjpiel und berücd- 
fictigte vornehmlich die Productionen deutſcher Dichter, aber nad 
und nad) z0g er auch Shakeſpeare und die Antike in feinen Kreis, 
überjeßte jelbft und ließ durch Schiller und Andere die Dramen der 
franzöfischen Klaſſiker überjegen. Er trat mit den hervorragendſten 
Scaujpielern jener Zeit in Verbindung; F. 8%. Schröder und 
A. W. Iffland, die er in Weimar nicht dauernd fejleln konnte, 
vielleicht nicht einmal wollte, waren gern gejehene Gäſte. Er wandte 
feinen früheren Stüden erneute Aufmerkſamkeit zu und fuchte fie, 
wie den „Götz“, durch mancherlei Erperimente bühnenwirkſam zu 
machen; bei anderen, „Egmont“ und „Sphigenie“, überließ er Schiller 
diefe Sorge. Er wurde zu jelbftändiger dramatifcher Production 
angeregt, aber dieje brachte weder ihm noch dem Theater jonderlichen 
Gegen; weder die „Natürliche Tochter“, objchon fie zuerſt einen 
gewaltigen Eindrudf machte, noch der „Bürgergeneral” vermochten 
fi) auf der Bühne zu Halten. Er dichtete einzelne Feftipiele, die 
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für die Gelegenheit, der ſie beſtimmt waren, paßten und verfaßte 
zu bedeutſamen Veranlaſſungen einige Theaterſcenen und Theater⸗ 
reden, d. h. Prologe und Epiloge, die mehr aus Rückſicht auf ihren 
Verfaſſer als ihres dichteriſchen Gehalts wegen Beachtung verdienen. 
Eine Ausnahme macht nur der wunderbare Epilog zu Schillers 
Glocke, 1805, der 1810 und 1815 durch neue Strophen bereichert, 
in jeder Geſtalt ein vollgültiges Zeugniß iſt für Goethe's dichteriſche 
Bedeutung und zugleich, nach Goedele's Worten, „das vollkommenſte 
dichterijche Denkmal, das dem Abgejchiedenen bereitet worden.“ 

Die Leitung de3 Weimarer Theater fand 1817 ihr Ende. 
Cabalen einzelner Scaufpieler und Schaujpielerinnen, erhöhtes 
wiffenjchaftliches Intereſſe, das die Neigung für Angelegenheiten des 
Theaters bejchränfte, zunehmendes Alter Hatten Goethe den Rüdtritt 
von der Pirection jchon längſt wünſchenswerth erjcheinen laſſen; 
den Ausſchlag gab das Verlangen bed Herzogs, einen brejjirten 
Pudel in einem franzöfiihen Melodrama „der Hund des Aubry“, 
auf der Bühne zu fehen, ein Verlangen, dem Goethe nicht nachlommen 
wollte. Er reichte feine Entlafjung ein und erhielt ji. Uber die 
Hoffnung feiner Gegner, da3 innige Verhältniß zwijchen Goethe 
und feinem fürftlihen Freunde zu jtören, jchlug fehl. Ob der Dichter 
wirklich, als er feine Entlafjung befam, das bittere Wort gefprochen 
hat: „Karl Auguft Hat mid nie verjtanden“, bleibe bahingeftellt; 
der Fürft zeigte feine Empfindlichkeit und feine Abneigung gegen 
ben erprobten Freund: „Sch komme gern hierin Deinen Wünfchen 
entgegen“, jchrieb er ihm am 3. April 1817, „dankend für das viele 
Gute, was Du bei diefen fehr verworrenen und ermübdenden 
Geſchäften geleiftet Haft, bittend, Interefje an der Kunftjeite defjelben 
zu behalten und Hoffend, daß der verminderte Verdruß Deine Gefund- 
heit und Lebensjahre vermehren joll.“ 

Faft der gefammte Inhalt der „Neuen Schriften” mweift aber 
auf einen Mann Hin, der bisher in Goethe's Leben feine Rolle 
geipielt Hatte, der nun aber bebeutjamer als irgend ein Früherer 
in daffelbe eingreifen jollte, auf Schiller. Durch Schiller wurde 
die Hinmeigung zu Philofophie und Altertum neu belebt, durch ihn 
die Luft an der Dichtung wiedererwedt, insbeſondere die Beſchäftigung 
mit dem Theater lebeudig und fruchtbar; er begleitete das Vorrüden 
de3 „Wilhelm Meiſter“ mit verftändnißvollen Briefen, würdigte 
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de3 Freundes naturwiſſenſchaftliche Studien und bewährte ſich ihm 
als edelfter und wirkjamfter Nebenbuhler auf dem gemeinjamen 
Arbeitsfelde. 

Ueber ſein Verhältniß zu Schiller hat ſich Goethe niemals in 
rechtem Zuſammenhange ausgeſprochen. Er war über den Tod des 
ihm in jugendlichen Jahren entriſſenen Freundes und Mitarbeiters 
erſchreckt und betrübt; er wollte ihm eine würdige Huldigung 
bereiten, aber er verſäumte die paſſende Gelegenheit dazu. Fünf 
Jahre nad) dem Tode des Freundes, in der „Confeſſion“ am Ende 
de3 dritten gefchichtlihen Theils der „Farbenlehre“ bemerkte er 
darüber, — er hatte Schillers unter den Theilnehmenden an feinen 
optifchen Bemühungen nicht gedacht — „Dort aber empfand ich eine 
Art von Schen, dem befondern Denkmal, das ich unferer Freundſchaft 
Ihuldig bin, durch ein voreiliges Gedenken Abbruch zu thun.“ Erft 
1817 rüdte er in die Gefchichte feiner „Metamorphofe der Pflanze“, 
in der e3 fih darum Hamdelte, feine Einwirkung auf und feine 
Beeinfluffung durch Andere nachzuweiſen, den Abjchnitt ein: „Erfte 
Belanntichaft mit Schiller.” Er beftimmte ſodann, daß diejer Ab- 
ſchnitt an die Stelle gerückt werden folle, an die er inhaltlich gehöre, 
nämlich in die Annalen zum Jahr 1794. Der Bericht Teidet an 
Ungenauigfeiten, die fich leicht darau3 erflären, daß zwiſchen feiner 
Abfaffung und den dafelbft erzählten Ereigniffen faft ein Viertel— 
jahrhundert Liegt. Trotz diefer Ungenauigkeiten indeffen, die in 
neuester Zeit jchulmeifterlich hervorgehoben worden find, bleibt der 
Bericht ein jehr merkwürdige Altenftüd. Schon da3 Bekenntniß 
iſt Höchft bemerfenswerth, daß Hier „ein Bund befiegelt wurde, ber 
ununterbrochen gedauert und für und und Andere mandjes Gute 
gewirkt Hat. Für mich insbefondere war er ein neuer Frühling, 
in welchem Alles froh nebeneinander feimte und aus aufgejchloffenen 
Samen und Zweigen hervorging. Unſere beiderjeitigen Briefe geben 
davon das reinste, unmittelbarfte und vollftändigfte Zeugniß.“ 

Auch Schiller Hat Feine Veranlaffung gehabt, fih zujfammen- 
hängend über jeine Belanntichaft mit Goethe zu äußern, fein 
perjönliches und geiftige3 Verhältniß zu ihm eingehend zu fchildern. 
Mitten in dem jchönften Beftehen des Freundichaftsbundes wurde 
er abberufen; e8 ward ihm nicht vergönnt, fich ſelbſt Har zu werden 
und Andere aufzuklären über das Wejen diefes einzigen Werhältnifjes. 
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Für den Biographen jedoch ift e3 von hohem Werth, die Lücke 
auszufüllen, welche die beiden Dichterheroen gelaffen. 

Schiller hatte in früher Jugend von Goethe gehört, an feinen 
Dichtungen ſich beraufcht und mit einem Gefühle, das von Neid 
nicht ganz frei war, zu feinem glänzenden Geſchicke aufgeblidt. 
ar ja fein eigenes Geſchick, dem reichen Leben Goethe’3 gegenüber, 
traurig genug! Er mußte in einer Kleinen Stadt, in ärmlichen 
Berhältniffen feine Kinderjahre zubringen, in engen, faſt Höfterlichen 
Zuftänden feine Jugendperiode, die jener als Cohn reicher Eltern 
in großen Städten, in völliger Freiheit und Ungebundenheit verlebte. 
Er, der Sohn eined untergeordneten fürftlichen Beamten, mußte, 
abhängig von Launen und Willfür eines rückſichtsloſen, üibelberathenen 
Herrſchers einem aufgeziwungenen Berufe ſich hingeben, während 
jener, der junge Bürger einer alten Republif, zwar dem Wunfche 
des Vaters zufolge eine Thätigfeit wählte, die feinen Wünfchen 
nicht anftand, aber in der Ausübung derjelben durch den Bater 
die mweiteftgehende Unterftügung erlangte und völlige Freiheit zum 
dichteriichen Schaffen fich bewahrte. 

Nun aber jcheint ein gewiſſer Parallelismus im Leben beider 
Dichter zu beginnen. Faſt in gleichem Alter ftehend, veröffent« 
lichte Seder eine dramatiſche Dichtung, Schiller „die Räuber“, 
Goethe den „Götz von Berlichingen“, die den bisher Unbekannten 
zum Lieblinge der Nation zu erheben geeignet war. Aber Goethe 
konnte ſich ſeines Ruhmes ungejtört freuen, Schiller mußte, nur 
um eine Aufführung des Stückes mit anzujehn, einen Fluchtverjud) 
wagen; jener veröffentlichte fein Drama nach einer jahrelangen 
Dede des deutichen Theater3 und begann praftifch die Nachahmung 
Ehafejpeare’s, die bisher nur theoretifch gelehrt worden war, diejer 
hatte al3bald mit dem größern Nebenbuhler zu kämpfen und mußte 
e3 tragen, daß fein jugendliches ungeflärtes Streben dem reifern, 
geflärtern des Andern entgegengejtellt wurde. Fajt gleichzeitig beginnt 
in dem Leben Beider eine Frau eine Rolle zu fpielen, eine ver- 
heirathete Frau, die in ihrer Ehe nicht die volle Befriedigung findet, 
und die mit der ganzen Leidenjchaft ihres Weſens fich dem Dichter 
hingiebt. Aber Charlotte von Kalb, die Freundin Schillers, hemmt 
ihn in feiner Laufbahn und in feiner bichterifchen Entwidelung, 
macht ihn ungejund durch ihre eigene Neberreiztheit, während Charlotte 
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von Stein durch die Reinheit und Klarheit ihrer Natur Goethe's 
Göttin wird, der verflärende Genius feiner Dichtung Jahrzehnte lang 
bleibt und ihn aus der niedrigen Sphäre des gewöhnlichen Lebens 
emporhebt. Beinahe zur jelben Zeit empfangen beide Dichter einen 
Ruf, der fie veranlaßt, ſich von ihrer Heimath zu entfernen, ihnen 
einen neuen Aufenthaltsort verjchafft, und den Kreis ihnen anweift, 
in welchem fie nunmehr die Zeit ihres Lebens zubringen jollen, 
Uber Goethe wird von einem Fürften gerufen, der ihm in ſchwärme— 
riſcher Anhänglichkeit ergeben ift und der gewiß jchon im Wugenblide, 
da er ihn ruft, entjchloffen ift, ihn niemals von ſich zu laſſen, 
zugleich aber auch bereit, ihm reichlihe Mittel zu jeiner Eriftenz 
und ein großes Feld der Thätigfeit zu gewähren, Schiller durch 
einen Krei3 von freunden, der dem Dichter zwar enthufiaftiich 
zujubelt, aber durchaus nicht in der Lage ift, ihm eine Thätigfeit 
anzuweiſen oder feinen Unterhalt zu verjchaffen und zu fichern. 

Durch diefe Leipziger Freunde gerufen, war Schiller nach Leipzig 
gefommen (April 1785) und lebte einige Jahre dort und in Dresden, 
mit dramatijchen, kritiſchen, Hiftorifchen und philojophifchen Arbeiten 
beichäftigt. Er war ungewiß über jein Talent geworden und unficher 
über feine Zukunft. Er wendete ji) nad Weimar, um in einem 
literarijhen Gentrum zu leben, halbwegs in der Erwartung, ber 
Herzog von Weimar, der ihm bereit Heine Zeichen feiner Gunſt 
erwiejen, werde auch ihm, wie jo manchen anderen Poeten, eine feinen 
Talenten entjprechende Stellung verjchaffen. 

Als er nad; Weimar kam, traf er Goethe nicht an. Er erwartete 
ihn, der in Italien weilte, ungeduldig wie die Anderen, aber doch 
in anderer Stimmung als die Meiften. Denn er war zum Bemwußt- 
jein feines Dichterwerthes gelangt und Hatte die Bewunderung für 
den Meifter mit einer kühlern kritiſchen Betrachtung vertaufcht. 
Er Hatte eine Kritil des „Egmont“ gejchrieben, die bei aller Werth- 
ſchätzung des Dichterd doch auf große Mängel der Dichtung hinwies 
und die fern von Unterordnung eine ebenbürtige Stellung für den 
Krititer zu fordern ſchien. 

Er erwartete Goethe eher wie ein Kämpfer, denn al3 ein 
Verehrer. Am 20. Auguft 1788 meldete er jeinem Freunde Körner: 
„Soethe bleibt in Weimar. Ich bin ungeduldig, ihn zu jehn.“ 
Um 12. September fonnte er einen Bericht über eine Zufammenkunft 
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mit Goethe folgen laſſen: „Endlich kann ich Dir von Goethe 
erzählen. . . Ich habe vergangenen Montag beinahe ganz in ſeiner 
Geſellſchaft zugebracht. Sein erſter Anblid ftimmte die hohe Meinung 
ziemlich tief herunter, die man mir bon dieſer anziehenden und 
Ihönen Figur beigebracht hatte. Er ift von mittlerer Größe, trägt 
fih fteif und geht auch fo; fein Geficht ift verſchloſſen, aber fein 
Auge jehr ausdrudsvoll, lebhaft und man hängt mit Vergnügen an 
jeinem Blide, Bei vielem Ernſt hat feine Miene doc viel Wohl- 
mwollendes und Gutes. Seine Stimme ift überaus angenehm, feine 
Erzählung fließend, geiftvoll und belebt; man Hört ihn mit überaus 
viel Vergnügen und wenn er bei gutem Humor ift, welches diesmal 
jo ziemlich der Fall war, jpricht er gern und mit Intereſſe. Unjere 
Bekanntichaft war bald gemacht und ohne den mindeften Zwang; 
freilich war die Gejellihaft zu groß und Alles auf jeinen Umgang 
zu eiferjücdhtig, als daß ic) viel allein mit ihm hätte fein oder etwas 
ander3 als allgemeine Dinge mit ihm jprechen können... Im 
Ganzen genommen ijt meine in der That große dee von ihm 
nach dieſer perjönlichen Bekanntſchaft nicht vermindert worden; aber 
ich zweifle, ob wir einander je ſehr nahe rüden werden. Vieles 
was mir jeßt noch interefjant ift, was ich noch zu wünſchen und 
zu hoffen Habe, hat jeine Epoche bei ihm durchlebt; er ift mir (an 
Jahren weniger al3 an Lebenserfahrungen und Selbſtentwicklung) 
joweit voraus, dab wir unterweg3 nie mehr zuſammenkommen 
werden; und fein ganzes Wejen ift jchon von Anfang her anders 
angelegt, al3 da3 meinige, unjere VBorjtellungsarten jcheinen mwejentlich 
verſchieden.“ 

Die Vermuthung Schillers, daß einſtweilen zwiſchen ihm und 
Goethe feine nähere Berührung ftattfinden werde, bewahrheitete ſich. 
Zwar folgten der erften Begegnung mehrere andere; Goethe war 
mitthätig, Schiller die gewünſchte Brofeffur in Jena zu verjchaffen. 
Beiderfeitige Freunde bemühten fi, eine Annäherung herbeizuführen, 
einjeitige Verehrer Goethe's, wie K. Ph. Moritz machten, vielleicht 
unabfichtlich, durch übertriebene3 Lob ihres Helden, die Entfremdung 
nur größer. Bei Erwähnung eines Beſuches von Morig jchrieb 
Schiller die harten Worte (2. Yebruar 1789): 

„Defter um Goethe zu fein würde mich unglüdlih machen: 
er hat auch gegen feine näcjiten Freunde fein Moment ber Ergießung, 

Goethe, I, e 
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er ift an nichts zu faffen; ich glaube in der That, er ift ein Egoift 
in ungewöhnlichem Grade. Er befikt das Talent, die Menjchen zu 
feſſeln und durch Kleine ſowohl als durch große Attentionen fich 
verbindlih zu machen; aber fich jelbft weiß er immer frei zu 
behalten. Er macht feine Erijtenz wohlthätig Fund, aber nur 
wie ein Gott, ohne fich ſelbſt zu geben — dies ſcheint mir eine 
conſequente und planmäßige Handlungsart, die ganz auf den höchiten 
Genuß der Eigenliebe caleulirt ift. Ein folches Wejen jollten die 
Menschen nicht um fich herum auflommen laſſen. Mir ift er da— 
durch verhaßt, ob ich gleich feinen Geijt von ganzem Herzen Tiebe 
und groß von ihm denke... Eine ganz jonderbare Miſchung von 
Haß und Xiebe ift e3, die er in mir erwedt hat, eine Empfindung, 
die derjenigen nicht ganz unähnlich ift, die Brutus und Caſſius 
gegen Cäſar gehabt haben müfjen; ich Fönnte feinen Geift umbringen 
und ihn wieder von ganzem Herzen lieben... An feinem Urtheil 
liegt mir überaus viel. Sein Kopf ift reif und fein Urtheil über 
mich wenigftens eher gegen mi als für mich parteiiich. Weil 
mir num überhaupt nur daran liegt, Wahre von mir zu hören, 
fo ift die gerade der Menſch unter allen, die ich kenne, der mir 
diefen Dienft thun kann. Ich will ihn auch mit Zaufchern umgeben, 
denn ich jelbft werde ihn nie über mich befragen.“ 

Saft ſechs Jahre vergingen, ehe dieje beiden für einander 
beftimmten Männer wirklih zuſammenkamen. An gelegentlichen 
Bufammentreffen fehlte e8 nicht: der häufige Aufenthalt Goethe's 
in Sena gab Beranlafjung dazu. Philoſophiſche und naturwifjen- 
fchaftliche Unterhaltungen wurden gepflogen, aber das erlöfende Wort 
wurde nicht gejprochen. Doc eine Annäherung wurde vorbereitet. 
Schiller Hatte fih (Februar 1790) mit Charlotte von Lengefeld 
vermählt. Sie, von Jugend auf im Goethecultus erzogen, mit 
Goethe perjönlich bekannt, eine enthufiaftiiche und feinfinnige Kennerin 
feiner Werke und zugleih in Schiller den ihrem Heros, dem 
„Meifter” GTeichitehenden erfennend, drängte, wenn auch vielleicht 
fchweigend, aber ficher ihres Zieles, zum Bündniffe Hin; als zart- 
fühlende, mildurtheilende Frau wußte fie die Schroffheiten in dem 
Urtheile ihres Gatten zu mäßigen, bie Härten ſeines Benehmens 
zu mildern. 

Die wirkliche Verbindung mit Schiller wurde durch einen äußern, 
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faft zufälligen Umftand gefördert. Schiller Hatte in Cotta den 
verjtändnigvollen, unternehmungsluftigen, vermögenden Verleger 
gefunden, deſſen er zur Ausführung feiner vielfachen Pläne bedurfte. 
Im Berein mit ihm rüftete er fi nun, eine neue Monatsſchrift, 
die Horen, herauszugeben, welche mit noch nie gejehenem Glanze 
auftreten und die hervorragendften Mitarbeiter um fich verfammeln 
follte. Bei einem derartigen Unternehmen fonnte man Goethe's 
Theilnahme nicht entbehren. Daher wendete ji) Schiller brieflich 
an ihn. Seine Aufforderung mag fi) von der an andere hervor— 
tragende Männer gerichteten nicht jonderlich unterjchieden Haben; 
nur ift fie noch förmlicher und devoter. Schon die altväterijche 
Anrede: „Hochmohlgeborener Herr, hochzuverehrender Herr Geheime 
Rath“ zeigt, wie fremd beide Männer einander waren; auch der 
Brief ſelbſt (13. Juni 1794) beftätigt das. 

„Beiliegendes Blatt enthält den Wunſch einer, Sie unbegrenzt 
hochſchätzenden Gejellichaft, die Zeitjchrift,. von der die Rede ijt, mit 
Ihren Beiträgen zu beehren, über deren Rang und Werth nur Eine 
Stimme unter und jeyn fann. Der Entſchluß Em. Hochwohlgeboren, 
diefe Unternehmung durch Ihren Beitrag zu unterftügen, wird für 
den glüclichen Erfolg derjelben entjcheidend fein und mit größter 
Bereitwilligteit unterwerfen wir uns allen Bedingungen, unter 
welchen Sie und diejelben zufagen wollen.” 

Goethe antwortete wenige Tage jpäter (24. Juni). Auch fein 
Schreiben ijt förmlih und nicht ohne einige NRejerve, aber man 
merkt ihm die Freude. an, daß die Verbindung mit Schiller, die er 
für unabweislich Hält, fi zu knüpfen beginnt. 

„Ew. Wohlgeboren eröffnen mir eine doppelt angenehme Aus- 
ficht, ſowohl auf die Zeitjchrift, welche Sie herauszugeben gedenken, 
al3 auf die Theilnahme, zu der Sie mic, einladen. ch werde mit 
Freuden und mit ganzem Herzen von der Gejellichaft fein. Sollte 
unter meinen ungedrudten Sachen fich etwas finden, das zu einer 
folhen Sammlung zwedmäßig wäre, fo theile ich da3 gerne mit; 
gewiß aber wird eine nähere Verbindung mit jo wadern Männern, 
als die Unternehmer find, manches, da3 bei mir ind Stoden gerathen 
ift, wieder in einen lebhaften Gang bringen... Ich. hoffe bald 
mündlich hierüber zu fprechen und empfehle mic) Ihnen und Ihren 
geſchätzten Mitarbeitern aufs beſte.“ 


er 
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Und Goethe iſt dann der Erjte, der da3 Wort Freundichaft 
braucht. Im Juli 1794 war er in Jena, verfehrte viel mit Schiller 
und feiner Gattin und war nah Weimar zurüdgefehrt, in dem 
Bewußtſein, die wahre Ergänzung feines Wejens in Schiller gefunden 
zu haben. „Erhalten Sie mir ein freundichaftliches Andenken“, 
ichreibt Goethe (25. Zuli) „und ſeyn Sie verfichert, daß ich mich auf 
eine Öftere Ausmwechjelung der Ideen mit Ihnen recht Iebhaft freue !‘* 

Nun beginnt die ununterbrochene Correfpondenz, die dauernde 
Freundichaft. Als unmittelbare Antwort auf den eben erwähnten 
Brief ſchickt Schiller eine Darftellung von Goethe’3 geiftiger Ent- 
widlung; Goethe läßt eine Einladung an den Freund ergehen, nach 
Weimar zn kommen; ein vierzehntägiges Zuſammenſein fejtigt das 
Bewußtjein innigfter Zufammengehörigfeit. Des Theater wegen 
fam Schiller Häufig nad) Weimar, der wiſſenſchaftlichen Anstalten 
und der Freunde wegen Goethe oft nach Jena; das Verlangen, 
dauernd zufammenzuleben, veranlaite die Weberfiedelung Schillers 
nad) Weimar (Ende 1799). 

Der Bund zwiſchen Schiller und Goethe fteht einzig in ber 
Geihichte da. Man Hat ihn wohl mit der Verbindung Petrarca's 
und Boccaccio’3 vergleichen wollen, aber der Vergleich trifft nicht 
ganz zu: denn in der Bereinigung der beiden Führer der Nenaiffance- 
bewegung iſt Petrarca zu jehr der blos Spendende, Boccaccio der 
ausichlieglih Empfangende, die literarische Eigenart Beider, troß 
allgemeiner Webereinftimmung im Einzelnen zu ſehr verjchieden, um 
eine volle Einigkeit möglicd) zu machen. In der Vereinigung der 
Führer unjerer klaſſiſchen Dichtung wurde Jeder durch den Andern zır 
immer erneutem Schaffen angeregt, Goethe insbeſondere zu dichterifcher 
Production, nachdem er Jahre lang fich wiſſenſchaftlicher Arbeit 
zugewandt hatte. Der Eine wurde des Andern berufenfter Kritiker. 
Benn Schiller, vielleicht allzu bejcheiden, von Goethe's Ideenreichthum 
und feiner eignen Gedankenarmuth jpricht, jo hat Goethe oft genug 
befannt, daß und inwiefern er Schiller Schuldner geworden jei. 
Er jchreibt einmal an Jacobi: „EI bringt mir großen Vortheil, 
daß ic mit den andern Urten zu denfen etwas belannter geworden 
bin, die ich, ob fie gleich nicht die meinigen werden fünnen, dennoch 
al3 Supplement meiner Einfeitigfeit zum praftiihen Gebrauch 
äußerst bedarf.“ Und ein anderes Mal: „Sonjt machte mich mein 
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entichiedener Haß gegen Schwärmerei, Heuchelei und Anmaßung oft 
auch gegen das wahre ideale Gute im Menjchen, das fich in der 
Erfahrung nicht wohl ganz rein zeigen kann, ungerecht. Auch 
hierüber, wie über manches Andere belehrt und die Zeit, und man 
fernt, dab wahre Schägung nicht ohne Schonung fein kann. Geit 
der Zeit ift mir jedes ideale Streben, wo ich e3 antreffe, werth und 
lieb.“ Die Bejchäftigung mit dem Altertum, die Hinneigung zu 
dem antifen Metrum, von Goethe jchon vorher gepflegt, wurde nun 
immer eifriger, Ballade und Drama, lange vernachläſſigt, wurden 
nun mit großer Vorliebe bearbeitet; für feine naturwiſſenſchaftlichen 
Studien fand Goethe an Schiller einen eifrigen Sünger, für feine 
bijtorifch = philofophiichen Betrachtungen Schiller an Goethe einen ver- 
ſtändnißvollen Genofjen. Das perjönliche Verhältniß Beider war innig 
und theilnahmsvoll, obwohl fern von der Zärtlichkeit, die Goethe 
in anderen Freundichaft3verhältnifien z. B. mit Heinrich Meyer zu 
beweijen fähig war. Es brachte Goethe in eine gewilfe Iſolirung, 
da ein Theilncehmer an diefem Bunde nicht denkbar war: Wieland, 
der jchon vorher andere Wege gewandelt war, trat völlig zur Seite, 
Herder und Knebel wurden von ihrem Berather- und Richterpoften 
gänzlich abgejegt. Ihr UrtHeil über Goethe wird jcharf und ungeredt; 
ſie ſprechen ihm Gemüth ab, weil er, ftatt ihnen, Anderen fein Herz 
zumendet. Herder formulirt feine Meinung in den Worten: „Theil- 
nahmloje genaue Schilderung der Sichtbarkeit“, und Knebel nennt 
Goethe „den gebildetiten Mann des Sahrhundert3“, was bei ihm 
nicht viel ander jagen fol al3 den herzlojejten. Beide haben fich 
in der Folge redlich bemüht, Schiller al3 den böfen Dämon Goethe's 
Hinzuftellen und da Caroline Herder raſch die Feder führte und ihre 
biffigen Bemerkungen überallhin verbreitete, jo Haben mande der— 
artige Bejchuldigungen an vielen Orten Eingang und Glauben 
gefunden. Auch Andere waren bemüht den Freundichaftsbund zu 
ftören, die Romantifer, die Brüder Schlegel voran, durch ihre 
Verhimmelung Goethe's, Kobebue und die Seinen durch ihre Ver- 
herrlihung Schillerd. Die ſchlechten Abſichten glüdten nicht, das 
Dioskurenpaar jchritt ruhig fürbaß und entwidelte, troß aller 
Hinderungsverfuche, eine große, jegensreiche Thätigfeit. Denn dieſe 
Thätigkeit war fegensreich in jeder Beziehung. Man darf nicht 
fagen, wie neuere Biographen gejagt, daß Goethe's Talent durch 
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Schiller gemißbraucht, daß es zur Tagesarbeit verwendet, d. h. erniedrigt 
wurde. Die Theilnahme Goethe's an Schillers journaliſtiſchen Unter⸗ 
nehmungen iſt nicht ſo groß, um daraus eine Veränderung ſeines 
Weſens zu conſtatiren. Die Ueberſetzungen, die er anfertigte, galten 
Werfen, die durch Form und Inhalt ihn feſſelten, und daß er der— 
artigen Unternehmungen an fich nicht abgeneigt war, vielmehr das 
Bedürfniß fühlte, Zeitichriften zu feiner Verfügung zu haben, um 
fchnell und wirkſam feine Anfichten aussprechen zu können, das 
bewies er dadurch, daß er lange nad Schillerd Tode jelbft ſolche 
Beitichriften ins Leben rief. 

Es ift daher daran feitzuhalten, daß Goethe in Schiller bie 
Ihönfte Ergänzung feines eignen Wejend fand, daß er ſich durch 
ihn nur gefördert, nie gehindert glaubte, daß er fich bewußt war, von 
ihm zu empfangen, wie er auch überzeugt jein fonnte, ihm zu jpenden. 
Vielleicht ſprach Goethe im Hinblide auf den längſt verftorbenen 
Freund, zur Zeit da er die mit ihm geführte Correjpondenz durchſah, 
den ſchönen Sa aus: „Freundſchaft kann fich blos praftifch erzeugen, 
praftiich Dauer gewinnen. Neigung, ja fogar Liebe Hilft Alles 
nicht? zur Freundichaft. Die wahre thätige productive befteht darin, 
daß wir gleihen Schritt im Leben Halten, daß er meine Zwecke 
bilfigt, ich die einigen, und daß wir jo unverrückt zufammen fort» 
gehen, wie aud) fonjt die Differenz unferer Denk- und Lebensweife 
fein möge.“ 

Wenn auch Keiner der beiden Engverbundenen ein volles Lebenz- 
bild de3 Andern zu zeichnen unternahm, jo hat Jeder dem Andern 
eine jchöne poetiſche Apotheofe bereitet. Goethe Hat unmittelbar 
nah Schillers Tod den wunderbaren „Epilog zu Schillers Glocke“ 
gedichtet, und hat den 11 Stanzen des urjprünglichen Gedichts 1810 
und 1815 je eine Hinzugefügt, als wollte er damit befunden, daß 
die dahinjchwindende Zeit nicht3 an feinen Gefinnungen zu ändern 
vermöcte. Schiller Hat gerade in der Zeit der engften Gemein- 
ſchaft mit dem Freunde dejjen Wirkjamkeit in den Stangen zur Auf» 
führung des Voltairefchen Mahomet auf3 Schönfte gedacht. Er erflärt 
das Wagniß, Voltaire wieder auf die deutiche Bühne zu bringen, 
nicht etwa als einen Verſuch, Abgelebtes wieder aufleben zu Lafjen 
und ſucht in der Schilderung des beutjchen Theaters, wie e3 damals 
war, Goethe’3 Leiftungen zu verherrlichen: 
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Ermeitert jebt ift bes Theater8 Enge, 

Sn feinem Raume drängt fi eine Welt, 

Nicht mehr der Worte redneriſch Gepränge 

Nur der Natur getreues Bild gefällt; 

Berbannet ift der Sitten falihe Strenge 

Und menschlich handelt, menſchlich fühlt ber Helb; 
Die Leidenſchaft erhebt bie freien Töne, 

Und in der Wahrheit findet man das Schöne, 


Für die beiden periodihen Unternehmungen Schillers, „Horen“ 
und „Mujenalmanad)“, zeigte ſich Goethe als eifriger Mitarbeiter. 
In jenen erjchienen die „Unterhaltungen deutjcher Ausgewanderten”, 
die Epifteln und Elegien, die Weberjegung von Benvenuto Cellini, 
die Schweizerbriefe, der „Verſuch über die Dichtungen“. In diejen 
viele Heine Iyrifche Dichtungen, die venetianifchen Epigramme und 
andere epigrammatifche Verſuche, Idyllen, Elegieen, z. B. Euphro- 
fyne, andere poetijhe Bemühungen, die ihre Stoffe oder die Art 
der Behandlung dem Alterthum entlehnen, epiſche Dichtungen 
mancherlei Art, Balladen und Romanzen, didaktiiche Gedichte, 3. B. 
„die Metamorphoje der Pflanzen“, für Chriſtiane gedichtet, die ja 
eben in diejen Sahren die wahre Muje von Goethe’ Dichtung 
geworden war. 

Nur ein Werk, das gleichfalls im „Muſenalmanach“ veröffentlicht 
wurde, kann man als wirklich gemeinjame Arbeit beider Dichter- 
herven betrachten: die Kenien. Die Verfaffer wollten nicht, daß der 
Antheil des Einzelnen hervorgeſucht, daß das EigenthHum de3 Einen 
und de3 Andern unterfchieden würde; wie fie gemeinfam nad) den 
ihönften Zielen rangen und die höchiten Aufgaben der Poeſie zu 
löſen tracdhteten, jo wollten fie nun auch gemeinfam da3 ftrafende 
und vernichtende Urtheil über die Bejtrebungen abgeben, die, ihrer 
Meinung nah, den Fortſchritt der Literatur Hinderten und zugleich 
doch voll Meberhebung fich ihrer Thaten rühmten. 

Der unmittelbare Anlaß zu den Xenien lag in dem Mißerfolg 
der „Horen“. Der erjten begeifterten Stimmung des Publikums 
war bald eine Ernüchterung gefolgt, die übrigens erflärlich genug 
war, da die Beiträge Schillers zu hohe Anſprüche an die Menge 
ftellten, viele Beiträge Goethe'3 und anderer Mitarbeiter als 
unerwünjchte Lüdenbüßer betrachtet wurden. Auch war die an 
politifchen Aufregungen reiche Zeit ruhiger literariſcher Sammlung 
nicht günſtig. Endlich waren die Concurrenten, die Herausgeber 
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anderer Zeitjchriften, die Necenjenten, welche ſich durch ſcharfe Worte 
der Pichterherven beleidigt fühlten und in ihrem ganzen Auftreten 
einen tödtlichen Streich gegen die bisher von ihnen innegehabte 
Stellung erblidten, nicht müßig, gegen die Beitjchrift aufzutreten 
und ihr Aufhören zu bejubeln. 

Die ſchlimmſten Gegner der Horen waren CH. F. Nicolai und 
J. Fr. Reichardt geweſen. Sener, der bekannte Aufflärer, der noch 
am Ende feines Lebens auf dem Standpunkte feiner Jugend ftand, 
der die gejammte Literaturbewegung meijtern zu können meinte, 
war ehedem ironijch gegen Goethe’3 Werther und nun biffig und 
langathmig gegen die Horen aufgetreten, deren philojophiiche Beiträge 
ihm ebenjowenig genügten wie die dichteriſchen. Diejer, ein jehr 
begabter Mufiker, der früher dem Goethejchen Kreije nahe gejtanden 
hatte und auch jpäter mit demfelben wieder in freundliche Berührung 
trat, hatte in feinen Zeitſchriften „Deutſchland“ und „Frankreich“ 
manche Beiträge der Horen vom moralijchen, andere vom äſthetiſchem 
Geſichtspunkte aus bemängelt, außerdem ertreme politiiche Anfichten 
ausgeiprochen, die eine Huldigung der franzöfifhen Revolutions— 
ideen und Empfehlung der Einführung derjelben in PDeutichland 
enthielten. Beide wurden aufs heftigſte gehöhnt. Nicolai wurde 
als Nicel verjpottet und als der „jchredliche Dorn in des Märtyrers, 
Leffings, Kranze“ bezeichnet, feine philoſophiſchen „Querköpfigkeiten“ 
aufgededt, feine täppiſchen Angriffe gegen die Horen zurücgemiejen 
und fein Wejen aljo darafterifirt: 

Rührt fonft Einen der Schlag, fo ftodt die Zunge gewöhnlich, 
Diejer, fo lange gelähmt, ſchwatzt nur geläufiger fort. 
Neichardt wurde als Mufifer getabelt und als größter Verehrer 
jeiner eignen Mufif denuneirt, feine Wuth gegen die Regenten und 
jeine Nachficht gegen literarische Collegen, von denen er Gefällig- 
feiten erhoffte, in gleicher Weije lächerlich gemacht, feine revolutionären 
Meinungen angezweifelt und feine Vieljchreiberei gehöhnt und endlich 
jeder Verkehr mit ihm abgebrochen durch das fcharfe und wohl nicht 
ganz verdiente Wort: 
Heudjler, ferne von mir! Bejonders du wibriger Heuchler, 
Der bu mit Grobheit glaubft Falfchheit zu decken und Lift. 

Neben Nicolai wurden die übrigen Berliner, neben Neichardt 

die jonjtigen Herausgeber von Zeitichriften Fritifirt. Unter den 
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Berlinern Aufklärer ſowohl als Dichter: recht kleine Größen, z. B. 
der unglückliche Daniel Jeniſch, der ſich durch dieſe Angriffe zu 
einer Abwehr gedrängt fühlte, oder Schmidt von Werneuchen, der 
berüchtigte Herausgeber des Kalenders der „Muſen und Grazien in 
der Mark“, aber auch bedeutendere, wie Ramler, deſſen Weſen gut 
gekennzeichnet wurde in den Verſen: 
Geht mir dem Kreb3 in Berlin aus dem Weg; manch lyriſches Blümchen 
Schwellend in üppigem Wuchs kneipte die Echeere zu Tod. 
Unter den Heraudgebern von Zeitfchriften wurden Jakobs und Manfo 
veripottet, erfterer wegen feiner philofophiichen Kritiken, letzterer 
wegen feiner Ueberſetzungen Ovids; aber die Haupfladung empfing 
die „Allgemeine deutſche Bibliothek”: 
Behnmal gelefene Gedanken auf zehnmal bebrudtem Papiere, 
Auf zerriebenem Blei ftumpfer bleierner Witz. 

Bon den damaligen Schriftjtelleern und Dichtern werden die meiften 
genannt. Selbſt die Goethe naheftehenden, wie Stilling, Lavater, 
Wieland erhalten ihren Theil von abfälligen Bemerkungen, Wieland 
am wenigften, der vielmehr als „zierlihe Jungfrau” gerühmt und 
al3 einer erhoben wird, deijen Epuren, wenn fie auch jelten jeien, 
man gerne nachgehe; Lavater am meijten, deſſen Eitelkeit ven Hohen 
zur Niedrigfeit herabgezogen haben. Manche werden verfannt, wie 
Georg Forfter, für deffen Leiftungen die Freunde fein Verftändniß 
bejaßen; Andere ſcharf aber treffend charakterifirt, wie Gleim, 
Fr. Schlegel, Friedr. Leopold v. Stolberg. Gleims ſüßliche Tände- 
leien, jo veraltet fie waren, wurden von ihm noch immer vorgebracht, 
er pflegte feinen Freundichaftscultus wie vor fünfzig Sahren, hafchte 
begierig nach Lob, wie er gern Lob ausjtreute und ftimmte bei 
jedem neuen Kriege Soldatenlieder an, aber mit immer jchwächerer 
Stimme, jo daß die Freunde mit Recht von ihm jagen konnten: 


Ach! ihm mangelt leider die jpannenbe Kraft unb die Schnelle 
Die einft des Grenadierd Herrliche Saiten belebt. 


Friedrich Schlegel, bei Goethe nicht unbeliebt, wurde von Schiller 
grimmig gehaßt. Seine Gedanken wurden als wirre Phantafieen 
bezeichnet, jein poetische Unvermögen geahnt, feine Gräfomanie, 
die ganz Deutjchland anfteden folle, verlacht, und feine Einbildung, 
in fürzefter Zeit fi) das anzueignen, woran die Meijter Jahre lang 
gearbeitet, mit den jcharfen Worten verladht: 
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Was fie geftern gelernt, das wollen fie Heute ſchon lehren, 

Ach was haben bie Herrn doch für ein kurzes Gedärm. 
Fr. 2. v. Stolberg hatte zu Goethe's Jugendgenofjen gehört. Aber 
an Differenzen Hatte es in der Folgezeit nicht gefehlt. Stolberg 
wurde einjeitiger Klopftodianer und dadurch ein Gegner des 
Weimariſchen Treibens; er befeftigte ſich in feinen religiöfen An— 
ſichten dergeftalt, daß er mit Goethe darüber in Diseuſſion gerieth, 
verdarb es aber völlig mit ihm, als er gegen Schillers „Götter 
Griechenlands” eiferte und in der Vorrede zu feiner Ueberjegung 
platonijcher Gejprähe mehr al3 billig fein Chriſtenthum betonte. 
Nun wurde ihm zwar das Himmelreich verheißen, aber der Parnaß 
verjchloffen und er, der moderne Halbgott, mit den Verſen gehöhnt: 

Ehriftliher Hercules, du erfticteft jo gerne bie Riefen, 

Uber bie heidniſche Brut fteht, Herenlisfus, noch feit. 

Dem Spotte gegen die Kleinen, die fich groß dünken, fteht 
jedoch die Anerkennung der wirklich Großen und Bebeutenden gegen» 
über. Die ebenbürtigen Lebenden werden anerkannt; die Meifter, 
welche bereit3 dahingegangen waren, werden verehrt. Bon Jenen 
erhalten 3. B. Voß, Herder und Kant anerfennende Worte; von dieſen 
werden Shafejpeare und Leſſing mit Bewunderung genannt. Auf Shake⸗ 
ipeare, den echten „Hercules“, bezieht fich ein gewaltiges Zwiegeſpräch 
zwifchen ihm und ben Zenien, in welchem die plumpe realiftijche 
Manier de3 damaligen Dramas gegeißelt wird und in welchem 
gegen Friedrich Schlegel, der die erjchütternde Tragik des englifchen 
Dichters manieriftiich genannt Hatte, defjen Weſen aljo bezeichnet wird: 

Schauerlich ftand das Ungethüm da. Geipannt war ber Bogen, 
Und ber Pfeil auf der Senn’ traf noch beftändig das Herz. 
Leſſing aber, dem Schiller und Goethe in ihren Briefen und 
Schriften jo gerne Worte der herzlichen Verehrung jpendeten, den 
fie al3 ihren würdigen Vorläufer betrachteten und von dem fie alle 
die Nachtreter entfernen wollten, die ſich mit feiner Freundichaft 
brüfteten und die Erben feines Geiſtes zu fein meinten, weil fie 
von ihm mit Nachſicht behandelt worden waren, Leſſing, ben 
„Achilles“, der dem gepriefenen Hercules würdig zur Geite ftand, 
feierten fie mit dem Diftichon: 


Vormals im Leben ebrten wir bi, wie einen ber Götter, 
Nun du tobt bift, jo herrſcht über die Geifter dein Geiſt. 
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Die Kenien riefen eine unbeſchreibliche Aufregung hervor. Die 
Getroffenen verbanden fich zu einem vielftimmigen Chore der Läfterer, 
aber auch die Verjhonten, Joh. v. Müller, Klopftod und Herder 
jahen in dieſen übermüthigen Angriffen eine unentfchuldbare Ueber- 
hebung, eine jchwer zu fühnende Störung des literarifchen Friedens. 
Die mafjenhaft erjchienenen Erwiderungen bedeuteten nicht viel. 
Claudius träumte fich in die verlorene Blüthezeit der Uz und Klop— 
ſtock zurück. Gleim bewies nur, daß er wirklich nicht mehr die 
„Kraft und Schnelle de3 alten Peleus“ beſaß. Manſo machte durch 
unfläthige Schimpfereien feinen Namen aus einem verlachten zu 
einem verachteten. Reichardt verjchaffte fich das wohlfeile Vergnügen, 
Goethe und Schiller zu trennen, und indem er fich vor Goethe's 
Genius beugte, von Schiller die Nennung des Verläumders, die 
Beweife für feine Beſchuldigungen zu verlangen; er erklärte ihn, 
fall3 Schiller dies nicht thäte, für einen „ehrlojen Lügner“. Nicolai 
endlich antwortete in mehr ald zweihundert Seiten mit einer Dar- 
legung feiner Stellung in der deutjchen Literatur und feiner Auf— 
faffung der deutſchen Philojophie und bewährte Goethe's Wort: 
„dem verwünfchten Nicolai konnte nicht3 erwünjchter fein, als daß 
er nur einmal wieder angegriffen würde.“ 

Eine Erwiderung auf diefe Antigenien zu ertheilen und Dadurch 
den Streit ind Unendliche auszudehnen, lag nicht in der Abficht 
der Dichter. Nur durch Neichardt3 Angriffe ward Schiller aufs 
äußerſte erbittert, aber er wurde von Goethe zurüdgehalten. 
Goethe war e3 dann, der dem Freunde den einzig möglichen Weg 
der Erwiderung angab durch die Worte: „Nah dem tollen Wage- 
ftüd mit den Xenien müſſen wir uns blo3 großer und merkwürdiger 
Kunſtwerke befleißigen und unjere poetiihe Natur zur Beihämung 
alfer Gegner in die Geftalten des Edlen und Guten umwandeln.“ 
Und er war e3 auch, der in der bald nach dem Erjcheinen ber 
Antixenien gedichteten, aber erſt jpäter veröffentlichten Elegie bie 
Beriheidigung der Zenien ſowohl als der römifchen Elegieen und 
„venetianifchen Epigramme” übernahm, die nicht mindern Anftoß als 
jene gegeben hatten: 

Aljo das wäre Verbrechen, daß einft Broperz mich begeiftert, 
Daß Martial fich zu mir auch, ber verwegne, gefellt? 


Daß ich bie Alten nicht Hinter mir ließ, bie Schule zu hüten, 
Daß fie nad Latium gern mir in das Leben gefolgt? 
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Daß ich Natur und Kunſt zu fchaun mich treulich beftrebe, 

Das kein Name mich täufcht, dab mid, fein Dogma befchräntt ? 

Daß nicht des Lebens bedingender Drang mid den Menſchen verändert, 

Daß ich der Heuchelei bürftige Maste verſchmäht? 
Solcher Fehler, bie du, o Muje, fo emfig gepfleget, 
Beihet der Pöbel mid; Pöbel nur fieht er in mir, 

Die Kenien hatten ihre Wirkung vollauf gethan. Sie hatten, 
einent Gewitter gleich, die Luft gereinigt. Sie hatten ohne Scheu 
und ohne Schonung das Urtheil der berufeniten Richter über die 
Erzeugniffe der damaligen Literatur ausgeiprodhen; Pflicht der 
Schriftjteller war e3 nun, ihre Fehler einzujehn und zu verbeffern, 
wenn fie auch Bedenken tragen mochten, fie offen einzugeftehen. 
Nur Wenige haben jchon damals die Bedeutung der Kenien richtig 
erkannt. Unter den Wenigen mag Körner genannt werden. In 
einem Briefe an Schiller jchrieb er das beherzigenswerthe Urtheil: 
„Ich habe gejucht mir die Zenien fremd zu machen und alles Perſön— 
Tiche dabei zu vergeſſen und es find nur wenige unter den polemijchen, 
die ihren Werth nicht behaupteten. Eine gewiffe vis comica, wovon 
«3 im Deutichen jo wenige Beifpiele giebt, herrſcht bei weitem im 
größten Theile und macht fie zu einem bedeutenden Kunſtwerke für 
Jeden, der für das Komiſche Sinn hat: er mag fih nun für 
Yiterarifche Streitigkeiten interejfiren oder nicht. Freilich ift der 
Sinn für das Komiſche felten in unjeren Tagen, und Mancher möchte 
feine Stumpfheit gern für Gutherzigfeit verfaufen. Manchem fehlt 
e3 auch an Unbefangenheit, weil er irgend einen werthen Bekannten 
‚gegeißelt findet. Darum wundre Dich nicht, wenn dieſe Producte 
auch von dem nichtinterejfirten Theile de3 Publikums anders auf- 
genommen werden, als fie jollten.“ 

Goethe's Leben ſeit feiner Rückkehr von Stalien bis zu Schillers 
Tode bietet, wenn man die behandelten Momente, da3 Zujammen- 
leben mit Ehriftiane und die Freundſchaft mit Schiller ausnimmt, 
feine hervorragenden Ereignifje dar. 

Kaum ein Jahr nad feiner Rückkehr ans Italien mußte er 
wieder nad Italien, um, in Venedig, die Herzogin Mutter zu em- 
pfangen und nad Haufe zu geleiten. Während dieſes Aufenthalts 
in Venedig entjtanden die „venetianijchen Epigramme”, die freilich 
mindeſtens ebenjo jehr der Erinnerung an die Heimath, als den 
Merkwürdigkeiten der Inſelſtadt gewidmet find. 1791 begleitete er 
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den Herzog nad) Schlejien. In Breslau machte er einige intereffante 
Belanntihaften, in Tarnowitz widmete er der dortigen Knappſchaft 
ein paar anerfennende Verje; ein Tagebuch von der fchleftichen Reife, 
da3 erhalten ift, enthält kaum mehr al3 abgeriffene Notizen. Nach 
der Heimkehr beichäftigte er fich hauptſächlich mit optiichen Studien, 
deren Rejultat bereits 1791 veröffentlicht wurde: „Beiträge zur Optik“, 
ohne weder damal3 noch jpäter den gewiünjchten Eindrud auf die 
Fachmänner Hervorzurufen. Die ruhigen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
wurden duch die Kriegsunruhen gejtört; die Anficht „fie Hätten in 
diefen caleulirenden Zeiten mehr ſolche Wetter vorüberziehen gejehen“, 
hatte getrogen. Der Herzog, der in preußifche Militärbienfte getreten 
war, betheiligte fich an den Feldzügen, in denen es zunächit gelten 
jollte, dem monarchiſchen Princip in Franfreic) Geltung zu ver- 
Ihaffen, ſodann die in Deutjchland eindringenden Franzoſen zurück— 
zumweifen. Beides mißlang. Die Kraft der anjtürmenden Franzojen 
war zu gewaltig, die Abwehr der Deutjchen ohne Einheit und ohne 
Begeifterung. Goethe war fein Politiker, noc weniger ein Anhänger 
der Revolution; doch ahnte er den Sieg der legtern. Am Abend 
der Ranonade von Valmy (20. September 1792) joll er das pro— 
phetiihe Wort zu den Seinen gejprocdhen haben: „Bon hier und 
heute geht eine neue Epoche in der Weltgeſchichte an und ihr könnt 
jagen, daß ihr dabei geweſen.“ Auf der Rückreiſe verbrachte er jehr 
angenehme Tage in dem geijtig angeregten Tiebenswürdigen Kreiſe 
feines alten Freundes F. H. Jacobi zu Pempelfort und in dem 
Haufe der Fenntnigreichen frommen und befehrunggeifrigen Fürſtin 
Galitzin zu Münfter. Nach Furzer Zeit ruhigen häuslichen Behagens 
folgte er einer neuen Einladung des Herzogs, um der Belagerung 
von Mainz beizumohnen. Auch während diejes Feldzugs Hatte er 
wohl Sinn für das militäriiche Schaufpiel, aber feine Begeifterung 
für eine verlorene Sache; er gab ſich vielmehr mit Eifer feinen 
naturwiſſenſchaftlichen Studien Hin. Beide Feldzüge hat Goethe 
jpäter, freilich auf Grund von damals geführten Tagebüchern, ges 
ihildert. Den erftern unter dem jeinem Inhalt nicht ganz entjprechenden 
Titel: „Campagne in Frankreich“, den letztern unter dem Titel: 
„Belagerung von Mainz“ (1822). Beide jollten jeiner Abſicht nad) 
feine Eriegsgejchichtlihen Abhandlungen fein, noc weniger politiſche 
Deductionen, fondern Beiträge zur Selbftbiographie und als jolche 
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faft directe Fortſetzungen der autobiographiihen Schilderungen, die 
bisher bis zur italienifhen Reije gediehen waren. 

Die Theilnahme an den beiden genannten Feldzügen berechtigt, 
ja nöthigt ein Wort über Goethe's Stellung zur franzöſiſchen 
Revolution zu jagen. Schon in manchen der genannten Werke hatte 
Goethe feine Anfchauung über das epochemachende Ereigniß aus« 
geſprochen. In den „Epigrammen”, wie in den „Kenien“, bejonders 
auch in der Diftihenfammlung „Bier Jahreszeiten“ (Mbtheilung 
„Herbit”) Hatte er feiner Fühlen Betrachtungsweife Ausdruck zu 
geben verſucht. Er war, troßdem er in einer NRepublif geboren 
war, monarchiſch gejinnt, er war erfüllt von ariftofratifchen 
Neigungen und haßte die Menge, die nach Neuem begehrte, ohne 
die Bedeutung des Neuen zu ahnen und die Trefflichkeit des Alten 
zu würdigen. Er zog die ruhigen gefeiteten Zuftände, ſelbſt wenn 
fie mande Wünſche unerfüllt Tiefen, den jchwanfenden und 
unruhigen vor, in die man fich erjt Hineinleben mußte und von 
denen man nicht wußte, ob fie irgendwelche berechtigte Anfprüche 
befriedigen würden. 

An feiner amtlichen Thätigfeit hatte Goethe der Revolution faum 
irgendwie zu begegnen; Mitteldeutichland war von revolutionären 
Bewegungen und Neigungen ziemlich frei geblieben. Aber als Schrift- 
ftelfer mußte er fich mit dieſen Jdeen auseinanderjegen, anders ala 
er e3 bisher in gelegentlichen Verſen gethan. Er verfuchte die Aus- 
einanberjegung in dem Quftjpiel „der Bürgergeneral“, das bie herge- 
laufenen Subjecte verhöhnen follte, die ſich als Propheten der neuen 
Bewegung gerirten. Die Intrigue ift ganz witzig durchgeführt; 
bedeutjamer find einzelne Bemerkungen über den Zwang, den bie 
Revolutionäre ausüben wollen, um die Menfchen auch gegen ihren 
Willen zu beifern und zu veredeln, über das Wirken derfelben in den 
eroberten Provinzen, endlich über die übermäßige Strenge, mit 
welcher die Machthaber jeder Regung des Volkswillens entgegen- 
treten. Auch in dem Quftipiel „die Aufgeregten” ift ein Dorf, in 
welchem Revolution gejpielt werben fol, der Schauplat. Die ver- 
ſchiedenen ECharaftere, der gefinnungslofe Wühler, der überzeugungs- 
treue Demokrat, die milde Gräfin, die lieber ein verbrieftes Recht 
aufgiebt, ald daß fie die Unzufriedenheit der Ihrigen erregt und 
der ariftofratiihe Hofrath, der, ftolz auf die Vornehmheit feiner 
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Geburt und auf die Vorrechte ſeines Standes, den Untergebenen gern 
ſeine Superiorität beweiſt, ſind gut gezeichnet. 

Beide Stücke jedoch ſind unbedeutende Gelegenheitsarbeiten und 
keineswegs geeignet, den bedeutungsvollen Gegenſtand zu erſchöpfen. 
Wie er dieſen anſah, hat Goethe in dem erſten Theile der „natür- 
lichen Tochter“ angedeutet und in den beiden übrigen unvolfendeten 
Theilen der Trilogie weiter ausführen wollen. Dort werden große 
Gedanken in würdiger Sprache ausgedrüdt, die Weberzeugung macht 
fi) geltend, daß e3 fi um ein gewaltiges Ereigniß Handelt, das 
nicht blos kleinliche Leidenjchaften, fondern die ernfteften und tiefiten 
Gedanken im Menfchen erregt; nicht eine humoriſtiſche Dorfrevolte, 
fondern eine tragiſche Staatsumwälzung wird geſchildert; ftatt un- 
wifjender Bauern und hochmüthiger Landedelleute treten die höchiten 
Würdenträger, durch Geift und Charakter ausgezeichnete Männer 
und Frauen auf den Plan. Nicht eine Billigung der Revolution 
jollte verfucht werden — da3 dürfen wir wohl jagen, obwohl wir 
im Einzelnen den Gang der Handlung nicht fennen — wohl aber 
jollte die weltgejchichtliche Bewegung in ihrer Würde und erjchüttern- 
den Macht dargeftellt werden. Und auch in einem epifchen Werte 
bildet die franzöfifche Revolution wenn auch nicht Gegenitand der 
Erzählung, jo doch den Hintergrund zur Darftellung, in „Hermann 
und Dorothea”. Statt der Salzburger Vertriebenen, die Goethe in 
feiner Duelle vorfand, wählt er franzöſiſche Emigrirte, deren trau— 
rige3 Schidjal er zu erzählen Hat; der Unruhe, die im Heimathlande 
ber Vertriebenen herrſcht und die dieje auf ihrem Zuge begleitet, 
ftellt er die friedliche Ruhe eines deutſchen Bürgerhauſes gegen- 
über; er mahnt zur Eintracht und zum Frieden und hofft auf 
die Dauer diejer unjhägbaren Güter, wenn der Mann fich feiner 
Pflicht gegen das Baterland, feiner Würde und feiner Kraft bewußt 
bliebe. 

Das Jahrzehnt von 1795 — 1805 ift das des fegensreichen 
Zuſammenwirkens mit Schiller. Die Werke, die diejer gemein- 
ſchaftlichen Thätigkeit ihren Urjprung verdankten, die theil3 in 
Goethe’3 „neuen Schriften”, theil3 in den von Schiller geleiteten 
periodifchen Unternehmungen ihre Veröffentlichung fanden, find fchon 
genannt. Der erfolgreichen Thätigfeit für dad Theater ift gleich- 
falls gedacht. 
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Das genannte Jahrzehnt ift aber auch werthvoll für die wilfens' 
Ihaftlihen und künſtleriſchen Intereſſen, für die kritiſche Thätigfeit 
des Meiſters. 

Die naturwifjenjchaftliche Thätigfeit wurde eifrig gepflegt. Das 
häufige Zufammenfein mit den Jenenſern, Batſch, Schelver, Döbereiner 
u. U. belebte Goethe's Studien. Auch das Eingehn auf die Theorien 
Galls, des Begründer der Schädellehre, der auh nad) Weimar 
fam, um Belenner und Anhänger zu gewinnen, gehört in diefen 
Bufammenhang und ungefähr in diefe Zeit. Ein weitverzweigter Brief» 
wechjel mit Naturforſchern knüpft ſich an. Er wird freilich bejonders 
lebhaft erft in den legten Jahren von Goethe’3 Leben: da ſehen wir 
ihn von größten Eifer erfüllt, Bundesgenofjen in jeinem Kampfe 
gegen Newton zu ſuchen und Anhänger fir die Metamorphofenlehre 
zu gewinnen. Die Bitterfeit wächjt, jemehr Goethe eine gewiſſe 
Iſolirung bemerkt, jemehr er erkennt, daß er von den Koryphäen 
der Wiſſenſchaft nicht al3 völlig Gleichjtehender behandelt wird. 

Der Fünftleriiche Berather blieb Heinrich Meyer. Die freie 
Kunftichule, der diefer vorftand, war eine Lieblingsſchöpfung Goethes. 
Mit dem Genannten betheiligte er fich lebhaft an der jährlich ver— 
anftalteten Ausftellung von Kunſtwerken, an den Breisausfchreiben 
für Weimarer und auswärtige Künftler. Mit ihm zuſammen fchrieb 
er unter der Ehiffre W. K. F. (Weimarer Kunftfreunde) Referate 
und Kritiken über neue Kunſtwerke, welche entjchieden und nicht immer 
gerecht ganze Richtungen verfolgen. Die Erinnerung an Windel» 
mann wurde duch ein ihm gewidmetes Buch, zu dem Goethe eine 
Charakteriſtik beiſteuerte, gepflegt. 

Die kritiſche Thätigkeit wurde aber auch den Werfen der Lite— 
ratur zugewendet. Geit dem kritiſchen Feldzug des Jahres 1772 
hatte Goethe Hauptjächlich in den Kenien eine eingehende Beurtheilung 
der gleichzeitigen Literatur gegeben. Vom eigentlichen Kritifiren 
dagegen hatte er fich fern gehalten. Nun erhielt er einen äußern 
"Anlaß, ſich wieder um das Recenfirwejen zu fümmern. Brof. Schüß, 
der feit 1785 in Jena die „Allgemeine Literatur-Beitung” herausgab, 
folgte einem Rufe nach Halle und nahm das von ihm geleitete Blatt 
nad) der neuen Heimath mit. Um diejen für die Univerfität Jena 
äußerſt empfindlichen Schlag abzumwenden, wurde unter Eichftäbts 
Zeitung eine neue kritiſche Zeitſchrift: Jenaiſche Allgemeine Literatur⸗ 
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Beitung in3 Leben gerufen. Goethe gewann die Mitarbeiter, recen- 
firte felbft eine Anzahl Schriften und Hatte wenigſtens für die erfte 
Zeit eine fürmliche Aufficht über die aufzunehmenden Beiträge. Gar 
Manches wurde von ihm abgelehnt, Einzelnes abgeändert. Den hohen 
Standpunkt freilih, den Goethe der neuen Beitichrift anzumeifen 
wünfchte, vermochte diejelbe nicht allzulange zu bewahren. 

Das gejellige Leben in Weimar wurde noch reger, ald e3 biäher 
gewejen war. Dem Hofe blieb Goethe jehr nahe. Die hohen Herr- 
haften kehrten regelmäßig bei ihm ein, um von neuen literarifchen 
und Kunftericheinungen Notiz zu nehmen. Un gewiſſen Mbenden 
verjammelte fich bei ihm eine erlauchte Gejellihaft, zu welcher der 
Zutritt eifrigft begehrt wurde. Als A. v. Kobebue fich von derfelben 
ausgejchloffen fand, verjuchte er wegen diefer Ausſchließung Rache zu 
nehmen. Für die Mittwochögejellichaft, der die Betheiligten manche 
poetiiche Spende widmeten, Dichtete Goethe das „Stiftungslied”. Die 
ihöne Sammlung „ber Gejelligfeit gewidmete Lieder” verdankt jener 
Beit und theilweije diefem Kreije ihre Entftehung. 

Weimar wurde fchon damals viel von Fremden aufgejucht, die 
wern auch nicht ausjchließlich doch hauptſächlich Goethe's wegen famen. 
Bu den wichtigiten gehörte Frau von Stael, die freigeiftige, deutjches 
Weſen tief und klar würdigende Frau, die Goethe eine ſchwärmeriſche 
Huldigung entgegenbrachte und die auch von Goethe, troßdem er die 
durc die allzurajche Beweglichkeit der Frau veranlaßte Mühſeligkeit 
des Umgangs bejpöttelte, ihren Verdienſten nach gejchäßt murde. 
Auch der alte Joh. H. Voß ift zu nennen, über deifen Gedichte 
Goethe damal3 die berühmte Necenjion jchrieb und deſſen Sohn 
Heinrich, als Lehrer am Weimarifhen Gymnaſium angejftellt, fich 
Goethe in innigfter und Herzlichiter Weije anjchloß. 

Durch Schillers Tod war Goethe des würdigjten Freundes be- 
raubt. Bon den alten ebenbürtigen Genofjen war gar Mancher 
dahingegangen. Herder war 1803 geftorben, Wieland lebte al3 
Patriarch, von der eigentlichen Geſellſchaft entfernt, in Osmannftedt, 
die Herzogin Amalia jtarb 1807. Goethe war in ein Alter getreten, 
in dem man jeden Scheidenden doppelt bedauert, weil man immer 
mehr die Luft jchwinden fühlt, neue Bande zu fchließen. Bon den 
Alten hielt der getreue Heinrich Meyer aus, eifrig und unermüdlich 
in feiner Doppelthätigfeit als Künftler und Schriftfteller, auch Knebel, 
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der zwar von feinem jenaiſchen Schmollwinkel aus oft mit der ganzen 
Welt grollte, aber auch feine guten Zeiten Hatte, in denen er gut 
und verftändig die alte Liebe bewährte. 

Nur wenig neue Bande wurden geknüpft. Gerade die legten 
Sahrzehnte nimmt Goethe's Eorrejpondenz überhand. Er jchrieb 
jelbft jehr wenig — bei Briefen nur die Unterjchrift und wenige 
Hauptiworte, — aber er dictirte unaufhörlid und vermochte, da er 
feine körperliche Ermüdung zu befürchten brauchte, eine unendliche 
Arbeitsmaſſe zu erledigen. Unter den neuen Correſpondenten find drei, 
mit denen fich ein ganz bejonders inniges Verhältniß bildete: Graf 
Reinhard, Sulpiz Boifjerde und Zelter. 

Reinhard, Karl Friedrich v. (1761—1837) war Diplomat und 
Gelehrter. Er ftand feit 1807, da er Goethe in Karl3bad getroffen, 
mit ihm in lebhaften Verkehr. Er war ein unbedingter Anhänger 
ber Farbenlehre, ein verjtändnißvoller Beurtheiler von Goethe's 
poetifcher Thätigfeit. Der Verkehr wurde bejonder3 innig durch 
häufige Bejuche, die Neinhard in Weimar abjtattete, durch den Brief- 
wechjel, den er mit Goethe's Vertrautem, dem Kanzler Müller, unter- 
hielt, auch durch die Beziehungen der jüngeren Mitglieder beider 
Familien zu einander. Die Briefe find nie kurze Billete — das 
verbot jchon die räumliche Entfernung beider — auch nicht blos 
Mittheilungen über Perfonalien. Die Briefe find vielmehr wahrhafte 
Stimmungsbilder, wohlgelungene Verjuche, Zeugniß von dem augen- 
blidlihen Denken und Arbeiten zu geben. Goethe betrachtet Rein- 
hard als einen Ebenbürtigen, deſſen lobendes und ftrafendes Urtheil 
er gerne annimmt. Einen bejondern Reiz erhält der Briefwechſel 
duch den Umftand, daß Reinhard im Auslande Iebt, die Wirkung 
Goethe's auf das Ausland befundet, feinerjeit3 jedoch durch Goethe 
eine Stärkung feines deutjchen Weſens erfährt. 

Sulpiz Boifjerde (1783—1854) war zum Kaufmannſtand be- 
ftimmt, arbeitete fi) aber zum Gelehrten, Kunſtkenner und Künſtler 
durch. In feiner Heimath Köln lernte er die Werke der mittelalter- 
lichen Kunit kennen und lieben und mweihte, in Gemeinfchaft mit feinem 
Bruder Melchior und feinem Freunde Bertram, fein Leben der Er- 
haltung der niederrheinischen Kunſtwerke und der Wiedererwedung 
der gothiſchen Arditeltur. Er jammelte eine große Anzahl jchöner 
mittelalterliher Gemälde, die jelbjt ehemaligen Verächtern den be» 
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wundernden Ausruf entlodte: „Auch Hier find Götter.“ Er widmete 
dem Kölner Dom eine ſchwärmeriſche Verehrung und juchte über Die 
Geſchichte ſeines Baues, über Pläne und Ziele feiner Meifter Har 
zu werden. Ueber jene Sammlung erjchien ein muftergiltiges 
lithographiſches Werk, über den Kölner Dom ein gemwaltige8 Dom— 
bauwerk. Beides wurde von Goethe betrachtet und gemürbdigt. 
Boifjeree’3 Verdienſt iſt e8, Goethe für die altdeutſche Malerei, für 
die mittelalterliche Baukunst wiedergemonnen zu haben. Die Unter- 
haltung über dieje Gegenstände machen einen großen Theil des Brief- 
wechſels aus. Aber Sulpiz trat Goethe auch perjönlid nahe und 
war für ihn thätig. Er leitete großentheil3 die Verhandlungen mit 
Cotta wegen der lebten Ausgabe von Goethe's Werfen und wußte 
durch jein diplomatifches Talent die vielen Schwierigkeiten, die fich 
bon beiden Geiten erhoben, zu bejeitigen. Auch dieje Männer ver- 
fehrten, obwohl Boifferee ein Vierteljahrhundert jünger war als 
Goethe, als Ebenbürtige mit einander. Der perſönliche Eindrud, 
den Goethe auf den Jüngern machte, war ein großer und nachhaltiger 
Boifjerde Hat demjelben jchöne Worte gewidmet: „Ih muß Ihnen 
noch einmal jagen und mag e3 nicht genug jagen: ſeit dem kurzen 
- Umgange mit Ihnen in Weimar ift mir zu Muthe, wie Einem, der 
einen lang erträumten Schaß gefunden und gleich wieder verloren; 
ih kann nicht anders das jchöne Verhältnig nennen, das fi mir 
zu Ihnen geöffnet Hat... . Wenn je die Rede Zauber gewirkt, fo 
möchte der gütige Himmel mich jet erhören und mir die Gabe 
verleihen, Sie zu bereden und gegen alle Einwendungen zu 
berücken.“ 

Unter den Freunden iſt aber vor Allem Zelter zu nennen. 
Zelter, geboren 1752, 1783 Maurermeiſter in Berlin, 1809 Profeſſor 
der Muſik daſelbſt, geſtorben 1832, bald nach Goethe, war Hand— 
werker und Künſtler. Er war ein Mann von natürlichem, geſundem 
Urtheil, in ſeinem Reden und Thun nicht ohne Derbheit, aber von 
zartem Gemüth und edlem reinem Sinn. Er bewunderte Goethe 
und ſuchte daher ſeine Natur zu ergründen, das Verſtändniß ſeiner 
Werke ſich zu erſchließen. Der Briefwechſel zwiſchen Goethe und 
Zelter beginnt 1799, zieht ſich langſam hin bis 1805, wird nach 
Schillers Tode lebhafter und inhaltsreicher, bis er dann von 1812 
an eine der wichtigſten Quellen für Goethe's Leben wird. Die 
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Driefe Zelters find eine unerjchöpfliche Fundgrube für die Eulturs 
gejchichte jener Zeit, befonders Berlins während der erjten Jahrzehnte 
de3 19. Jahrhunderts, fie find äußerſt wichtig für Goethe's 
mufifalifche Entwicklung, fie enthalten fehr liebevolle und verftändige 
Urtheile Belterd über des Freundes Werke. ber die Freunde 
verhandeln nicht blos über Literarifche und künſtleriſche Dinge, fie 
ftehen fich auch gemüthlich nahe. Gerade an Zelters Beifpiel mag 
für die, welche jo gern von Goethe's Herzlofigkeit fprechen, nach— 
gewiejen werben, wie Goethe feine Freunde zu lieben wußte, 

Am 13. November 1812 erichoß fich Zelterd Sohn. Der Vater 
meldete da3 entjeßliche Ereigniß dem Freunde und erbat von ihm 
„ein heilendes Wort.” Bisher hatte fich der Verkehr, jo freund- 
Ihaftlid er war, in den hergebraditen Formen bewegt; die 
Freunde nannten fih „Sie“; mitunter gebraucht Helter, obmohl 
da3 rein eremonielle aus dem Verkehr gejchtwunden mar, einen 
mäßig devoten Ausdrud. Jetzt aber jchreibt Goethe: „Dein Brief, 
mein geliebter Freund, der mir das große Unheil meldet, welches 
Deinem Hauje mwiderfahren, hat mic, jehr gebrüdt, ja gebeugt, 
denn er traf mich in ſehr erniten Betrachtungen über das Leben 
und ich habe mich nur an Dir jelbit wieder aufgerichtet. Du haft 
Dih auf dem jchwarzen Probirftein des Todes als ein echtes 
geläutertes Gold aufgeſtrichen. Wie Herrlich ift ein Charakter, wenn 
er jo von Geift und Geele durhdrungen ift, und wie jchön muß 
ein Talent fein, das auf einem ſolchen Grunde ruft. 

„Meber die That oder Unthat jelbjt weiß ich nichts zu jagen. 
Wenn dad taedium vitae den Menjchen ergreift, jo ift er nur zu 
bedauern, nicht zu jchelten. Daß alle Symptome dieſer mwunderlichen, 
jo natürlichen al3 unnatürlichen Krankheit auch einmal mein Innerftes 
durchraſt Haben, daran läßt Werther wohl Niemand zweifeln. Ich 
weiß recht gut, was es mic für Entjchlüffe und Anjtrengungen 
foftete, damals den Wellen des Todes zu entkommen, jomwie ich mich 
aus manchem fpätern Schiffbruch auch mühjam rettete und mühjelig 
erholte. Und jo find nun alle die Schiffer- und Fiſchergeſchichten. 
Man gewinnt nah dem nädjtlihen Sturm das Ufer wieder, der 
Durchnäßte trodnet fih und den andern Morgen, wenn die herrliche 
Sonne auf den glänzenden Wogen abermals hervortritt, hat das 
Meer jchon wieder Appetit zu Feigen.“ 
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Der Brief ift noch fehr lang, geht auf die verjchiedenartigften 
Dinge ruhig und fachlich ein, welche Zelter in feinen vorhergehenden 
Briefen berührt hatte, braucht mitunter wohl noch die gewohnte 
Anrede „Sie“, jchließt aber mit den Worten: „Und nun das herz- 
lichſte Lebewohl! wie jehr wünſchte ich mich ftatt dieſes Blatts in 
Deine Nähe.“ Zelter betrachtet diefe herzliche Anrede nur ala ein 
Mittel des Freundes, ihn augenblidlih in feinem Schmerze auf- 
zurichten; er dankt für dieſe Stärkung, bleibt aber jeinerjeit3 bei 
der gewohnten Form. Goethe jedoch wendet in jeinem folgenden 
Briefe ungejtört immer weiter das traulihe „Du“ an und befundet 
damit, daß er es mit der neuen Verkehrsweiſe ernft meint; und 
nun jubelt Zelter: „Mein jüßer Freund und Meifter! mein Geliebter, 
mein Bruder! Wie joll ich den nennen, deſſen Namen immer auf 
meiner Zunge liegt; dejlen Bild ſich auf Alles abjpiegelt, was ich 
liebe und verehre! Wenn das Weimarifche Eouvert meine Treppe 
beraufiwandert, gehen meinem Haufe alle Sonnen auf. Die Kinder, 
die e3 fennen, reißen fih darum, wer von ihnen es mir bringen 
fol, um des Vater! Angefiht im Lichte zu ſehn und ich halte e3 
dann lange uneröffnet, befehe es, ob es auch ift was es ift, drehe es, 
drücke e3 und küſſe es.“ 

Zwanzig Jahre lang währte die Freundſchaft ohne jede Trübung; 
Zelter war mehrfach ein gern geſehener, Heiterkeit und Belehrung 
ſpendender Gaſt des Goetheſchen Hauſes; auf die Erfüllung ſeines 
Lieblingswunſches, Goethe in Berlin zu begrüßen, mußte er freilich 
verzichten. Es war zwiſchen den Beiden eine echte, gediegene 
Männerfreundſchaft, begründet auf Gemeinſamkeit der Geiſtesrichtung, 
künſtleriſcher Neigung; man thut dem wackern Berliner Künſtler das 
bitterſte Unrecht an, wenn man ihn blos als Goethe's Echo betrachtet, 
während er in Wahrheit Goethe's ebenbürtiger Genoſſe war. Gerade 
bieje Correſpondenz bemweift, wenn irgend eine, den Zauber, der von 
Goethe ausging. Zelter, der rüdjichtälofe, derbe Mann, ward 
Goethe gegenüber zärtlich wie ein Weib und weich mie ein Kind. 
Lebe recht wohl“, jo jchreibt er einmal, „mein Holdeiter, Guter, 
Beiter, Einziger! Fühlteft Du den Schmerz, womit ich Dich Tiebe, 
Du würdeft daran verbrennen! — 

Außer der Freundihaft wurde Goethe in dieſen legten Jahr- 
zehnten auch durch die Liebe beglüdt. Es Tiegt nicht im Plane 
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diefer Einleitung, einen Catalog von Goethe's Liebichaften zu geben. 
Vielmehr muß geradezu betont werden, daß die meiſten Biographen 
mehr ald nöthig auf dieſes Thema eingehn, dabei jeden freundlichen 
Gruß al3 Zeugniß einer Herzensneigung und jeden anmuthigen Vers 
al3 Verräther einer Leidenſchaft auffaffend. Aber auf drei Verhältniſſe 
zu begabten und fchönen Frauen muß hingewiejen werden, nicht 
blos, weil dieje Frauen Goethe's Herz ernftlich bejchäftigten, jondern 
weil fie die Heldinnen dreier bedeutjamer Werke find. 

Die erſte ift Minna Herzlieb. Sie ift die Adreſſatin von 
Goethe's Sonetten, DOttilie in den „Wahlverwandtichaften.” Goethe 
hat jeine Zuneigung zu ihr offen befannt, aber er ift gewiß von 
jeder Verſchuldung gegen fie freizuſprechen. Sie war ein Glied des 
Frommannſchen Haufes in Jena, dem Goethe jehr nahe ftand und 
das er mit jeiner Gegenwart bevorzugte, jobald er, wie er gern 
und Häufig that, feinen Wohnfig in der Heinen Univerſitätsſtadt 
aufgeichlagen hatte. Sie war 1789 geboren, jtand, als Goethe's 
Zuneigung zu ihr fich offenbarte, im 19. Jahre, und übte durch 
ihre Anmuth und ihre Jugendfrifche, ihren Tiebenswürdigen Humor 
auf Alle, die fih ihr nahten, einen unmwiderftehlichen Reiz aus, 
Sie betrachtete Goethe nur als den lieben alten Herrn, merkte feine 
Zuneigung nicht und erwiderte fie nicht. Sie reichte jpäter einem 
ungeliebten Manne die Hand, ohne jede Erinnerung an die ihr 
von Goethe früher entgegengebradhte Neigung und ftarb, nach jahr- 
zehntelangen Leiden, 1865. 

Die zweite ift Marianne von Willemer, die ftille Mitarbeiterin 
am Divan, die Suleifa, der ſich Hatem-Goethe Liebevoll und leiden- 
Ichaftlich zuneigt. Die Neigung zu Marianne Yung, aus Linz 
gebürtig, Schaufpielerin und Sängerin am Frankfurter Theater, 
dann Frau des vornehmen, begabten und einflußreichen Frankfurter 
Patricier3 Johann Jacob Willemer, der ſchon feit Jahren mit 
Goethe in freundichaftlicher Verbindung jtand, ift feine bloße Epiſode, 
fie dauert viele Jahre, von 1814 bis 1832, fie zeigt fi in ununter- 
brochenem Briefwechjel und vielen Gedichten. Der Divan, der dieje 
Neigung fchildert und feiert, ift 1814 bis 1818 entjtanden. Er zeigt 
außerdem Nachklänge der großen Beitbewegung, eigenthümliche Hin- 
neigung zu orientaliicher Dichtung und Philojophie und die Anfänge 
der Spruchweißheit, in der Goethe fpäter jo Großes leiſten jollte. 
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Der Divan erihien 1819. Bon der ftillen Mitarbeiterjchaft Mari- 
annens wußte Niemand. Sicher find von ihr die Lieder an den 
Dft- und Weitwind, dad Gedicht „Hochbeglüdt in Deiner Liebe“ 
und vielleicht die mit „Mädchen“ überjchriebenen Theile eines 
Wechſelgeſangs. Der Briefwechjel iſt fein leidenjchaftlich erregter. 
Es find Tiebenswürdige Plaudereien, Zeugniſſe Herzlicher, freund- 
jchaftlicher Antheilnahme. Nur einmal verändert fich der Ton. Nur 
einmal vertaufjcht Goethe die Anrede „Sie“ mit der. herzlichern 
„Du“ Da er 1819, alfo fünf Jahre nad) der Entjtehung der 
herzlichen Neigung, die Freundin allein weiß, jchreibt er ihr folgenden 
leivenjchaftlihen Brief: „Nein, allerliebfte Marianne, ein Wort von 
mir jollft Du in Baden nicht vermiffen, da Du Deine lieben Lippen 
wieder walten läſſeſt und ein unerfreuliches Stilljchweigen brechen 
magft. Soll id) wiederholen, daß ich Dich von der Gegenwart de3 
Freundes unzertrennlich hielt und daß bei feinem treuen Anblid 
Alles in mir rege ward, was er uns fo gern und edel gönnt. Ob 
Du gleich jchwiegft, Hatte ich allerlei zurechtgelegt, der Rückkehrende 
vermied und es blieb liegen. Nun da Du jagft und jo Kieblich, daß 
Du mein gedenkft und gern gedenfen magft, jo höre doppelt und 
dreifach die Verficherung, daß ich jedes Deiner Gefühle herzlich und 
unabläffig erwidere.. Möge Did) dies zu guter Stunde treffen und 
Dih zu einem recht langen Commentar über diejen kurzen Text 
veranlafjen.“ 

Die dritte ift Ulrife von Levezom. Gie ift die Heldin ber 
Marienbader Elegie. Sie flößte Goethe nicht blos eine flüchtige 
Neigung ein, erregte nicht nur fein freundichaftliches Gefühl, jondern 
entflammte ihn zu heftiger Leidenihaft Er traf 1822 und 1823 
in Marienbad mit ihr zujammen, und im Sommer des letztern Jahres 
ergriff ihn die Empfindung jo mächtig, daß er, der 74jährige, 
ernitlich daran dachte, dem kaum aus dem Sindesalter getretenen 
Mädchen feine Hand zum Lebensbunde zu reichen. Noch zeitig 
genug trat er von dieſem Plane zurüd, aber er fühlte jeitdem feine 
Friſche, ſeinen Lebensmuth gemindert; eine ſchwere Krankheit war 
die nächte Folge der jchmerzlichen Entjagung. In den Gedichten 
„Glegie“, „Ausſöhnung“, „Aeolsharfen“ kommt die durch die Geliebte 
erregte Stimmung zu ſchönem, dichterifhem Ausdrud. 

Saft in dieſelbe Zeit wie dies jchmerzlihe Zuſammentreffen 
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mit Ulrike gehört die letzte briefliche Verbindung mit der Gräfin 
Auguste Bernftoff, geborenen Stolberg. In den 70er Jahren hatte 
Goethe diejer niegejehenen Freundin, der Schweiter der ihm damals 
naheftehenden dichteriichen Grafen, Bekenntniſſe über jeinen Herzens- 
zujtand gemacht, in die fih manchmal ein Teidenichaftliher Ton 
mijchte. Weltliche Gelinnungen waren darin zum Ausdrud gefommen, 
weltliche Gegenjtände darin beijprochen worden. Nun war die Gräfin 
wie auc ihre Brüder fromm geworden. Auch fie hatte, wie die 
übrigen Mitglieder der Familie, einen Befehrungseifer. 

Schon einmal Hatte Goethe diefen Stolbergichen Eifer janft 
befämpft. Es war zu der Zeit, da er „fein Widerchriſt, aber ein 
decidirter Nichtchrift“ war, alfo noch auf einem Standpunkte ftand, 
ben er in Stalien eingenommen hatte. Dann war er duldjam gegen 
Andersgläubige geworden, ohne einen bejtinnmten Glauben an- 
zunehmen. Später hatte ihm eine eigenthümliche orientaliſch-myſtiſche 
Philoſophie zugelächelt. Endlich war er zu der Weberzeugung 
gelangt, dab das Heil des Glaubens erjt dann erreicht würde, wenn 
wir „aus einem Chriſtenthum des Worts und des Glaubens zu einem 
EhriftenthHum der Gejinnung und der That” gelommen wären. 

In der erſten wie in der letzten befämpfte er Stolbergjche 
Mahnungen. Dem Grafen Friedrich Leopold antwortete er 1789: 
„Ich nehme mehr Theil als Du glaubit, an der tröftlichen Erfahrung, 
die mir Dein Brief mittheilt, daß Deine liebe Agnes in den legten 
Beiten ſich Dir reiner, himmlischer, verflärter al3 in ihrem ganzen 
Leben dargejtellt und daß fie Dir fcheidend einen Vorihmad, eine 
Ahndung jeligen und vollendeten Bleiben3 zuridgelafjen. 

„Wenn ich auch gleich für meine Perſon an der Lehre des Luerez 
mehr oder weniger hänge und alle meine Prätenfionen in den Kreis 
des Lebens einichließe; jo erfreut und erquicdt es mich doch immer 
jehr, wenn ich jehe, daß die allmütterlihe Natur für zärtliche Seelen 
auch zartere Laute und Anklänge in den Undulationen ihrer Harmonien 
leife tönen läßt und dem endlihen Menſchen auf jo manche Weife 
ein Mitgefühl des Emigen und Unendlichen gönnt.“ 

Bedenkfliher und drängender war Auguſtens Mahnung. Im 
Jahre 1822, nach 40jähriger Briefpaufe, jchrieb fie mit Berufung 
auf ein Wort, das Goethe ihr gegenüber einmal gebraudt: „Retten 
Sie mich,“ Folgendes: „Könnten doch meine Brüder, aus ber 
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Wohnung ihrer Seligfeit, von dort, wo fie den jchauten, an den 
fie Hier glaubten — könnten doch dieje, mit mir vereint, Sie bitten: 
„Lieber, lieber Goethe, juchen Sie den, der fich jo gerne finden läßt, 
glauben Sie auch an den, an den wir unfer Zebelang glaubten.“ 
Die jelig Schauenden würden Hinzufügen: „den wir num fchauen“ 
und ich fage: „der das Leben meines Lebens ift, das Licht in meinen 
trüben Tagen und und allen Dreien Weg, Wahrheit und Leben, 
unfer Herr und unjer Gott war.” Und nun, ich rede auch im 
Namen der verflärten Brüder, die fo oft den Wunſch mit mir aus 
ſprachen: „Lieber, lieber Goethe! Freund unjerer Jugend! Genießen 
auch Sie das Glück, was jchon im irdifchen Leben ung zu Theil - 
ward, Glaube, Liebe, Hoffnung!” und die Vollendeten fügen Hinzu: 
„Sewißheit und ewiger feliger Frieden harrt dann auch Deiner hier.” 

Goethe's Antwort mag hier wörtlich folgen: 

„Bon der frühjten, im Herzen mwohlgefannten, mit Augen nie 
gejehenen theuren Freundin endlich wieder einmal Cchriftzüge des 
tranlichften Andenkens zu erhalten, war mir höchſt erfreulih — 
rührend; und doch zaudere ich unentjchlofjen, was zu erwidern fein 
möchte. Laſſen Sie mich im Allgemeinen bleiben, da von bejonderen 
Buftänden und wechjeljeitig nichts befannt ift. 

„Lange leben heißt gar Vieles überleben, geliebte, gehaßte, 
gleihgültige Menjchen, Königreiche, Hauptftädte, ja Wälder und 
Bäume, die wir jugendlich gejäet und gepflanzt. Wir überleben 
uns felbft und erkennen durchaus noch dankbar, wenn uns auch nur 
einige Gaben des Leibes und Geiftes übrig bleiben. Alles diefes Vor— 
übergehende laſſen wir und gefallen, bleibt und nur das Ewige jeden 
Augenblid gegenwärtig, jo leiden wir nicht an der vergänglichen Zeit. 

„Redlich Habe ich es mein Lebelang mit mir und Andern 
gemeint und bei allem irdichen Treiben immer auf's höchſte Hin- 
geblidt; Sie und die Shrigen Haben e3 auch gethan. Wirken wir 
alſo immerfort, jo lang es Tag für ung ift; für Andere wird auch 
eine Sonne jcheinen, Ste werden fi an ihr hervorthun und ung 
indeſſen ein helleres Licht erleuchten. 

„Und fo bleiben wir wegen der Zukunft unbefümmert! In 
unjeres Vaters Reiche find viele Provinzen und, ba er uns hier 
zu Lande ein jo fröhliches Anfiedeln bereitete, jo wird drüben gewiß 
auch für beide gejorgt fein; vielleicht gelingt al3dann, was uns big 
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jetzo abging, uns angeſichtlich kennen zu lernen und uns deſto 
gründlicher zu lieben. Gedenlen Sie mein in beruhigter Treue. 

„Vorſtehendes war bald nach der Ankunft Ihres lieben Briefes 
geſchrieben, allein ich wagte nicht, es wegzuſchicken, denn mit einer 
ähnlichen Aeußerung Hatte ich ſchon früher Ihren edlen wackren 
Bruder wider Wiffen und Willen verlegt. Nun aber, da ich von 
einer tödtlichen Krankheit ind Leben wieder zurücdfehre, joll dies 
Dlatt dennoch zu Ihnen, unmittelbar zu melden, daß der Allwaltende 
mir noch gönnt, das jchöne Licht feiner Sonne zu jchauen; möge 
der Tag Ihnen gleichfalls freundlich erjcheinen und Sie meiner im 
Guten und Lieben gedenken, wie ich nicht aufhöre, mich jener Zeiten 
zu erinnern, wo das noch vereint wirkte, was nachher fich trennte. 
Möge fih in den Armen des allliebenden Vaters Alles wieder 
zujammenfinden.”“ 


In den legten Jahrzehnten feines Lebens bejchäftigte ſich Goethe 
vielfach mit der Zujammenftellung jeiner Schriften, mit der Sicherung 
ſeines literarijhen Nachlajjes. Durch Schiller war er mit dem 
Buchhändler Cotta in Verbindung gefommen, der ihm wie Senem 
ein thätiger und verjtändnißvoller Helfer war. Bei Cotta erjchienen 
drei Gejammtausgaben Goetheſcher Schriften. 

Die erjte in 12 Bänden, 1806—1808. Der Inhalt diejer Ausgabe 
entipricht zunächjt dem der erjten GSejammtausgabe von 1786 ff. und 
dem der „Neuen Schriften”. Aber Mancherlei war hinzugelommen, 
die Anordnung vielfach geändert. Die Gedichte jtanden nun, wie 
billig, voran. Es folgte, ziemlich ungehörig, Wilhelm Meijter. 
Dann kamen die Dramen, in bunter Reihenfolge, mit den Theater» 
reden, dramatiichen Bearbeitungen und Fragmenten. Den Schluß 
machten die Epen, Werther, die Briefe aus der Schweiz, Skizzen 
aus Italien und einzelne Novellen. Bon den legteren war Manches 
neu, ferner erjchienen Hier einzelne Gelegenheitäreden, viele Gedichte, 
auch die dramatijchen Bearbeitungen, Mahomet und Tancred nad) 
Boltaire, das bereit3 erwähnte Fragment Elpenor, unbelannte, oder 
wenigftens noch in feine Gejammtausgabe aufgenommene Schriften. 
Das Charakteriftiihe und Bedeutende der ganzen Ausgabe aber war 
der hier zum erjten Male gebotene vollendete erjte Theil des „Fauſt“. 
Nun trat die Dichtung in ihrer ernten hohen Schönheit dem Publikum 


— XCI — 


entgegen. Sie war nicht jogleich und nicht Allen verſtändlich. Belter 
3. B. wünſchte über dad Intermezzo nähern Auffhluß. Er dankte 
„kühnlich im Namen aller guten PBatrioten für die glückliche Wieder- 
heritellung des Teufel3 in der moraliichen Welt.” Er war gewaltjam 
erjchüttert durch die Brodenjcene; von dem Anblide des unglüdlichen 
Gretchens empfing er eine ungeheure Wirkung. 

Zwiſchen der Vollendung der erjten und dem Beginn der zweiten 
Cottaſchen Gejammtausgabe liegen nur 7 Jahre. Letztere begann 
1815 zu erjcheinen und war 1820 mit dem 20. Bande vollendet. 
Die kurze Zwijchenzeit zwijchen ber erjten und zweiten Gejammt- 
ausgabe war ungemein reich an literariihen Erjcheinungen gemejen. 
Bon größeren Werken waren die „Wahlverwandtichaften” und „Dich- 
tung und Wahrheit‘ erjchienen. Sie nebit den Hleineren dramatifchen 
Dichtungen, die feit dem Anfange de3 neuen Jahrhundert3 zu ver- 
jhiedenen Gelegenheiten, Einweihung neuer Theater, Begrüßung 
fürftliher Perjonen, auch wohl Feier politischer Ereigniſſe gedichtet 
und nur theilweije bereit3 durch den Drud veröffentlicht waren, 
machen den neuen Inhalt diefer Ausgabe aus. Die dreizehn erjten 
Bände der zweiten entjprachen jo ziemlich den zwölf der erften Aus— 
gabe, nur daß durch Hinzufügung verjchiedener Fleinerer Stüde etwa 
ein neuer Band gefüllt worden ift. Der 14. Band enthält die Wahl- 
verwanbtichaften, der 17—19 die damals vollendeten drei Theile von 
„Dichtung und Wahrheit”, der 15. und 16. die Ueberjegung von 
Benvenuto Cellini, die ehedem den „Horen“ zum Schmude gedient 
Hatte, vom Publikum aber nicht dankbar aufgenommen war; der 
20. Band endlich die zwei Heberjegungen aus Diberot und einzelne auf 
Kunst bezügliche Aufjäge. Eine jummarijche Jahresfolge Goethejcher 
Schriften machte den Schluß. Schon fie befundete die Abficht, die 
Summe einer langen literarijchen Laufbahn zu ziehn, durch eine 
ftatiftifch-chronologishe Zufammenftellung einen Heberblid über die 
allmähliche Entwidlung des Dichterd zu ermöglichen. 

Endlih im Jahre 1826 begann die legte Gejammtausgabe zu 
erſcheinen. Goethe hatte fie, im Vorgefühl, daß dies die letzte von 
ihm jelbft bejorgte jein würde, ald Ausgabe legter Hand bezeichnet. 
Er gab fich die größte Mühe, von den wichtigften deutjchen Bundes» 
ftaaten Privilegien gegen den Nahdrud zu erlangen. Er blieb aud) 
für diefe Ausgabe Cotta treu, obwohl er von verichiedenen Seiten 
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glänzende Anerbietungen erhalten hatte. Für die 40 bändige Aus- 
gabe wurde ein langjähriger Contract geichloffen mit einem Honorare 
von 60,000 Thalern, das bis zum Mai 1832 völlig bezahlt war; 
für die 15 Bände nachgelaffener Schriften trat noch ein Nachtrags- 
honorar von 22,500 Thaler hinzu. Im Ganzen hatte Cotta von 
1795 bi8 1832 für Die drei genannten Ausgaben, für Separatausgaben 
einzelner Werfe, für die von Goethe herausgegebenen Beitichriften 
und für Beiträge Goethe's in Cottafchen Journalen die für jene Zeit 
recht rejpectable Summe von mehr al3 150,000 Thalern bezahlt. — 

Die neue Ausgabe wiederholt zunächſt jelbitverjtändlich alles in 
den früheren Ausgaben Enthaltene. Aber jie vermehrt dag bereits 
Gebotene und fügt Neues, Unbefanntes Hinzu. Die Ergänzungen 
waren bejonders zahlreich in den Gedichtabtheilungen: alle die Heinen 
Gelegenheitsverfe, die bisher in Zeitichriften zerjtreut, meijtentheils 
aber ungedrudt geblieben waren, wurden nun aufgenommen. Die 
biographiichen Schriften wurden vermehrt. Der 4. Theil von „Dich— 
tung und Wahrheit“ wurde den bereits drei bekannten Hinzugefügt, 
an Umfang und Werth den früheren ungleich; außerdem die Berichte 
aus und über Stalien, die Fortjegung der autobiographiichen Ver— 
juche, welche die Feldzüge von 1792 und 93, die Schweizerreije von 
1797 enthalten, die biographiichen Einzelheiten, die Beziehungen mit 
verſchiedenen Berfonen behandeln, ausführliche Schilderungen bemerfens- 
werther Ereigniffe enthalten. Die hauptjächlichite Vermehrung erhielten 
aber die autobiographiichen Schriften durch die „Annalen oder Tages— 
und Jahreshefte“. Sie find eine vielgejtaltige Erzählung und Auf- 
zählung deifen, was dem Menſchen und Dichter, dem Schriftiteller 
und Deutjchen im Laufe von drei Jahrzehnten 1794—1824 geſchehen 
und begegnet ift, weniger ein Leſe- als ein Nachſchlagebuch, kaum 
für die große Menge, höchſtens für die ftille Gemeinde der Goethe 
An- und Zugehörigen beftimmt. Man könnte jagen: in den früheren 
biographiichen Schriften juchte Goethe darzulegen, wie er ſich in die 
Welt zu ſchicken, mit den freundlichen und feindlichen Mächten der- 
jelben abzufinden fuchte; nun bejcreibt er, wie die Welt jih an ihn 
drängt, ihm ihre Gaben in verjchwenderijcher Fülle darzureichen, fait 
aufzuzwingen jucht. Wie die „Annalen“ zu „Dichtung und Wahr- 
heit“, jo bilden „Wilhelm Meiſters Wanderjahre” zu den „Lehr- 
tahren“ eine Fortjegung. Eine Fortſetzung infofern, als diejelben 
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Berjonen von Zeit zu Zeit auftreten und gewiſſe Ideen, die im 
erſten Theile angedeutet waren, im zweiten Theile ausgeführt werden. 
Aber auch hier charakteriftiiche Unterjchiede: nicht das Schidjal der 
Perſonen bildet den Hauptgegenjtand des Buches, jondern lehrhafte 
Betrachtungen und viele eingejchobene Erzählungen, die füglich eben- 
fogut an anderer Stelle hätten jtehen können. Einen weit bedeutendern 
innern Zuſammenhang als die „Wanderjahre‘ mit den „Lehrjahren“ 
bildet der nun mitgetheilte zweite Theil zu dem längſt befannten 
eriten Theil des „Fauſt“. Hier wechjeln zwar die Berjonen: Helena 
ftatt Gretchen, verändert fi) der Ort: Kaijerpalaft und die mannig- 
faltigen Plätze des täglichen Lebens, die Unterwelt und die Gefilde 
der Seligen jtatt der Studirftube und der Kammer de3 Liebcheng, 
aber e3 ift die Durchführung eines eimheitlihen Plans, der wenn 
auch keineswegs in allen Einzelheiten, jo doch in großen Zügen von 
vornherein in de3 Dichters Seele lebte: der Erhebung des ftrebenden 
Menichen durch alle Irrungen, Kümmernifje und Gefahren zur Wahr- 
heit und Reinheit. 

Eine befondere Vermehrung erhielt die neue Ausgabe durch die 
naturwiſſenſchaftlichen Schriften. Dieje, theil3 als Einzelabhand- 
lungen, theils al3 Beiträge in Goethe's Zeitjchriften erſchienen, theils 
jelbftändige Unterfuchungen, theils Necenfionen und Analyjen von 
Arbeiten Anderer, waren den gewöhnlichen Leſern von Goethe's 
Werfen völlig unbefannt geblieben; die Meijten Hatten fich geradezu 
beftrebt, den Naturforjcher vom Dichter zu trennen. In diejer legten 
Ausgabe jedoch, die ein Gejammtbild der Thätigkeit des Schriftftelfers 
geben jollte, durften diefe Arbeiten, die das Rejultat jahrelanger an— 
geitrengter Unterfuchungen, bahnbrechende Anjchauungen neben jehr 
bejtrittenen und viel bejpöttelten Behauptungen enthielten, keineswegs 
fehlen. — Auch die fritifche Thätigkeit durfte nicht übergangen werden. 
Wie für die naturwifjenjchaftlichen Aufjäge Goethe's Zeitjchrift „zur 
Morphologie” reichliche Ausbeute lieferte, jo für die Eritiichen die 
Beitihrift „Kunſt und Alterthum“ und die kritiſchen Journale, 
an denen jich Goethe ab und zu in einem Zeitraum von 60 Jahren, 
von 1772 bis 1830, betheiligt hatte. Die „Frankfurter gelehrten 
Anzeigen” vom Zahre 1772 ftellten das Hauptcontingent — irrthümlich 
wurde auch der Jahrgang 1773 durchſucht und ausgebeutet —; die 
Jenaer Literatur» Zeitung. bauptjählib im erften Jahrzehnt des 
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19. Sahrhundert3, aljo in der Periode, in der Goethe das geiftige 
Dberhaupt des Blattes gemwejen war, die Berliner „Sahrblicher für 
wiſſenſchaftliche Kritil”, Wiener und Stuttgarter Journale Tieferten 
einzelne Beiträge. Dieſe kritiſchen Literatur» und Kunftaufjäße 
bewiejen eine ſtaunenswerthe Bieljeitigfeit: die verjchiedenartigften 
Beiten fanden ebenjo ihre Berüdjichtigung wie bie verfchiebenen 
Literaturen: Goethe war es, der Carlyle’3 Uberfegungen Elaffifcher 
deuticher Werke empfahl und Byrons Dichtungen würdigte, ber 
Manzoni’3 Ode trefflich wiedergab und feinen Roman in Deutſchland 
einführte, der die wifjenjchaftlichen Streitigkeiten und die Literarifchen 
Reformen des jungen Frankreich verſtändnißvoll anjchaute, der neu— 
griechifche Volkslieder empfahl und die verjchiedenartigften Richtungen 
ber beutjchen Literatur nicht aus den Augen verlor. Das Ideal der 
Weltliteratur, wie Goethe e3 erträumte, fchien in ihm verkörpert. 

Endlid aber wurde in diefer Ausgabe letzter Hand eine köſt— 
liche Gabe des Alters dargereiht: Die Sprüde in Reimen und 
Sprüde in Profa. Beide, in den letzten Jahrzehnten entjtanden, 
boten die Reſultate tiefen Nachdenkens, Tangjähriger Erfahrung, 
belehrend und ftreitend, jcherzhaft und ernft, rüdjchauend in die 
Vergangenheit, Ahnungen für die Zukunft, Betrachtungen des 
Weltlauf und des Geifteslebend, Confeſſionen über die eigene 
Entwidlung. | 

Die Ausgabe letzter Hand hat aber nicht blos durch diefe Reich- 
haltigfeit ihres Inhalts einen unvergleichlihen Werth, fondern auch 
durch ihre äußere Form, durch den Tert. Denn dieſer Tert ift nicht, 
wie bei den früheren Ausgaben, willkürlich, ſondern nach reiflicher 
Erwägung und nad beitimmten Grundjägen hergeftellt; er befitt 
daher noch heute eine Autorität, der fich jeder neue Herausgeber zu 
unterwerfen hat. 

Für die Herftellung de3 Textes, die Anordnung der Werfe im 
Großen und Ganzen, die Zujammenftellung und Durchſicht hatte 
Goethe drei Mitarbeiter: Riemer, Edermann, Göttling. Einen 
vierten, 8. E. Schubarth, der fich durch fein Buch „Zur Beurtheilung 
Goethe’3 1820 ala ein verftändnißvoller Beurtheiler des Goetheſchen 
Wirkens Iegitimirt Hatte, gedachte Goethe heranzuziehn, aber bie 
Lebensverhältniffe des alſo Auszuzeichnenden geftatteten ihm nicht die 
nöthige Meberfiedlung nah Weimar. Auch Edermann hatte fich 
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durch ein jetzt gleichfall3 vergefjened Buch, in dem er Goethe vielfach 
zu würdigen verjuchte: „Beiträge zur Poeſie“ 1823 dem Altmeijter 
empfohlen. Er hat aber auch der Nachwelt fich unvergehlich gemacht 
durch die „Geſpräche mit Goethe“, feine Aufzeichnungen über die mit 
Goethe geführten Geſpräche. Hätte er fich nicht in dieſen mehr als 
billig hervorgedrängt, die Chronologie arg verwirrt und, um gewiſſe 
Lieblingsthejen zu erweijen, Thatjachen in unrichtigen Zufammenhang 
gejtellt, er würde eine Meifterleiftung gejchaffen haben. Auch Riemer 
bat jpäter vielerlei über Goethe publicirt, immer annehmbar, wenn 
er unbefanntes Material, immer unannehmbar, wenn er eigenes 
Raijonnement mittheilt; auch er immer bemüht, feinen nahen Zu- 
jammenhang mit Goethe dem Lefer recht deutlich vor Augen zu 
ftellen. Göttling, gewiß bedeutender al3 die Genannten, Jahrzehnte 
lang eine Zierde der Senaer Univerjität, hat bejcheiden über feine 
Reiftungen gejchwiegen und doc gebührt ihm, nach dem neuerlich) 
befannten Briefwechfel, ein namhafte Verdienſt bei der Herftellung 
der Ausgabe. Er war nicht blos der wiſſenſchaftliche Corrector der 
Ausgabe, jondern auch ihr befonnener und verftändiger Beurtheiler. 
Gar Vieles, das er hier ald Theil eines Ganzen zu prüfen Hatte, 
ſah er zum erften Male, ergötzte fi) daran, drüdte feine Bewunde— 
rung aus, verichwieg aber auch jeine bejcheidenen Zweifel nicht. 


Die Ereignifje der legten Sahrzehnte aus Goethe's Leben find 
ſchnell erzählt. Die Vereinſamung, die durh Schiller Tod. ein- 
getreten war, twurbe immer größer. 1808 ftarb die Mutter. Goethe 
ging nicht ſelbſt nad Frankfurt, aber er fchidte Frau und Sohn, 
die fchon früher der alten Frau Rath lieb gewejen waren und num 
die Herzen Mancher eroberten, auch Solcher, die Ehriftianen ehemals 
feindlich gemwejen waren. 

Die politiichen Ereignifje wurden auch für Goethe von Bedeutung. 
Die Folgen der Schlacht von Jena machten fih auch in Weimar 
fühlder. Weimar Hatte viel zu erdulden. In diefen Leiden bewährte 
Herzogin Louiſe ihren Hervismus. Auch Goethe Hatte mancherlei 
von der rohen Einguartierung zu leiden, und hier zeigte Chriftiane 
Muth und Liebe. Um ihr Schidjal in diefen unruhigen Beiten 
fiher zu ftellen, ließ fi Goethe mit ihr frauen. Er ſelbſt zeigte 
in dieſen gefährlichen Momenten Kraft und vielfahe Thätigfeit. 
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Er bemühte ſich bei dem Feinde bejonders für die Univerfität Xena 
und die literarifchen und Runftanftalten Weimars. 

Bei dem Fürftenceongreß in Erfurt (1808) lernte er Napoleon 
fernen. Die Unterredung, die im Beifein Weniger ftattfand, ift zu 
oft erzählt, um Hier wiederholt zu werden. Sie bezog fi auf 
Goethe's perjönliche Zuftände, auf jeine Werke, deren einige ber 
Kaijer gut kannte, fie berührte literariſche Fragen und ftreifte die 
Politik. Es iſt befannt, wie Napoleon von dem deutichen Dichter 
dad Wort brauchte: Voilä un homme. 

Es bedurfte jedoch weder ſolcher fchmeichelhaften Benennung, 
noch der faiferlichen Zeichen ehrender Anerkennung, welche diejer 
Unterredung folgten, um Goethe’3 Bewunderung für den franzöfiichen 
Imperator wachzurufen. Goethe bewunderte ihn, mweil er in ihm 
eine Weltmacht perjonificirt fand. Er beugte fi) vor ihm nicht 
blos al3 vor dem Gemwalthaber, jondern ald dem mächtigen Träger der 
Nevolutionsideen, Die eine neue Zeit und neue Männer erheijchten. 

Wenn er aber auch den Untergang deuticher Reichsherrlichkeit 
und der alten politiichen Zuſtände vor ſich jah und nicht einmal 
fonderlich beflagte, jo war er doch weit entfernt davon, die Ver- 
nichtung deutichen Wejens zu fürchten, gejchtveige denn zu wünfchen. 
Grade in jenem Jahre 1808, in melden die denkwürdige Unter- 
redung mit Napoleon ftattfand, bejchäftigte fi) Goethe mit dem 
Plane eines hiſtoriſch-religiöſen Volksbuches und einer allgemeinen 
Liederfjammlung zu Erbauung und Ergötung der Deutſchen, ja er 
dachte, wenn wir einer ganz neuerdings befannt gewordenen Nach— 
richt glauben dürfen, daran, einen Congreß beutfcher Männer zu 
berufen, „damit jie über Gegenſtände der deutjchen Eultur fich gemein- 
ichaftlich berathen. Eben in diejem Zeitpunkt, wo Deutichland ich 
aufgelöft und jeine Art von einem fremden Sein gedrängt fühlt, ift 
es vorzüglich rathſam, die Bande der deutichen Eultur und Literatur, 
wodurch wir bisher einzig als eine Nation bewahret find, auf alle 
Weiſe feſt zufammenzuziehn.“ 

Daher darf Goethe nicht undeutſch geſcholten werden. Er hatte 
die Erbärmlichkeit der damaligen deutſchen Zuſtände zu ſehr aus der 
Nähe geſehn, um ihre Lebensfähigkeit für möglich zu halten, die 
Erniedrigung der Menſchen zu genau erkannt, um an ihre Erhebung 
zu glauben. Darum blieb er den Befreiungsbeſtrebungen gegenüber 
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ungläubig: „Ja jchüttelt nur Eure Ketten; der Mann ift Euch zu 
groß; Ihr werdet fie nicht zerbrechen, jondern noch tiefer ins Fleiſch 
ziehen‘, jo ſoll er zu Stein und Arndt, den beiden Führern der 
Bewegung, als er fie bei Körner in Dresden traf, gejagt haben. 
Der Befreiungsfampf Tieß ihn kühl. Seine Rejultate überrafchten 
ihn, aber jie belebten jeine Hoffnungen nicht. Er wurde fein Freiheitd- 
fänger, wie fo viele Andere, die gleich ihm vorher verzweifelt Hatten 
und nun durch lautes Schreien ihre frühere Verzweiflung vergefien 
machen wollten. Als er einmal das Wort ergriff in dem Feſtſpiel 
„des Epimenides Erwachen“, folgte er mehr fremder Aufforderung, 
al3 eigener Neigung. Er blieb daher in diejen Verſen froftig und 
fühl, weil ihm die innere Wärme fehlte. Nur wenige Stellen des 
Feitipield, wenige gelegentlich fpäter gedichtete Verje z. B. die für 
Blüchers Denkmal beftimmten, zeugten von Verſtändniß der patrioti- 
ihen Erhebung. 

Auch den jpäteren politiichen Bewegungen ftand Goethe theil- 
nahmlos gegenüber. Er jchwärmte nicht für die PVerfaffung und 
begeifterte jich nicht für die Reaction. Er jah in dem Wartburgfeft 
weder den Beginn einer neuen freiheitlichen Aera, twie die Jugend 
träumte, noch die Löſung aller fittlichen Ordnung, wie manch Aengjt- 
licher fürchtete. An das neue Berfafjungsleben konnte er fich nicht 
gewöhnen. Er blieb beftändig ein Gegner der Preffreiheit. 

Das reihe gejellige, wiſſenſchaftliche, künſtleriſche Leben in 
Weimar und Sena wurde durch Häufige Reifen unterbroden. Unter 
ihnen find die 1814 und 1815 an den Rhein und Main unter- 
nommenen und die Reifen nad den böhmijchen Bädern bejonders 
wichtig. Jene, weil fie die durch Boifjerse’3 Erzählungen vorbereitete 
Aenderung in Goethe’3 Kunſtanſchauungen durhführten und weil fie 
den Verkehr mit Marianne ermöglichten. Dieje, weil fie in hohem 
Grade den naturwifjfenichaftlihen Studien zu Hülfe kamen, viele 
gerade diefen Studien obliegenden Männer Goethe näher brachten, 
weil fie Goethe's Beziehungen zu Mitgliedern der öſterreichiſchen 
Kaijerfamilie, de3 Hohen öſterreichiſchen Adel3 Tnüpften und jene 
Kataftrophe in Goethe’3 Liebesleben vorbereiteten, von der ſchon 
geſprochen iſt. 

Wieland ſtarb 1813, Chriſtiane 1816. Der Kreis, in dem 
Goethe zu leben gewohnt war, lichtete fih. In Goethe’ Haus zog 
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neue3 Leben ein, als fein Sohn Auguft fih (17. Juni 1817) mit 
Dttilie von Pogwiſch vermählte. Mutter und Schweiter der Schwieger- 
tochter halfen einen neuen Yamilienfreis vervollitändigen. Der Ehe 
entiproffen mehrere Kinder, die Goethe mit größter Zärtlichkeit will- 
fommen hieß. Aber Auguft, der dem Vater in feiner amtlichen 
Thätigfeit und in feinen perjönlichen Liebhabereien eine jehr braud)- 
bare Stüße geworden war, enttwidelte fich nicht, wie man gehofft 
hatte. Die Größe des Vaters Taftete auf ihm und die gewöhnlichen, 
um nicht zu jagen, gemeinen, Eigenichaften der Mutter famen bei 
ihm zum Vorſchein. Er war nicht fchlecht, aber leidenſchaftlich und 
leihtfinnig. Seine Ehe war nicht vollfommen friedlich und glüdlich. 
Das Abbild einer vollendeten Ehe jollte Goethe im eignen Haufe 
nicht dargeboten werden. 

Das Jahr 1825 war voll von merkwürdigen Ereigniffen. Der 
Theaterbrand brachte die Gemüther in große Aufregung. Er zer- 
ftörte ein Gebäude, an dem Goethe in thätigfter Weife mitgearbeitet, 
in dem er ein volles Leben mitgelebt hatte. Die Erinnerung an 
die Vergangenheit, die dem Greije überhaupt natürlich it, wurde 
nicht blos durch derartige traurige Ereigniffe hervorgerufen. Zwei 
Jubiläen nöthigten vielmehr zu einer fröhlichen Rückſchau. Das eine 
war das fünfzigjährige Regierungsjubiläum Karl Augufts, das andere 
das des fünfzigjährigen Verweilens Govethe’3 in Weimar. Das 
leßtere bewies, welch unvergleichliche Stellung Goethe feinem Fürjten, 
aber aud) ganz Weimar gegenüber einnahm. Die Stabt ernannte 
alle Nachkommen Goethe's zu Bürgern; Theater, Bibliothek, Univer- 
fität feierten den Tag in erhebender Weife. Die jchönfte Feier für 
den Dichter war aber die edle Theilnahme feines Fürften. Schon 
bei feinem Jubiläum hatte Karl Auguft dem Freunde die Worte 
zugerufen: „Bis zum legten Hauche beifammen.” Nun an bes 
Freundes Yubelfeft richtete er ein officielles Schreiben an ihn, das 
troß der durch das Dfficielle gebotenen Förmlichkeit wohlthuende 
Herzlichkeit athmete. „Die funfzigite Wiederkehr dieſes Tages”, jo 
hieß e8 darin, „erkenne ich mit dem Tebhaftejten Vergnügen als das 
Dienstjubelfeft meines erften Staat3dienerd, des Jugendfreundes, der 
mit unveränderter Treue, Neigung und Beitändigfeit mich bisher in 
allen Wechjelfällen des Lebens begleitet Hat, defjen umfichtigem Rath, 
deilen lebendiger Theilnahme und ftet3 mwohlgefälligen Leiftungen ich 
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den glüdlichen Erfolg der wichtigften Unternehmungen verdanfe und 
den für immer gewonnen zu haben ich als eine der höchiten ae 
meiner Regierung achte.“ 

Doch nicht Tange mehr jollten ſich Beide ihres glücklichen Bei- 
jammenjeins erfreuen. Ende Mai 1828 unternahm Karl Auguft eine 
Reiſe nach Berlin, um, wie er jelbit jagte, „alles dort Neuentſtandene 
und Hingekommene zu beleuchten und jozujagen von der Außenwelt 
bei diejer Gelegenheit Abjchied zu nehmen.‘ Er kehrte lebend nicht 
mehr in jeine Reſidenz zurüd. Am 14. Juni ftarb er auf der Rüd- 
reife von Berlin zu Gradig bei Torgau. Nachdem Goethe die 
erjchütternde Nachricht empfangen, Hatte er das Verlangen, fich in 
ftilfer Einfamfeit zu jammeln, fich auf fich jelbit zu befinnen und 
in diefer Ruhe Kräfte zu neuem Leben zu erlangen. Er verbrachte 
zwei Monate (7. Juli bis 11. September) in fat völliger Zurüd- 
gezogenheit auf Schloß Dornburg und kehrte erft wieder nach Weimar 
zurüd, als es galt, jeinem neuen Heren, dem Großherzoge Karl 
Syriedrich, jeine Huldigung darzubringen. 

Während diejes einjamen Lebens Hatte fich Goethe zu innerer 
Heiterkeit gejammelt; er Hatte wenigſtens theilweiſe den Spruch 
bewahrheitet, den er an der Thür des Dornburger Schlößchens 
angeichrieben fand: 

Freudig trete herein und froh entferne dich wieder! 

Biehft du ala Wandrer vorbei, jegne bie Pfade dir Gott! 
Aber die Leiden des Lebens hörten für den Greis nicht auf. Defter, 
als ihm lieb war, jah er feinen Grundſatz bewahrheitet: „Zange 
leben heißt Viele überleben” und bis an jein eignes Lebensende 
hatte er fi) den Spruch zuzurufen, welcher ihn auch in der Dorn- 
burger Zeit aufrecht erhalten hatte: „Ueber Gräber vorwärts“. 

Schon 1826 war Frau von Gtein, die langjährige geprüfte 
Freundin, zu der fi in den letzten Jahren wieder ein herzlich- 
vertrauliche Verhältniß gebildet hatte, geftorben. Der jchwerfte 
Schlag aber, der Goethe treffen fonnte, war der Tod jeined Sohnes 
Auguft (27. Detober 1830). Diefer hatte, um feine Körperkräfte zu 
ftärfen und fich innerlich zu fejtigen, eine Reife nad) Stalien in 
Begleitung Edermanns unternommen. Edermann trennte fich von 
ihm, nachdem er Öberitalien mit ihm bereijt hatte. Auguft ging 
nach Neapel, von da nad Rom. Die dortigen Deutjchen famen ihm 
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aufs Herzlichſte entgegen, beſonders der Maler Preller, Goethe's 
Schützling und A. Keſtner, Lottens Sohn. Dieſer übernahm die 
ſchwere Aufgabe, die Trauerkunde nach Weimar zu ſenden. 

Goethe nahm auch dieſen Schlag mit einer wunderbaren Ruhe 
auf. Seine Briefe, die er an den ebengenannten Keſtner und 
Andere jchrieb, gemahnen an einen antiken Weijen. WBielleicht auch 
fam ihm der Schlag nicht unerwartet. Das krankhafte Wejen 
Auguft3, von dem Holtei jagte: „Der Tod tobte ihn jchon in den 
Adern; jeine Heiterkeit war wild und erzwungen, fein Ernſt düjter 
und jchwer, jeine Wehmuth herzzerreißend“ Hatte auch ihm nicht 
entgehen können. Zwar lobte er die eingehenden Berichte, die fleißigen 
Tagebücher, welche Augujt von der Reife ſchickte, aber er conftatirte 
einen erheblichen Unterjchied zwijchen den Reifeberichten der erjten 
und denen der jpätern Zeit. „Seine Briefe von Neapel‘, jo jchrieb 
er an Keſtner, „wollten mir jedoch nicht recht gefallen; fie deuteten 
auf eine gewijje Hajt, auf eine krankhafte Eraltation.‘ 

Nun mußte Goethe wieder „ein operojeres Leben führen, al3 
meinen hohen Sahren zuzumuthen billig ift.‘ Aber mit dem Alter 
ſchienen ihm die Kräfte zu wachſen. In Edermanns und Kanzler 
Müller Berichten kann man die ftaunenswerthe Vielthätigkeit des 
Hochbejahrten verfolgen. Immer mehr war Goethe der Patriarch 
geworden, zu dem man wallfahrtete, von dem man fich den Segen 
zur Lebensreiſe erbat. Die jungen deutſchen Schriftiteller, jelbjt 
jolche, die feinesweg3 willens waren, ſich vollfommen ihm zu beugen, 
wie Heine, reiften zu ihm, fjandten ihm ihre Werke. Ausländer, 
Polen, Engländer, Sranzojen, jelbjt Amerikaner erjchienen in Weimar, 
um an der Duelle den deutſchen Geift zu jtudiren und durch Goethe 
die Weihe des Genius zu empfangen. Denn grade in Goethes 
legten Jahren und nicht zum wenigjten durch jeine eigenen Be— 
mühungen war der Traum einer Weltliteratur der Verwirklichung 
nahe gerüdt und Goethe jelbit ihr Hohepriefter geworden. 

Goethe's Geifteskräfte blieben bis zulegt in voller Stärke. Sein 
Geſpräch zeigte die gewohnte Friiche und Bedeutung. Seine Arbeitö- 
fraft zeigte feine Abnahme; feine Correjpondenz ging ununterbrochen 
fort. Man ift verjucht, die Aeußerungen Goethe's gerade aus jeinen 
legten Tagen zufammenzuftellen, um die wunderbare, kaum je wieder 
erreichte Geiftesfriihe zu befunden. Uber eine jolhe BZufammens 
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ſtellung würde zu weit führen. Daher mag hier nur der letzte Brief, 
ben Goethe ſchrieb, am 17. März 1832, am Morgen ſeiner tödt— 
lihen Erkrankung, folgen. Er iſt nicht blos wichtig, weil er der 
legte ift, jondern bedeutjam wegen feines Adrejfaten und wegen jeines 
Inhalts. Der Adreſſat ift Wilhelm von Humboldt; der Anhalt 
bezieht ſich auf Goethe’3 gefammte Weltanjchauung, insbejondere 
auf jeinen Fauſt. Zum Verſtändniß ift nur wenig voranzufciden. 
Goethe Hatte (Ende 1831) dem Freunde mitgetheilt, daß er den 
Fauft beendet, nun aber verjiegelt weggelegt habe, um fich jelbjt ein 
Halt zu gebieten und nicht die Abjicht Habe, ihn bei Lebzeiten zu 
ediren. Humboldt beſchwor ihn, diejen Gedanken aufzugeben. „Be— 
rauben Sie fich jelbjt nicht des Genufjes, denn ein jolcher iſt e3 
doch, eine Dichtung Hinzuftellen, die jchon jo tief empfunden worden 
ift und nun in einem noch höhern Sinne aufgenommen werben 
muß, berauben Sie aber vorzüglich die nicht der Freude, das 
Ganze zu kennen, die den Gedanken nicht ertragen mögen Gie zu 
überleben.‘ 

Auf jolhe Mahnungen antwortete Goethe nun Folgendes: 
„Die Thiere werden durch ihre Organe belehrt, jagten die Alten. 
Sch ſetze Hinzu: die Menfchen gleichfalls, fie Haben jedoch den Vor— 
theil, ihre Organe wieder zu belehren. 

„gu jedem Thun, daher zu jedem Talent wird ein Angebornes 
gefordert, das von jelbit wirft und die nöthigen Anlagen unbewußt 
mit ji führt, deswegen auch jo gern dahin fortwirkt, daß, ob e3 
gleich die Negel in ſich Hat, e3 doc zuleßt ziel- und zwedlos ab- 
laufen kann. Se früher der Menſch gewahr wird, daß e8 ein Hand» 
werk, daß e3 eine Kunft giebt, die ihm zur geregelten Steigerung 
jeiner natürlichen Anlagen verhelfen, deſto glüdlicher ift er. Was 
er aud) von außen empfangen, jchadet feiner eingeborenen Individua— 
lität nichts. Das beſte Genie ift das, welches alles in fich aufnimmt, 
ſich alles zuzueignen weiß, ohne daß ed ber eigentlichen Grund- 
beftimmung, demjenigen, was man Charakter nennt, im mindeſten 
Eintrag thue, vielmehr jolches noch erjt recht erhebe und durchaus 
nah Möglichkeit befähige. 

„Hier treten nun die mannigfaltigen Bezüge ein zwiſchen dem 
Bewußten und Unbewußten. Denke man jich ein mufifaliiches Talent, 
das eine bedeutende Partitur aufitellen jol: Bewußtjein und Bewuht- 
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loſigkeit werden fich verhalten, wie Zettel und Einjchlag, ein Gleich⸗ 
niß, daß ich jo gern brauche. Die Organe des Menjchen, durch 
Uebung, Lehre, Nachdenken, Mißlingen, Förderniß und Widerftand 
und immer wieder Nachdenken, verfnüpfen ohne Bewußtjein in einer 
freien Thätigfeit da8 Erworbene mit dem Angeborenen, jo daß e3 
eine Einheit hervorbringt, welche die Welt in Erftaunen jegt. Diejes 
Allgemeine diene zu jchneller Beantwortung Ihrer Frage und zur 
Erläuterung des wieder zurüdiehrenden Blättchens. 

„Es find über 60 Jahre, daß die Conception des Fauſt bei 
mir jugendlih, von vornherein Kar, die ganze Reihenfolge Hin 
weniger ausführlich vorlag. Nun Hab’ ich die Abficht immer fachte 
neben mir hergeben laſſen und nur die mir gerade interefjanteften 
Stellen durchgearbeitet, jo daß im zweiten Theil Lüden blieben, 
durch ein gleichmäßiges Intereſſe mit dem UWebrigen zu verbinden. 
Hier trat nun freilich die große Schwierigkeit ein, dasjenige durch 
Borjah und Charakter zu erreichen, was eigentlich der freimilligen 
thätigen Natur allein zukommen ſollte. Es wäre aber nicht gut, 
wenn e3 nicht auch noch einem jo lange thätig nachdenfenden Leben 
möglicd) geworden wäre, und ich lafje mic) feine Furcht angehen: 
man werde das Xeltere vom Neuern, dad Spätere vom Frühern 
unterjcheiden können; welche wir dann den Fünftigen Leſern zur 
geneigten Einficht übergeben wollen.‘ 

Ueber die legten Lebenstage Goethe's befiben wir eine Mit- 
theilung, die wohl als authentijch gelten fan. Es ift ein Bericht 
Edermannd an Marianne von Willemer, am 23. März, aljo am 
Tage nad) Goethe's Tode gejchrieben. Er lautet: 

„Er verließ uns geftern Mittag 11 Uhr. Bor 8 Tagen am 
Donnerdtag war er noch volllonmen wohl. Die Großherzogin 
bejuchte ihn jelbigen Tages und wie man Hört, ift er gegen fie 
bejonders heiter und mittheilend gemwejen. Er machte darauf eine 
Spazierfahrt und es ift möglich, daß er fich da erfältet Hat. Denn 
am nächjten Morgen, Freitag den 16. fühlte er fich frank an einem 
Erfältungsfieber mit einigem Stechen auf der Bruft. Hofrath Vogel, 
fein Arzt jeit fieben Jahren, zu dem er mehr Zutrauen Hatte, als 
zu irgend einem andern während feines Lebens, behandelte ihn und 
er war am Montag joweit Hergejtellt, daß er am Dienjtag feine 
Urbeiten wieder anzufangen gedachte. Doch wurden wir alle am 
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Morgen des ebengedadhten Tages erfchredt, indem der Kranke, mit 
einer heftigen Kälte in allen Gliedern, verbunden mit Schmerzen 
und großer Unruhe befallen war, die der Arzt durd) einen Umſchlag 
und jchweißtreibende Mittel erft nad) Verlauf von 19 Stumden in 
folgender Nacht zu heben vermochte, jo daß er Goethe’3 Zuftand 
für gefährlich erflärte und einen Nervenjchlag befürchtete. Dieſer 
erfolgte am nächften Morgen (Mittwoch) nicht, indem Durch die Mittel 
die gehörigen Krifen eingetreten waren und ein wohlthätiger Schweiß 
fih über den ganzen Körper verbreitet hatte, auch der Kranke ſich 
von allen Schmerzen frei fühlte. So jchöpften wir Mittwoch Morgen 
einige Hoffnung, die jedoch Mittag wieder verjchwand, indem ber 
Arzt erflärt, daß der Feind nun mieder von einer anderen Seite 
drohe und eine Lungenlähmung zu fürchten fei, indem das Uebel fich 
auf die Bruft geworfen und e3 dem Kranken an Kräften fehle, e3 
zu überftehen. + Sie mögen fich denfen, in welcher Angit und Noth 
wir alle waren. Für den Kranken jedoch war es ein Glüd, daß er 
feine Empfindung von der Gefahr feines Zuftandes zu haben fchien. 
Er fühlte fi wohl und ohne Schmerzen, er fprad) nody am 
Donneritag Morgen von einer guten Suppe, Fiſch und etwas Wild- 
pret, dad er Mittagd zu effen Neigung habe, jowie von den bevor- 
ftehenden guten Tagen im April, wo er viel jpazieren zu fahren 
und fi von feinem Uebel vollfommen zu erholen hoffe. Im Bette 
zu liegen vermochte er nicht. Er ſaß völlig angefleidet in feinem 
Lehnſtuhl. Anfänglich wollte er außer jeinem Bedienten niemanden 
um ſich leiden. Am letzten Morgen jedoch kam jeine Schwieger- 
tochter, die auch in den legten Nächten, ohne daß er e3 wußte, bei 
ihm gemacht hatte, nicht von jeiner Seite. Er hielt ihre Hand, 
indem er abwechſelnd gleichgiltige Dinge ſprach und zu jchlummern 
ſchien. Nach wenigen Stunden um 11 Uhr Hatte fein Hoher Geift 
da3 Irdiſche verlaffen, indem der geliebte fichtliche Körper vor unjeren 
Augen in edler Haltung fortzujchlummern jchien.‘ 

Die Trauer um den Freund und Meifter war allgemein. Man 
hatte jich gewöhnt, ihn als einen ewig Lebendigen zu betrachten 
und mußte ſich nun darein finden, ihn zu miſſen. Der gewaltige 
Eindrud, der von jeiner Perjönlichkeit ausging, ſchwand nicht mit 
jeinem Leben. Nun wurden jeine Werfe, die zum erjten Male 
vollftändig vorlagen, eine Fundgrube reicher Belehrung, eine Duelle 
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unerſchöpflichen Genuſſes. Ausgaben und Erläuterungsſchriften 
erſchienen zahlreich. Die Goethe-Gemeinde, die urſprünglich nur 
wenig Gläubige zählte, wächſt täglich und ſtündlich. Sie betrachtet 
e3 nicht nur al3 ihre Aufgabe, die Einzelheiten von Goethe’3 Leben 
zu erforfchen, jondern durch das Studium feiner Werke das Innerſte 
jeines Weſens zu ergründen. Ihr Streben iſt, goethereif zu werden, 
ein volles, genügendes Verſtändniß jeines jchriftitelleriichen, dichte— 
riichen Wirfend zu erwerben, dem Manne fich nähern zu können, 
der, wie Belter jagte, „auf Säulen des Hercules das Univerjum 
bejchritt, wenn unter ihn die Mächte der Erde um den Staub eiferten 
unter ihren Füßen.‘ 

Einen bejcheidenen Beitrag zur Löſung diejer Aufgabe will auch 
diefe neue Ausgabe von Goethe's Werken Kiefern. 

Berlin, 19. April 1884. 


£udwig Geiger, 


Einleitung zu den Gedichten. 


In allen rein äfthetiichen Betrachtungen der Kunft gilt e3 für 
einen ausgemadten Grundſatz, daß ein vollfommenes Kunftwerf 
feiner Erläuterung bedürfe: Die Kunft folle durch ihre eigenen 
Ausdrudsmittel auf das menſchliche Gemüth wirken, ohne die Hilfe 
deutender Kenntniſſe in Anſpruch zu nehmen, und wo bei der Auf: 
nahme ihrer Darftellungen eine Lücke im Berftändniß zurücdbleibe, 
da werde ein entiprechender Mangel in der Geftaltung des Werkes 
ſelbſt nachgewiejen werden können. Als theoretiiche Forderung läßt 
fich diefer Sag nicht anfechten. Wenn fchon die vielfach bedingten 
Ericheinungen der und umgebenden Natur ohne Vermittlung des 
Berftandes in der Empfindung des Menjchen eine ftarfe Gegen 
wirfung hervorrufen, wenn bedeutende Vorgänge im Leben unferer 
Mitmenjhen al3 bloße Thatſache unjer Mitgefühl erregen, fo 
müſſen bie in fich abgefchloffenen Erzeugnifje der Kunſt, melde 
aus dem menjchlihen Gemüthe ſelbſt al3 einer erhöhten Natur 
hervorgehen, einer unmittelbaren Wirkung um jo ficherer fein; denn 
fie ftellen bereit3 im ji) den Ausdrud jener Empfindungen in einer 
Stärfe dar, wie fie die Wirklichkeit nur in befonders empfänglichen 
Gemüthern Herborzurufen vermag, und jchließen jede Zerftreuung des 
Intereſſes aus, durch welche Natur und Welt die reine Wirkung 
einer Anfchauung, eines Zuftandes oder Vorganges abſchwächen oder 
gänzlich aufheben. 

Wenn irgendwo, jo tritt diejes Merkmal echter Kunft in 
Goethe's lyriſchen Gedichten hervor. Sie wirken unmittelbar auf 
die Empfindung ein, ohne die Hülfe der Neflerion in Anſpruch zu 
nehmen, fie rufen in dem Gemüthe des Leſers eine reine, freie 
Stimmung hervor und jcheinen ganz aus dem irdiichen Dunite 
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Iosgelöft in einem höheren Dafein zu ſchweben, al3 dasjenige ift, 
welches da3 bedürftige Leben auch des vom Schickſal begünftigten 
Sterblihen ausmadt. Demnach follte man meinen, daß für das 
Verſtändniß diefer Gedichte eine jede Erläuterung überflüflig, wenn 
nicht gar ftörend jein müſſe. 

Indeſſen bedarf doc, mie jeder allgemeine Sat, auch ber 
obige, wenn er auf das vorhandene Einzelne angewendet werben 
ſoll, gemwiljer Einjchränfungen. Es giebt verjchiedene Grade der 
Bollfommenheit eines Werkes und verjchiedene Grade de3 Berjtänd- 
nijjes. Ganz vollflommen ift auch das gelungenfte Werk wohl nur 
in der reinen Idee des Künftlers, nicht in feiner Ausführung, und 
ganz verjtanden wird e3 im Grunde doch auch nur von dem 
Künstler jelbft, dem alle Vorausjegungen und Beziehungen feines 
Werfed mit dieſem zugleich immer geiftig gegenwärtig bleiben. 
Zwar wird von einem Kunſtwerk verlangt, dab es unabhängig von 
allen Borausjegungen und Beziehungen als eine in fich fertige und 
jelbjtändige Schöpfung erjcheinen joll, allein bei der bedingten 
Natur des menschlichen Geiftes ift diefe Forderung nie in ihrem 
ganzen Umfange zu erfüllen. Immer wird es aljo darauf ankommen, 
wie viele von jenen Borausjegungen auch im Geifte des Empfangenden 
bereit3 vorhanden, mie viele von jenen Beziehungen ihm auf anderem 
Wege bereits jo geläufig geworden find, daß er fie in dem Werfe 
zugleich al3 etwas ihm Zugehörige und von jelbjt Verſtändliches 
mitempfindet. Die Menge und Art diefer im Bemwußtjein des 
durchfchnittlich gebildeten Menfchen vorhandenen Vorausſetzungen 
mwechielt aber mit der Zeit. Was por dreihundert Fahren dem 
Verſtändniß jedes Deutichen geläufig war, bedarf jchon Heute einer 
erffärenden Nahhülfe, und was heutzutage jedem Schulkind eine 
gewohnte Anſchauung ift, wird vielleicht ſchon in dreihundert 
Sahren dem Gebildeten nicht mehr ohne Erläuterung ganz far 
fein. Andererjeit3 jind die Beijpiele nicht jelten, daß ein jchöpfe- 
riſcher Geift, jeinem Jahrhundert vorauseilend, Werke hervorbringt, 
deren Harer Sinn, von der Mitwelt unbegriffen, erjt von einem 
ipäteren, reiferen Gejchledhte jcheinbar mühelos erkannt wird. 
Selbit das reinfte Werk des dichtenden Genius bejteht aus Kern 
und Schale, und nur demjenigen erjchließt fich die ganze Kraft des 
ewig gleichen menſchlichen Inhalts, der die umfchließenden Hüllen 
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de3 Ausdruds zu durchdringen vermag, welcher mit dem wechjelnden 
Beitgeift ſich verändert. 

Und wird nicht ein jedes Kunftwerf au von den Mitlebenden 
je nad) Stand und Beihäftigung, Lebensalter und Welterfahrung 
verichieden aufgefaßt? Empfindet nicht der jchlihte Landmann das 
einfachfte Gedicht anders al3 der gebildete Städter, der hoffnungs- 
freudige Jüngling anders al3 der Tampferfahrene Mann, der 
träumerifch umſchränkte Sinn des Mädchens anders al3 der abge- 
Härte, in fich beruhigte Geift der mütterlichen Hausfrau? Und nun 
erft der Gelehrte, der Kenner, der Kunftgenojje! Wenn das naiv 
empfängliche, jugendlich poetiſche Gemüth ſchon zufrieden ift, jene 
Grundftimmung nachzuempfinden, welche al3 jchöpferiiche Kraft der 
Phantafie jede Dichtung aus ihrem Keime hervorgetrieben Hat, jo 
begnügt fih der reifere Kunftverftand fogar nicht mehr, das Wert 
al3 eine organiſche Schöpfung aufzufaffen und das nothwendige 
Verhältniß der Theile unter einander wie zum Ganzen zu begreifen, 
er möchte auch den Borgang der Entjtehung jelbjt belaujchen und 
dem erften Urjprung des Werkes bis in die Seele de3 Künftlers 
hinein nachforſchen. Dieſes Beftreben, von dem eigentlihen Kunft- 
fenner mit bewußter Abficht geübt, macht ſich aber auch, wenn jchon 
mit geringerer Klarheit, in jedem feineren Sinn bemerkbar, der 
jih dauernd und wiederholt der Betrahtung von Kunftwerfen 
bingiebt. 

E3 ift ein natürlicher Trieb des Menjchen, hervorgehend aus 
der Beichaffenheit jeines Geiftes, welcher feine Wirkung ohne Urjache 
zu begreifen vermag, wie Hinter der gefammten Schöpfung den 
Schöpfer, fo Hinter jedem Kunftwerk den Künftler zu juchen und 
fih aus den Eigenjchaften des Erzeugnifjes ein Bild von der 
Berjönlichkeit des Erzeugers zu gewinnen. Diejer Trieb äußert ſich 
auf den verjchiedenen Gebieten der Kunft mit verjchiedener Stärke. 
Er wird jchwäcer angeregt von der bildenden Kunft und von 
der Mufif, weil in beiden durch die äußeren Sinne des Gefichts 
und des Gehör Bild und Ton fo unntittelbar auf die Anfchauung 
und Empfindung wirken und fie jo gänzlich erfüllen, daß die be» 
wußte Thätigkeit des Verftandes, das Denken in Begriffen, nur 
felten dabei in Betracht fommt. Bei der Dichtung hingegen iſt e3 
gerade der Gedanke, welder Anjhauung und Empfindung erjt 


hervorbringen ſoll, und e3 ereignet fih daher um fo leichter, daß 
die durch ihn angeregte Thätigfeit des Verſtandes außer der vom 
Dichter beabfichtigten Wirkung nun aud ihren eigenen Zweck ver- 
folgt und rüdwärt3 die Quelle des Gedankens in der Seele des 
Dichters auffuht. Bild und Ton erjcheinen gewilfermaßen unab- 
hängig von menjchlicher Perjönlichkeit, jenes als Wiederholung jelb- 
ftändiger und befannter Gegenjtände der Natur, diejer als Ausdruck 
gewiffer allgemeiner Empfindungen, welche als ſolche an Fein ein- 
zelnes beftimmtes Individuum gebunden, jondern der ganzen Gattung, 
ja der ganzen lebendigen Welt gemeinfam find. Pie Sprache hin— 
gegen ift da3 nur dem Menjchen angehörige mannigfaltig wechjelnde 
Ausdrudsmittel ſeines Gemüthes, in ihr fommt der eigenthümliche 
Sinn des individmellen Geiftes zur unmittelbarften Darftellung, auf 
ihr beruht die Unterfcheidung des perfönlichen Weſens. Keine Kunft 
hängt deshalb jo nahe mit der Individualität des Künſtlers zu- 
jammen wie die Dichtung, und in diejer jpricht feine Gattung die 
Perjönlichkeit des Dichterd jo unmittelbar aus wie das Iyrifche 
Gediht. Wenn noch) Drama und Epos jcheinbar fertig für fich 
daftehen können, eine abgejchloffene Welt, von der die Brüde zur 
Innenwelt ihres Schöpfers abgebrochen ift, fich ſelbſt überlaffen, 
nach eigenen Gejeten ſich bewegend, ein freier Organismus, der 
da3 Herz feines Lebens in fich trägt, jo hängt dagegen das Iyriiche 
Gedicht immer noch fichtbar durd ein feines Band mit dem Ge— 
müthe de3 Dichter! zufammen, der Pulsichlag feines Lebens zittert 
von ihm in zarten Adern herüber, fein eigenes Blut ift es, das in 
feinen Liedern wallt, feine Empfindungen und Gedanken, feine Er- 
febnifje und Erfahrungen find es, welde aus feinem innerften 
Weſen heraus in ihnen Geſtalt gewinnen. Hier alfo, wenn irgend» 
wo, ift e3 ficherlich gejtattet, in dem Kunſtwerk die Seele des 
Künftlerd zu juchen und der Empfindung des Gedichtes die An- 
ihauung des perjönlichen Zuftandes zu Grunde zu legen. 

Unter allen Dichtern aber nicht nur der Deutjchen, jondern aller 
Völker und Zeiten ift Goethe derjenige, deſſen Iyrijche Gedichte am 
unmittelbarften aus jeinem Leben hervorquellen. So eng verſchlungen 
jind in feiner Natur Poefie und Wirklichkeit, daß man ebenfo gut jagen 
fann, er habe feine Gedichte gelebt, wie er habe jein Leben gedichtet. 
In diefem Sinne würde die Bezeihung „Wahrheit und Dichtung“, 
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die er für feine Lebensbejchreibung gewählt hat, auch für die Ge- 
jammtheit feiner lyriſchen Gedichte pafjen. Er ſelbſt nennt fie ein- 
mal „Gelegenheitögedichte” und ftellt fich damit in jchärfften Gegen- 
ſatz zu allen abjichtlihen oder NRejlerionsdichtern, deren Poefie ihre 
Werte gleihjam aus dem Nicht zu erjchaffen unternimmt, indem 
fie von einer allgemeinen Idee ausgehen und zu dieſer erjt einen 
paffenden Stoff aufjuchen, oder ſich fünftlih in eine Stimmung zu 
verſetzen ftreben, um aus ihr ein dichterifches Product zu gewinnen. 
Er befitt Fein ſolches dichterifches Treibhaus, in welchem dem Laufe 
der Kahreszeiten und dem Klima zuwider durch erhitte Temperatur 
und ausgewählte Nahrung verwunderliche und ſchwächliche Blumen 
großgezogen werden; er wandelt frei in der freien Quft feines Lebens— 
gartens, er Täßt feine Empfindungen feimen und wachjen, wie e3 bie 
Sahreszeit und der Himmel bedingt, und wo ihm in Regen und 
Sonnenſchein, in Sturm und Gemitter eine dichterifche Blüthe auf- 
geht, da bricht er fie rein vom Stengel und erfreut fi” und uns 
mit ihrem frifchen, natürlichen Duft und Glanz. Zwar verjchmäht 
auch er es nicht, zu Zeiten ausländiiche Pflanzen aufzunehmen, 
aber er verjeßt den fremden Samen in jein eigenes Erdreich und 
läßt ihn unter den Einflüffen de3 vaterländifchen Himmels keimen, 
ſich verwandeln und zu einem heimischen Gewächs gedeihen. — Nie 
unternimmt er e3, die abmwejende Mufe herbei zu „commandiren“, 
noch auch ihr in ungemwiffe Ferne nachzufchweifen, aber wo aud 
immer fie ihm auf jeinem Lebensgange begegnet, da Heißt er fie 
gern willkommen und erfreut ſich eine Strede Weges ihrer Gejell- 
ichaft, getreu dem Spruche, den er jelbit in jpäteren Jahren jedem 
jungen Talente zur Beherzigung empfiehlt: 

„Züngling, merfe dir bei Beiten, 

Wo ſich Geift und Sinn erhöht, 

Daß die Mufe zu begleiten, 

Doch zu leiten nicht verfteht.” 

Jedes feiner Gedichte ift ungefucht aus einem bejtimmten Ans 
faß entiprungen, welchen Leben und Empfindung in ihrem Laufe mit 
fi brachten. Indeß bilden diefe Anläffe, durch welche die Gedichte 
hervorgerufen werden, weder ihren ganzen Stoff, noch ihre eigent- 
liche Grundlage ; vielmehr bieten fie der bereit3 vorhandenen Stimmung 
de3 Dichter nur einen paffenden Anfnüpfungspuntt und die will. 
fommene Gelegenheit, ſich auszufprehen. Auch gehen biejelben, jo 


treu fie fich meiftens in den Gedichten widerfpiegeln, doch keineswegs 
ohne innere Umwandlung in diejelben über. Phantafie und Em- 
pfindung des Dichters find das doppelte Läuterungsfeuer, welches 
fie durchſchreiten müſſen, um in verflärter Geftalt in das Himmel- 
reich der Poeſie einzugehen. Das alltäglich Bedeutungslofe, gejell- 
ichaftlih Zufällige, das einem jeden irdischen Vorgang anhaftet, 
ſchmilzt jo Hinmweg, und er erlangt eine allgemeine, rein menjchliche 
Geltung, während jein eigenthümlicher individueller Kern darum doc) 
nicht verloren geht, jondern ein neues, jelbftändig geiftige8 Dafein 
gewinnt. Diejer Kern, der eigentliche Vorgang des Gedichtes, ift 
immer eine durch die Bhantafie Har angejchaute Situation, welche 
fortjchreitend, fich verändernd, auch wohl in ihr Gegentheil um- 
ichlagend die Empfindung des Dichters Ieitet und ihr eine beftimmte 
Richtung giebt. 

Nicht immer jedoch jpiegelt dieje Situation ein äußeres Er- 
lebniß des Dichters, oft ift nur die Empfindung wirklich erlebt, und 
aus ihr entwidelt fich erft durch die Bhantafie in umgefehrter Folge 
die zugehörige Situation wie ein Traum oder eine Hallucination. 
Wenn durch jenen Läuterungsproce aud das Alltägliche poetiſch 
wird, jo gewinnt andererjeit3 jelbit das Phantaftifche durch das 
Eonerete der Empfindung und die aus ihr hervorgehende plaftijche 
Anſchauung innere Wahrheit und Wirklichkeit. So innig find in 
Goethe Phantafie und Gemüth vereinigt, daß jede Anſchauung ſich 
ihm fogleih zur Empfindung erhöht und jede Empfindung ſich 
wiederum in Anfchauung umſetzt. In diefem Sinne ift er vor 
Allem ein „Seher.” — Nie verjenkt er fi in eine bloße innere 
Grübelei, nie bleibt er in der trodenen Beſchreibung der äußeren 
Erſcheinung fteden. Er jchließt fich feinem fertigen Syſtem an, 
noch Hebt er mit Vorliebe an einzelnen Formen. Er ift mannigfaltig 
und unerfchöpflih wie die Natur felbft, die Form feiner Gejchöpfe 
nad) jeder neuen Lebensbedingung neu modificirend, jeder neuen 
Wirkung der Außenwelt mit einer neuen Empfindung entjprechend. — 
Selbſt wo er myſtiſch erjcheint, gejchieht es nicht deshalb, weil er 
jeine Bhantafie in den Dienft irgend einer abitracten dee geftellt, 
jondern weil er das Rejultat jeiner Empfindung mit Beziehung auf 
einen Vorgang mittheilt, deifen wirkliche Umftände er uns gleich» 
wohl verjchweigt. Gelingt e3 uns, jenen thatjächlichen Anhalt zu 
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entdeden, von dem feine Empfindung ausgegangen ift, jo wandelt 
fi der myſtiſche Nebel zu einem anfchaulichen Bilde, und die ge- 
heimnißvolle Andeutung erhellt ich zu Harem Verfländniß. — Immer 
wirken in ihm nad dem Grundgeſetze alles Lebens Außenwelt und 
Innenwelt, Object und Subject ineinander und bringen durch wechjel- 
jeitige8 Durhdringen von Erfahrung und Empfindung ein künſt— 
leriſches Ganzes hervor, das wie jede lebendige Schöpfung ber 
Natur zugleich ein Unendliches einjchließt. Dadurch werden jeine 
Gedichte durchaus ſymboliſch, jo daß jeder einzelne gejchilderte Vor— 
gang, jo jpeciell er in Wirklichkeit immer geweſen fein mag, durch die 
in ihm enthaltene wahre, tiefe und allgemeine Empfindung weit über 
fich jelbft Hinausweift und eine ganze Welt ähnlicher Vorgänge in 
fich) zufammenfaßt. — Vom einfachen Liede bis zur dramatijch be— 
wegten Ballade, von Werther bis Hermann und Dorothea, von Götz 
bis Iphigenie, ja von der Metamorphofe der Pflanzen bis zur Farben- 
fehre iſt diefe innige Verſchmelzung von Anſchaunng und Empfindung, 
dieſe Einheit von Natur und Geift, dieſes Zufammenftimmen von 
Gemüth und Welt der Grundzug de3 Goethe’schen Genius. 

Der Leer, der ein Goethe’jches Gedicht in feiner Tiefe erfaffen 
will, muß deshalb einen ähnlichen Vorgang in feiner Seele durch— 
machen, wie ihn der Dichter bei der Hervorbringung durchgemacht 
hat, Phantaſie und Gemüth müfjen zugleich in ihm thätig fein, er 
muß eine klare Anjchauung der Situation gewinnen, wenn er 
lebendig empfinden will. 

Es ift num leicht einzufehen, daß bei einem Dichter von Goethe's 
Wahrhaftigkeit fich jener Grundzug feines Weſens auch auf die Form 
feiner Gedichte, auf Versbildung und Wortansdrud erftredt; denn 
wie bei der Natur, jo ift auch bei ihm „nicht3 innen, nichts außen“, 
fondern der Inhalt die Seele der Form und die Form die noth- 
wendige Erjcheinung des Inhalt. Er braucht die Füße feiner Verfe 
nicht zu zählen, noch ihre Sylben nach Länge und Kürze zu meſſen; 
fie find der unmittelbare Ausdrud feines innern, feelifch muſikaliſchen 
Rhythmus, der in jedem Gegenftande die ihm eigenthümliche Wellen- 
bewegung zeigt und daher nicht mit Hülfe metrifcher „Balken und 
Hütchen (_ „)”, fondern zugleich mit dem Inhalt jelbft durch Phan- 
tafie und Gefühl aufgefaßt fein will. Aus ihm erklären fi” manche 
icheinbare Unregelmäßigfeiten und Abweichungen des Sylbenmaßes, 
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die weit entfernt, Störungen zu fein, durch ihre Nothmwendigfeit für 
das innere Ohr zu Schönheiten werden. Am fjchärfiten zeigt fich 
dieſes PVerhältniß in denjenigen Gattungen, melde des Dichters 
innerftes Wejen am unmittelbarften ausdrüden: im jchlichten in fich 
gehaltenen Stimmungsliede, wie in den ungebunden dahinjtrömenden 
Oden und PDithyramben, in melden die aus dem Herzen hervor— 
brechende gejättigte Empfindung nad) dem ihr innewohnenden natür- 
lichen Geftaltungsgejeg gleichſam unter unferen Augen zu poetifcher 
Form kryſtalliſirt. Wer Hier verfuchen wollte, den freien Rhythmus 
diefer eigenthümlichften Schöpfungen nad) den hergebrachten Regeln 
antifer Versfüße mit langen und kurzen Sylben auszumefjen, der 
würde ihren reinen Wohllaut gänzlich vernichten; denn derjelbe geht, 
dem Genius der deutfchen Sprache gemäß, nach ganz anderen Gejegen 
aus Dehnungen und Berkürzungen, Zujammenziehungen und Baujen 
hervor, welche durch feine der gewohnten metrifchen Zeichen zu be— 
ftimmen find. — 

Jene Geſetze find mufifalifcher Art, und Goethe jelbft erfennt 
das nahe Verhältniß feiner rhythmiſchen Formen zur Mufif aus- 
drüdlih an, wenn er in den Widmungsftrophen „An Lina” feiner 
Sreundin zuruft: 

„Mädchen, tommen biefe Lieder 
Jemals wieder dir zur Hand, 

Site beim Klaviere nieder, 

Wo der freund ſonſt bei dir ftand, 
Laſſ' die Saiten rafch erklingen 
Und dann fieh ind Bud hinein; 
Nur nicht Iefen! immer fingen! 
Und ein jedes Blatt ift dein.“ 

Wenn wir alfo in die Seele Goethe’scher Bersformen eindringen 
wollen, jo haben wir und nicht bei gelehrten Philologen und Me- 
trifern, jondern bei denjenigen deutfchen Mufitern Rath3 zu erholen, 
denen es geglüdt ift, jene Lieder ihrer Beftimmung, dem Geſange, 
zuzumwenden. Denn Versmaß ohne mufifalifche Tonfolge ift nichts 
weiter als ein leeres, oft jogar faljches Taktichlagen. In der Geele 
jedes echten Dichters entjteht fein Lied ohme zugehörige Melodie. 
Die älteften Dichter waren zugleih Mufifer, die ihre Ahapfodien 
nad eigenen Melodien ſelbſt vor dem Bolfe fangen, und es ift zu 
vermuthen, daß uns aud) da3 wahre Wejen der antiken Rhythmik 
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verichlofien bleibt, fo lange wir fie nicht in ihrer Yebendigen Ver- 
bindung mit der faft gänzlich verloren gegangenen antifen Mufik 
aufzufaffen vermögen. — 

Demjelben durchgehenden Prinzip der organijchen Geftaltung 
folgt bei Goethe auch der Reim. Immer ift er anjchaulich, empfunden 
und bedeutend; das Bezeichnende geht der Reinheit vor, aber nur, 
wenn e3 zugleich das Nothwendige ift, nicht das Willfürliche, Ge- 
fuchte und Auffallende. Darum jcheut ſich Goethe auch nicht, ganz 
abgebrauchte und alltäglihe Reimwörter, wie „Herzen“ und 
„Schmerzen“ in einem furzen Gedichte mehrmals hinter einander 
zu gebrauchen, und bringt grade durch dieſe ſonſt leicht trivial 
ericheinende Wiederholung, eben meil jie ſich als nothwendig und 
unvermeidlich aufdringt, eine bedeutende Wirkung hervor. Auch hier 
iſt ihm Wahrheit und Einfachheit das höchſte Geſetz. 

Die Hier im Allgemeinen dargelegte Auffaffung von Goethe’3 
Gedichten Hat der Erläuterer auch im Einzelnen durchzuführen 
verſucht. E3 war ihm demnach vornehmlich darum zu thun, die 
anjchaulihe Situation, welche einem jeden Gedichte zu Grunde 
liegt, überall da, two fie nicht unverfennbar ausgedrüdt ift, aus dem 
Gedichte jelbft darzulegen, oder wenn dies nicht zureicht, aus dem 
Leben des Dichters hHerzuleiten, indem er die „Gelegenheit“ nach— 
weist, welcher das Gedicht jeinen Urfprung verdankt. Literariſche 
und Hiftorifche Anmerkungen, welche zu dieſem Zweck unvermeidlicd) 
waren, find deshalb nur infoweit herbeigezogen worden, als fie zur 
Aufflärung der Situation beitragen, ohne das Willen und den 
Verftand zum Schaden der poetischen Empfindung in den Vorder- 
grund zu jchieben. Hier ift die Grenze, welche nicht überjchritten 
werden burfte. 

Nach einem ähnlichen Grundjah find abweichenden Lesarten 
die Quellen mander Gedichte und ihre erften Faſſungen beigefügt. 
Wenn der künftleriiche Sinn des Lejerd fih an der Vergleichung 
be3 Unterſchiedes erfreut, welcher ihm zwiſchen der urjprünglichen 
Horm und ber fpäter endgiltig feftgeftellten entgegentritt, wenn Hier 
ſchon jede Heine Wenderung des Ausdrucks das unendlich zarte 
Gefühl des Dichters für Deutlichkeit, Anjchaulichkeit und Wohllaut 
bezeugt, jo find noch bejonders jene Gedichte merfwürdig, welche, 
aus ganz bejtimmten thatjächlihen Anläffen herrührend und ur- 


— CV — 


ſprünglich eng an diejelben ſich anfchließend, durch forgfältige Um- 
ſchmelzung zum allgemeingültigen Kunftwerf erhoben find. Hier 
läßt fi der Genius des Künftlerd in feiner Werkftätte befaufchen. 
Mit welcher weiſen Mäßigung wird das Umfchmieden vollzogen! 
Wie ſorgſam wird jedes Kennzeichen der urjprünglihen Beftimmung 
losgelöft und durch einen Zierrath von allgemeinerem Sinn erjebt, 
der dem Werke immer zu erhöhtem Schmud, oft erjt zur eigent- 
lihen organifchen Vollendung verhilft! 

Was ſonſt noch von Anmerkungen Hinzugefügt ift, beſchränkt 
ſich auf Kleine jprachliche oder thatjächliche Hinmweife, die nach dem 
Maße deifen ausgewählt find, mad dem Grläuterer in früherer 
Zeit nicht ganz von jelbft verftändlich oder doc) eines bejondern 
Bemerkens werth erſchien. Sollte der Lejer darunter manches 
Ueberflüffige finden, jo wird er dafür durch die angenehme Be- 
friedigung über feinen größeren Scharfjinn oder feine umfaffendere 
Kenntniß entjchädigt. 

An der Zufammenftellung der Gedichte hat fich der Herausgeber 
jo eng als möglih an die von Edermann und Riemer beforgte 
vierzigbändige Ausgabe von 1840 angefchloffen. Eine vollftändige 
Sammlung aller ſeitdem befannt gewordenen Gedichte, die einen 
ganzen Band füllen würde, zu veranftalten, war nicht feine Aufgabe, 
eine Auswahl unter denfelben zu treffen, fühlte er ſich aber um fo 
weniger berufen, al3 feines derjelben an dichteriſchem oder künſtle— 
riihem Werthe unter den anderen bejonderd herborragt. Es ift 
daher von neu aufgefundenen oder jonjt bereits zerftreut vorhandenen 
Gedichten in diefe Ausgabe nicht? weiter aufgenommen worden als 
einige wenige Strophen, welche zur Ergänzung anderer in den 
früheren Ausgaben enthaltener pafjend fchienen. — Dagegen hat 
das Gedicht „Lauf der Welt”, welches fich durch ein Mißverſtändniß 
unter Goethe's Werke verirrt hatte, aus der Sammlung entfernt 
werden müfjen, da e3 neuerdings von Fr. Förfter (Hempel I, C. 
LXXX) als jein Eigenthum nachgewiefen worden ift. — Desgleichen 
ift e8 für billig erachtet worden, an der von Goethe jelbjt und feinen 
eriten Herausgebern feftgeftellten und feit einem halben Jahrhundert 
eingebürgerten Anordnung nad Stoff und Form nicht zu rütteln; 
nur die Politica find wieder an ihre urfprüngliche Stelle am Schluß 
der fünften Abtheilung der zahmen Xenien verwieſen nn Der 
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Anmuthung einer chronologiſchen Anordnung, welcher Goethe ſelbſt 
nach reiflicher Erwägung widerſtanden hat, iſt wenigſtens inſofern 
nachgegeben worden, als jedem Gedicht das Jahr ſeiner Entftehung. 
ſoweit es bekannt iſt, beigefügt wurde. 

Der Text iſt nach den beſten Quellen ſorgſam verglichen und 
die Auswahl der Lesarten, wo äußere ſichere Beweismittel nicht 
vorlagen, mit Hülfe des inneren Sinnes getroffen. 

Für den größten Theil der literariihen und Hiftorischen An- 
gaben ift der Herausgeber, der fi durchaus nicht das Verdienſt 
felbjtändiger Forſchungen auf diejen Gebieten zuichreiben will, den 
umfaffenden Arbeiten feiner gelehrten Vorgänger und namentlich 
den meist erjchöpfenden Nachweiſen Düngerd verpflichtet; in der 
eigentlihen Erläuterung de3 Sinned und der Form dagegen war 
er nicht jelten genöthigt, von ihren Meinungen abzuweichen und feinem 
eigenen Urtheil Ausdrud zu geben. 


Berlin, October 1881. 
n €. 


Gedichte. 


Goethe. 1. 


Zueignung. ') 


Der Morgen Fam; es jcheuchten feine Tritte 
Den leiſen Schlaf, der mic) gelind umfing, 
Daß ich, erwacht, aus meiner ftillen Hütte 
Den Berg hinauf mit friiher Seele ging; 
Sch freute mich bei einen jeden Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen hing; 
Der junge Tag erhob fid) mit Entzüden, 
Und Alles war?) erquidt mich zu erquiden. 


Und wie ich ftieg, z0g von dem Fluß der Wiejen 

Ein Nebel fih in Streifen jacht hervor. 

Er wid; und wechſelte mich zu umfließen, 

Und wuchs geflügelt mir um3 Haupt empor: 

Des ſchönen Blicks ſollt' ich nicht mehr geniehen, 
ie Gegend dedte mir ein trüber Flor; 

Bald jah ih mid von Wolfen wie umgoffen 

Und mit mir jelbft in Dämm’rung eingejchloffen. 


— 


1) Diefe Stangen, urſprünglich als Einleitung zu dem im Jahre 1784 bes 
gonnenen aber unvollendet gebliebenen größern Gedichte „Die Geheimniffe* ges 
börig, wurden 1786 beftimmt, mit einigen Wenderungen und einem paflenben 
Schluſſe der erften Ausgabe ber gejammelten Werke vorangeftellt zu werben, beren 
erfter 1787 erjchienener Band den Werther enthielt, In der zweiten Ausgabe 
(1805— 1808) wurben fie wieder vor die Geheimniſſe gejegt, nahmen jedoch in der 
dritten und vierten (1815 u. 1827) endgiltig ihre Stelle vor ben Gedichten cin, 
welche ſeitdem ben erjten Band ber gefammten Werke bilden. 

2) war, nad) Dünkers Borgang aus den erften beiden Ausgaben wieder— 
bergeftellt; alle jpäteren haben ward, was den Sinn ftört. Es foll nicht bebeuten: 
durch das Ericheinen des jungen Tages wurde Alles erquidt, fondern: beim Er: 
ſcheinen des jungen Tages zeigte jid) Alles erquidt (wie die Blume, bie voll Tropfen 
Bing), fo daß ich mid) daran erquidte, 





1* 


Auf einmal fhien die Sonne durchzudringen, 
Am Nebel ließ ſich eine Klarheit ſehn; 

Hier ſank er leiſe ſich hinabzufchwingen, 

Hier theilt’ er fteigend fih um Wald und Höhn. 
Wie hofft’ ich ihr den erſten Gruß zu bringen! 
Sie hofft’ ich nach der Trübe doppelt jchön. 
Der luft’ge Kampf war lange nicht vollendet, 
Ein Glanz umgab mich und ich ftand geblendet. 


Bald machte mich, die Augen aufzufchlagen, 
Ein inn’rer Trieb des Herzens wieder fühn; 
Sch konnt' es nur mit jchnellen Bliden wagen, 
Denn Alles ſchien zu brennen und zu glühn. 
Da fchwebte, mit den Wolfen hergetragen, 

Ein göttlih Weib vor meinen Augen Hin, 

Kein ſchöner Bild ſah ich in meinen Leben; 
Sie ſah mich an und blieb verweilend jchweben. 


Kennſt du mich nicht? Sprach fie mit einem Munde, 
Dem aller Lieb’ und Treue Ton entfloß, 

Erfennft du mich, die ich in mande Wunde 

Des Lebens dir den reinften Balfam go? 

Du kennſt mich wohl, an die zu em’gem Bunde 
Dein ftrebend Herz ſich feft und fefter!) ſchloß. 
Sah ich dich nicht mit heißen Herzensthränen 

Als Knabe ſchon nach mir dich eifrig jehnen? 


Sa! rief id) aus, indem ich felig nieder 

Zur Erde janf, lang’ hab’ ich dich gefühlt; 

Du gabft mir Ruh, wenn durch die jungen Glieder 
Die Leidenschaft ſich raſtlos durchgewühlt; 

Du haſt mir wie mit himmliſchem Gefieder 

Am heißen Tag die Stirne fanft gefühlt: 

Du fchenkteft mir der Erde beite Gaben, 

Und jedes Glück will ich durch did) nur haben! 


1) Bon Goethe ſehr belichte Form. Bol. ©. 6, letzte Stange: ſchwer und 
ſchwerer; ferner ©, 150 Naß und näjjer, Bart und zärter, roth und 
zöther, Ins Weit’ und Weitre, 


— — 


Dich nenn' ich nicht. Zwar hör' ich dich von Vielen 
Gar oft genannt, und jeder heißt dich ſein; 

Ein jedes Auge glaubt auf dich zu zielen, 

Faſt jedem Auge wird dein Strahl zur Pein. 

Ach, da ich irrte, hatt' ich viel Geſpielen, 

Da ich dich kenne, bin ich faſt allein; 

Ich muß mein Glück nur mit mir ſelbſt genießen, 
Dein holdes Licht verdecken und verſchließen. 


Sie lächelte, ſie ſprach: Du ſiehſt, wie klug, 
Wie nöthig war's, euch Wenig zu enthüllen! 
Kaum biſt du ſicher vor dem gröbſten Trug, 
Kaum biſt du Herr vom erſten Kinderwillen, 
So glaubſt du dich ſchon Uebermenſch) genug, 
Verſäumſt die Pflicht des Mannes zu erfüllen! 
Wie viel biſt du von Andern unterſchieden? 
Erkenne dich, leb' mit der Welt in Frieden! 


Verzeih' mir, rief ich aus, ich meint' es gut; 

Soll ich umſonſt die Augen offen haben? 

Ein froher Wille lebt in meinem Blut, 

Ich kenne ganz den Werth von deinen Gaben! 

Für Andre wächſt in mir das edle Gut, 

Sch kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 
Warum fucht ich den Weg jo ſehnſuchtsvoll, 

Wenn ih ihn nicht den Brüdern zeigen joll ? 


Und wie ich ſprach, jah mich das hohe Weien 
Mit einem Blick mitleid’ger Nachficht au; 

Sch konnte mich in ihrem Auge Iejen, 

Was ich verfehlt und was ich recht gethan. 
Sie lächelte, da war ich ſchon genejen, 

Zu neuen Freuden ftieg mein Geift heran: 
Sch konnte nun mit innigem Vertrauen 

Mich zu ihre nahn und ihre Nähe jchauen, 


— — — 


1) Ueber die Schwächen der Audern erhabener Menſch. Vgl. Fauſt I: „Welch 
erbãrmlich Grauen faßt Uebermenſchen dich!“ 


en ar ya 


Da reckte fie die Hand aus in die Etreifen 
Der leichten Wolfen und des Duft umber; 
Wie fie ihn faßte, ließ er ſich ergreifen, 

Er ließ ich ziehn, es war fein Nebel mehr. 
Mein Auge konnt’ im Thale wieder ſchweifen, 
Gen Himmel blidt’ ih, er war hell und hehr. 
Nur jah ich fie den reinften Schleier Halten, 
Er floß um fie und ſchwoll in taujend alten. 


Sc kenne dich, ich kenne deine Schwächen, 

Sch weiß, was Gutes in dir lebt und glimmt; 

— So ſagte fie, ich Hör’ fie ewig jprechen, — 
Empfange hier, was ich dir lang’ bejtimmt! 

Dem Glüdlihen kann e3 an nichts gebrechen, 

Der dies Gejchent mit ftiller Seele nimmt: 

Aus Morgenduft gewebt und Sonnenflarheit, 

Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn e3 dir und deinen Freunden jchwiüle 
Am Mittag wird, jo wirf ihn in die Luft! 
Sogleich umjäufelt Abendwindes- Kühle, !) 
Umhaucht euch Blumen-Würzgerudh und Duft, 
Es jchweigt dad Wehen banger Erdgefühle, 
Zum Wolfenbette wandelt ſich die Gruft, 
Befänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblich und die Nacht wird helfe. 


So kommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Bürde ſchwer und ſchwerer drüdt. 
Wenn eure Bahn ein frijcherneuter Segen 

Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmüchkt; 
Wir gehn vereint dem nächſten Tag entgegen! 

So leben wir, jo wandeln wir beglüdt. 

Und dann auch joll, wenn Enfel um uns trauern, 
Zu ihrer Luft noch unfre Liebe dauern. 


ı) In ben brei erften Ausgaben ohne VBindeftrich, in den fpäteren Abends 
windestühle. Wir haben analog bem folgenden Blumen-Würzgerud den 
Bindeſtrich Hinzugefügt, da e3 nicht die Kühle eines wirklichen Abendwindes , ſon—⸗ 
bern Kühle wie vom Abendwind bebeuten ſoll. 


Tieder 


Spät erklingt, was früh erflang, 
Glück und Unglüd wird Gefang. 


Dorklage.') 


Mie nimmt ein leidenjchaftlihd Stammeln 
Gejchrieben fich jo jeltfam aus! 

Nun foll ih gar von Haus zu Haus?) 
Die Iojen Blätter alle ſammeln. 


Was eine lange weite Strede 
Im Leben von einander ftand, 
Das fommt nun unter Einer Dede 
Dem guten Lejer in die Hand. 


Doc jchäme dich nicht der Gebrechen, 
Vollende jchnell das Heine Bud); 
Die Welt ift voller Widerſpruch, 
Und follte ſich's) nicht widerſprechen? 


— — 





An die Günftigen. ®) 


Dichter lieben nicht zu jchweigen. 

Wollen fi der Menge zeigen: 

Lob und Tadel muß ja fein! 

Niemand beichtet gern in Profa; 

Doc vertraun wir oft ſub Roja 

An der Mufen ftilem Hain. 
1) 1814 als Einleitung zu ben Liebern für bie Ausgabe von 1815 gebichtet. 
2) Bon den Freunden, denen die Gelegenheitsgedichte gewidmet waren. 


3) Es: ba3 Buch. — 4) 1799 bei ber Sammlung ber neuen Gedichte ala 
Einleitung ber Lieber geſchrieben. 
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Was ich irrte, was ich jtrebte, 
Was ich litt und was ich lebte, 
Sind hier Blumen nur im Strauß; 
Und da3 Alter wie die Jugend, 
Und der Fehler wie die Tugend 
Nimmt fi gut in Liedern aus. 


Der neue Amadis.!) 
Als ih noch ein Knabe war, Ritterlich befreit ich dann 


Sperrte man mich ein; Die Prinzeſſin Fiſch; 
Und ſo ſaß ich manches Jahr Sie war gar zu obligeant, 
Ueber mir allein, Führte mich zu Tiſch, 
Wie in Mutterleib. Und ich war galant. 
Doch du warſt mein Zeitvertreib, Und ihr Kuß war Götterbrod, 
Goldne Phantaſie; Glühend wie der Wein. 
Und ich ward ein warmer Held, Ach! ich liebte faſt mich todt! 
Mie der Prinz Pipi,?) Nings mit Sonnenschein 
Und durchzog die Welt. War fie emailfirt. 
Baute manch Fryftallen Schloß Ah! wer Hat fie mir entführt? 
Und zerftört” es aud), Hielt fein Zauberband 
Warf mein blinfendes Geſchoß Sie zurüd vom fchnellen Fliehn? 
Drachen durch den Bauch; Sagt, wo ift ihr Land? 
Sa, ih war ein Mann! Wo der Meg dahin? 

Stirbt der Suchs, fo gilt der Balg.?) 
Nach Mittage ſaßen wir Jeder meiner Freunde ſaß 
Junges Volk im Kühlen; Froh bei ſeinem Herzchen; 
Amor kam, undſtirbtderFuchs Amor blies die Fackel aus, 
Wollt' er mit uns ſpielen, Sprach: hier iſt das Kerzchen! 





1) Amadis von Gallien war ber Held des aus dem Don Quixote befannten 
gleichnamigen Ritterromans, ber um 1870 von Vasco de Lobeira von Oporto vers 
foßt und gegen Ende bes 15. Jahrhunderts von Garcia Ordoñez de Montalvo 
ins Spanijche überjegt, zahlreihen Nahahmungen zum Mufter diente. — Buerft 
in $. ©. Jacobi’3 „Iris“, Januarbeft 1775. 

2) Bezeichnung eines kaum flügge geiwordenen, pipfenden Vögelchens, fcherz- 
baft auf einen Findlihen Abenteurer übertragen. 

8) Ein Spiel, das Goethe im Briefwechjel mit Belter alſo befchreibt: „Wan 


zur, — 
Und bie Fadel, wie fie glomm, Sengt mir Mugen und Geficht, 


Lie man eilig wandern; Geht die Bruft in Flammen, 
Jeder drüdte fie geſchwind Ueber meinem Haupte fchlug 
Sn die Hand des Andern. Faſt die Gluth zufammen. 

Und mir reichte Dorilis t) Löſchen wollt’ ich, paſchte zu; 


Sie mit Spott und Scherze; Doch es brennt beftändig; 
Kaum berührt mein Finger fie, Statt zu fterben, ward der Fuchs 
Hell entflammt die Kerze. Necht bei mir Tebendig. 


Beidenröslein.?) 


Sah ein Knab' ein Röslein ſtehn, 

Röslein auf der Heiden, 

War fo jung und morgenjchön, 

Lief er fchnell es nah zu ſehn, 
Sah's mit vielen Freuden, 

Nöslein, Nöslein, Röslein roth, 

Röslein auf der Heiden. 


Knabe ſprach: ich bredhe dich, 
Röslein auf der Heiden! 


nimmt einen bünnen Span ober aud; Wachsſtock, zündet ihn an und läßt ihn eine 
Beit lang brennen; dann bläft man die Flamme weg, daß bie Kohle bleibt, und 
fagt fo eilig als möglich bad Sprüdjlein: 

Stirbt der Fuchs, fo gilt der Balg; 

Lebt er lang, jo wird er alt. 

Lebt er, fo lebt er; 

Gtirbt er, fo ftirbt er; 

Man begräbt ihn nicht mit der Haut; 

Das gereicht ihm zur Ehre, 
Nun giebt man bie glimmende Kerze geichwind dem Nachbar in die Hand, ber 
daffelbige Gejegchen wiederholen muß, und das geht jo lange fort, bis bie Sohle 
bei einem auslöjcht, der dann ein Pfand geben muß.“ — Erfte Ausgabe, 1789; 
ebenfo die beiden folgenden. 

1) Die unter bdiefem Namen unb einigen ber nächſten Gedichte etwa vers 
borgenen beftimmten Perſonen zu entdeden, bleibe dem Scharffinn fünftiger Litterar— 
hiſtoriler zur Vermehrung Goethe'ſcher Liebjchaften und ihres eigenen Ruhmes 
überlaffen. — 2) Nach einem von Herder ans mündlicher Ueberlieferung mitgetheilten 
Voltsliebe. 


— 0; — 


Röslein ſprach: ich ſteche Dich, 
Daß du ewig denkſt an mich, 
Und ich will's nicht leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 


Und der wilde Knabe brach 

's Röslein auf der Heiden; 
Nöslein wehrte ſich und ſtach, 
Half ihr doch fein Weh und Ach, 
Mußt' e3 eben leiden.*) 

Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 


Blinde Kuh. 


0) liebliche Thereſe! Du faßteſt mich aufs beſte, 
Wie wandelt gleich ins Böſe Und hielteſt mich ſo feſte, 
Dein offnes Auge ſich! Ich ſank in deinen Schooß. 
Die Augen zugebunden, Kaum warſt du aufgebunden, 


Haſt du mich ſchnell gefunden, War alle Luſt verſchwunden; 
Und warum fingſt du eben mich? Du ließeſt kalt den Blinden los.?) 


abweichend: 


Er tappte hin und wieder, 
Verrenkte faft die Glieder, 

Und Alle foppten ihn. 

Und mwillft du mich nicht Tieben, 
So geh’ ich ftet3 im Trüben, 
Wie mit verbundnen Augen, hin. 


Ehriftel.?) 
Hab' oft einen dumpfen düſtern Sinn, 
Ein gar ſo ſchweres Blut! 





1) Der Schluß des im Uebrigen dem Sinne nad) gleichen Vollsliedes lautet 


Aber er vergaß barnadı 

Beim Genuß das Leiden, 

2) Nachdem fie jest ihm, als ihrem Nachfolger, die Augen verbunden, 
5) Buerft in Wielands „Teutihen Merkur” Aprilheft 1776. 
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Wenn ich bei meiner Chrijtel bin, 

Sit Alles wieder gut. 

Sc jeh’ fie dort, ich jeh’ fie hier, 

Und weiß nicht auf der Welt, 

Und!) wie und wo und wann fie mir, 
Warum fie mir gefällt. 


Das ſchwarze Schelmenaug’ dadrein, 
Die jhwarze Braue drauf, 

Seh’ ich ein einzigmal hinein, 

Die Seele geht mir auf. 

Sit eine, die jo lieben Mund, 
Liebrunde Wänglein hat? 

Ah, und es ift noch etwas rund, 
Da fieht fein Aug’ ſich ſatt! 


Und wenn id) fie denn faffen darf 

Sm Iuft’gen deutſchen Tanz, 

Das geht herum, das geht jo jcharf, 

Da fühl’ ich mich jo ganz! 

Und wenn’3 ihr taumlig wird und warnı 
Da wieg’ ich fie jogleich 

An meiner Bruft, in meinem Arm; 

’3 ift mir ein Königreich ! 


Und wenn fie liebend nach mir blidt 
Und Alles rund vergißt, 

Und dann an meine Bruft gedrüdt 
Und weidlich eins gefüßt, 

Das läuft mir duch das Rückenmark 
Bis in die große Zeh! 

Ich bin jo ſchwach, ich bin fo ftark, 
Mir it jo wohl, jo weh! 


Da möcht' ih mehr und immer mehr, 
Der Tag wird mir nicht lang; 


. 1) Und — und analog dem Griechiſchen und Sateinifchen im Sinne von: 
ſowohl — al. 


— — 


Wenn ich die Nacht auch bei ihr wär', 
Davor wär' mir nicht bang. 

Sch denk', ich Halte fie einmal 

Und büße meine Luft; 

Und endigt ſich nicht meine Dual, 
Sterb’ ih an ihrer Bruft! 


Die Spröde.') 


An dem reinjten Frühlingsmorgen 
Ging die Schäferin und fang, 
Sung und jchön und ohne Sorgen, 
Daß es durch die Felder Hang, 
So Ia la! Ie ralla ꝛc. 


Thyrfis bot ihre für ein Mäulchen 
Zwei, drei Schäfchen gleih am Ort, 
Schalkhaft blidte fie ein Weilchen; 
Doc fie fang und lachte fort, 

So la la! Ie ralla ꝛc. 


‚Und ein Andrer bot ihr Bänder, 
Und der Dritte bot fein Herz; 

Doc) fie trieb mit Herz und Bändern 
So wie mit den Lämmern Scherz, 
Nur la la! le ralla x. 


Die Befehrte. 


Bei dem Glanze der Abendröthe, Underzog mich, ach !an fich nieder, 
Ging ich fill den Wald entlang; Küßte mich jo Hold, jo füß. 
Damon ſaß und blies die Flöte, Und ich fagte: blaſe wieder! 
Daß e3 von den Feljen Hang, Und der gute Junge blies, 


So la la ꝛc. 


So Ta la ꝛc. 


1) Urjprünglich ebenjo wie das folgende als Arie eingelegt in bie unter bem 
Titel „Die theatraliihen Abenteuer” zuerft 1791 aufgeführte unb fpäter von 
Qulpius bearbeitete Oper: L’impressario in angustie von Gimarofa und Mozart, 





Meine Ruhe ift nun verloren, 
Meine Freude floh davon, 

Und id) höre vor meinen Ohren 
Immer nur den alten Ton, 

So Ia la, le ralla ꝛc. 


Rettung.') 


Mein Mädchen ward mir ungetreu, 
Das machte mich zum Freudenhaffer; 
Da lief ih an ein fließend Waffer, 
Das Wafler lief vor mir vorbei. 


Da ftand ich nun, verzweifelnd, ſtumm; 
Am Kopfe war mir’3 wie betrunfen, 
Faſt wär’ ich in den Strom gejunfen, 
Es ging die Welt mit mir herum, 


Auf einmal Hört’ ich was, das rief — 
Sch wandte juft dahin den Rüden — 

E3 war ein Stimmen zum Entzüden: 
„Rimm dich in Acht! der Fluß ift tief.“ 


Da lief mir was durchs ganze Blut; 

Sch jeh’, jo ift’3 ein liebes Mädchen; 

Sch frage fie: wie Heißt du? „Käthchen !” 
O ſchönes Käthchen! Du bit gut. 


Du Hältft vom Tode mich zurüd, 
Auf immer danf’ ich dir mein Leben; 
Allein das Heißt mir Wenig geben, 
Nun fei auch meines Lebens Glüd! 


Und dann klagt' id) ihr meine Noth, 

Sie ſchlug die Augen Tieblich nieder; 

Ich küßte fie und fie mich wieder, 

Und — vor der Hand nicht3 mehr von Tod. 


1) Huerft im Maiheft 1775 der „Iris“. 


Der Mufenfohn.') 
Durch Feld und Wald zu ſchweifen, Ich ſing' ihn in der Weite, 


Mein Liedchen wegzupfeifen, 
So geht's von Ort zu Ort! 
Und nach dem Takte reget 
Und nach dem Maß beweget 
Sich Alles an mir fort. 


Ich kann ſie kaum erwarten, 
Die erſte Blum' im Garten, 
Die erſte Blüth' am Baum. 
Sie grüßen meine Lieder, 

Und kommt der Winter wieder, 
Sing' ich noch jenen Traum. 


Auf Eiſes Läng' und Breite, 
Da blüht der Winter ſchön! 
Auch dieſe Blüthe ſchwindet, 
Und neue Freude findet 
Sich auf bebauten Höhn. 


Denn wie ich bei der Linde 
Das junge Völkchen finde, 
Sogleich erreg' ich ſie. 

Der ſtumpfe Burſche bläht ſich, 
Das ſteife Mädchen dreht ſich 
Nach meiner Melodie. 


Ihr gebt den Sohlen Flügel 
Und treibt durch Thal und Hügel 
Den Liebling weit von Haus. 
Ihr lieben, holden Muſen, 
Wenn ruh' ich ihr am Buſen 
Auch endlich wieder aus? 


Gefunden‘ 


Ich ging im Walde 
&o für mid) hin, 
Und nichts zu fuchen, 
Das war mein Sinn. 


Sm Schatten ſah id) 
Ein Blümchen ftehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Aeuglein jchön. 








Ich wollt’ es brechen, 
Da jagt’ es fein: 
Soll ih zum Welfen 
Gebrochen fein? 


Ich grub’3 mit allen 
Den Würzlein aus, 
Zum Garten trug ich’3 
Am hübſchen Haus. 


3) Zuerſt in den „Neuen Schriften” von 1800. 

2) Nach Riemerd Ungabe 1813 gedichtet und auf Goethes crfte Begegnung 
und Verbindung mit feiner jpäteren Gattin, Chriftiane Vulpius, bezüglich. Diefelbe 
überreichte ihm, als er im Park fpazieren ging, eine Bittfhrift ihres Bruders, 
gewann burd; ihre friihe Anmuth raſch feine Liebe und wurde bald von ihm in 


fein Haus aufgenommen, 
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Und pflanzt’ es wieder 
Am ftillen Ort; 

Nun zweigt e3 immer 
Und blüht jo fort. 


Gleich und Gleich.) 


Ein Blumenglödchen 
Vom Boden hervor 
War früh gefproffet 
In lieblichem Flor; 
Da kam ein Bienchen 
Und naſchte fein: 

Die müſſen wohl beide 
Für einander ſein. 


Wechſellied zum Tanze.?) 
Die Gleichgiltigen, 

Komm mit, o Schöne, fomm mit mir zum Tanze! 
Tanzen gehöret zum feftlichen Tag. 
Dift du mein Schat nicht, jo kannſt du es werben, 
Wirſt du es nimmer, fo tanzen wir doc). 
Komm mit, o Schöne, fomm mit mir zum Tanze! 
Tanzen verherrlicht den feftlichen Tag. 


Die Zärtlichen. 
Ohne bi, Liebfte, was wären die Feſte? 
Ohne did, Süße, was wäre der Tanz? 
Wärft du mein Schaf nicht, jo möcht’ ich nicht tanzen, 
Bleibft du e3 immer, ift Leben ein Feſt. 
Ohne dich, Liebfte, was wären die Fefte? 
Ohne did, Süße, was wäre der Tanz? 


Die Gleichgiltigen. 


Lab fie nur lieben, und laß du uns tanzen!. 
Schmadtende Liebe vermeidet den Tanz. 


1) Dritte Ausgabe, 1815. — 2) Erfte Ausgabe, 1789. 


Schlingen wir fröhlich den drehenden Reihen, 
Schleiden die Andern zum dbämmernden Wald. 
Lab fie nur lieben, und laß du uns tanzen! 
Schmachtende Liebe vermeidet den Tanz. 

Die Zärtlichen. 
Laß fie fich drehen, und laß du und wandeln! 
Wandeln der Liebe ift himmliſcher Tanz. 
Amor, der nahe, der höret fie ſpotten, 
Rächet fich einmal und rächet jich bald. 
Laß fie fich drehen, und laß du und wandeln! 
Mandeln der Liebe ift Himmlifcher Tanz. 


Selbitbetrug. *) 
Der Borhang fchwebet hin und her Und ob der eiferfücht'ge Groll, 


Bei meiner Nachbarin: Den ih am Tag gehegt, 
Gewiß, fie lauſchet übergquer, Sich, wie er num auf immer joll, 
Ob ich zu Haufe bin, Im tiefen Herzen legt. ?) 


Doch leider Hat das jchöne Kind 
Dergleihen nicht gefühlt. 

Sch eh’, es ift der Abendwind, 
Der mit dem Vorhang jpielt. 


Kriegserflärung. 


MDenn ich doch fo ſchön wär’, Nun im Frühling, ach! iſt's 
Wie die Mädchen auf dem Land! Um die Freuden gethai; 


Sie tragen gelbe Hüte Shn ziehen die Dirnen, 

Mit rojenrothem Band, Die ländlichen, an. 

Glauben, daß man fchön fei, Und die Tail’ und den Echlepp 
Dächt' ich, ift erlaubt. Berändr’ ich zur Stund; 

In der Stadt, ad! ich Hab’ es Das Leibchen ift länger, 

Dem Junker geglaubt. Das Röckchen ift rund. 


1) Buerft in den „Der Gejelligfeit gewibmeten Liedern“ in Wieland und 
Goethe's Taſchenbuch auf das Jahr 1804; ebenfo das folgende. 
2) Nach Viehhoffs Vermuthung ftatt des finnverwirrenden regt aller Ausgaben. 


Trage gelblihen Hut, 

Und ein Mieder wie Schnee, 
Und fichle mit Andern 

Den blühenden Klee. 


Epürt er unter dem Chor 
Etwas Zierliches aus: 
Der lüfterne Knabe, 

Er winft mir ins Haus, 
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Ich begleit’ ihn verjchämt, 
Und er kennt mich noch nicht, 
Er fneipt mir die Wangen 
Und ſieht mein Geficht. 

Die Städterin droht 

Euch Dirnen den Krieg, 

Und doppelte Reize 
Behaupten den Sieg. 


Kiebhaber ') 


in allen Geftalten. 


Ich wollt, ich wär ein Fiſch, 
So hurtig und friſch; 

Und fämft du zu angeln, 

Sch würde nicht mangeln. 

Ich wollt’, id) wär’ ein Fiſch, 
So Hurtig und friſch. 

Sch wollt’, ih wär’ ein Pferd, 
Ta wär’ ich dir werth. 

D, wär’ ich ein Wagen, 
Bequem dich zu tragen. 

Ich wollt’, ich wär’ ein Pferd, 
Da wär’ ich dir werth. 

Ich wollt’, ih wäre Gold, 
Dir immer im Sold; 

Und thätjt du was faufen, 
Käm’ ich wieder gelaufen. 

Ich wollt’, id wäre Gold, 
Dir immer im Sold. 

Ich wollt’, ic) wär’ treu, 
Mein Liebehen ftet3 neu; 

Sch wollt’ mid) verheißen, ?) 
Wollt’ nimmer verreijen. 

Sch wollt’, ich wär’ treu, 
Mein Liebchen ftet3 neu. 


Sch wollt’, ih wär’ alt 
Und runzlich und falt; 
Thätſt du mir's verjagen, 
Da könnt' mich's nicht plagen. 
Sch wollt’, ich wär’ alt 

Und runzlih und kalt. 
Wär’ ich Affe jogleich, 

Boll nedender Streich'; 
Hätt’ was dich verdroffen, 
Sp macht' ich dir Poffen. 
Wär’ ich Affe ſogleich 

Boll nedender Streich’! 
Wär’ ich gut wie ein Schaf, 
Wie der Löwe jo brav, 
Hätt’ Augen wie's Lüchschen, 
Und Liſten wie's Füchschen! 
Wär’ ich gut wie ein Schaf, 
Wie der Löwe fo brav! 
Was alles ich wär’, 

Das gönnt’ ich dir jehr; 
Mit fürftlihen Gaben, 

Du follteft mich haben. 
Was alles ich wär’, 

Das gönnt’ ich dir fehr. 


1) Dritte Ausgabe, 1815. — 2) Dir zu eigen geben. 


Goethe, I. 


— 





Doch bin ich, wie ich bin, 
Und nimm mich nur hin! 
Willſt du Beſſre beſitzen, 
So laß dir ſie ſchnitzen. 
Ich bin nun, wie ich bin; 
So nimm mich nur hin! 


Der Goldſchmiedsgeſell.) 
Es iſt doch meine Nachbarin 
Ein allerliebſtes Mädchen! 
Wie früh ich in der Werkſtatt bin, 
Bil’ ich nad) ihrem Lädchen. 


Zu Ring und Kette poch' ich dann 

Die feinen goldnen Drähtchen. 

Ach, dent’ ih, wann, und wieder, want 
St old) ein Ring für Käthchen ? 


Und thut fie erft die Schaltern auf, 
Da fommt das ganze Städtchen 

Und feilſcht und wirbt mit hellem Hauf 
Ums Allerlei im Lädchen. 


Sc feile; wohl zerfeil! ich dann 

Auch manches goldne Drähtchen. 

Der Meiſter brummt, der harte Mann! 
Er merkt, es war das Lädchen. 


Und flugs, wie nur der Handel ftill, 
Gleich greift fie nach dem Rädchen. 
Ich weiß wohl, was fie fpinnen will: 
Es hofft das liebe Mädchen. 


Das Heine Füßchen tritt und tritt; 

Da den?’ ich mir das Wädchen, 

Das Strumpfband den ich auch wohl mit: 
Sch Ichenkt’3 dem lieben Mädchen. 


1) Gedichtet am 12. Septenber 1808 zu Hof auf der Rüdreife von Karlabad. 
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Und nad) den Lippen führt der Schatz 
Das allerfeinſte Fädchen. 

O wär' ich doch an ſeinem Platz, 

Wie küßt' ich mir das Mädchen! 


Cuſt und Qual.9 


Knabe ſaß ich, Fiſcherknabe, 

Auf dem ſchwarzen Fels im Meer, 

Und bereitend falſche Gabe 

Sang ich, lauſchend rings umher. 

Angel ſchwebte lockend nieder, 

Gleich ein Fiſchlein ſtreift und ſchnappt, — 
Schadenfrohe Schelmenlieder — 

Und das Fiſchlein war ertappt. 


Ach! am Ufer, durch die Fluren, 
Ins Geklüfte tief zum Hain 
Folgt' ich einer Sohle Spuren, 
Und die Hirtin war allein. 
Blicke ſinken, Worte ſtocken! — 
Wie ein Taſchenmeſſer ſchnappt, 
Faßte ſie mich in die Locken, 
Und das Bübchen war ertappt. 


Weiß doch Gott, mit welchem Hirten 
Sie aufs neue ſich ergeht, 

Muß ich in das Meer mich gürten, 
Wie es ſauſet, wie es weht. 

Wenn mich oft im Netze jammert 
Das Gewimmel groß und klein, 
Immer möcht' ich noch umklammert, 
Noch von ihren Armen ſein! 





1) Gedichtet am 24. December 1815. 
2 * 
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Antworten!) 
bei einem gefellfchaftlihen Srageipiel. 
Die Dame. 


Mas ein weiblich Herz erfreue 
In der Hein» und großen?) Welt? 
Ganz gewiß ijt es das Neue, 
Deſſen Blüthe ftet3 gefällt; 
Doc viel werther ift Die Treue, 
Die auch in der Früchte Zeit 
Noch mit Blüthen ung erfreut. 

Der junge Berr. 
Paris war in Wald und Höhlen 
Mit den Nymphen wohl befannt, 
Bis ihm Zeus, um ihn zu quälen, 
Drei der Himmlifchen gejandt; 
Und e3 fühlte wohl im Wählen, 
Sn der alt und neuen Zeit, 
Niemand mehr Verlegenheit. 

Der Erfahrne. 
Geh den Weibern zart entgegen, 
Du gewinnft fie, auf mein Wort; 
Und wer raſch ift und vermwegen, 
Kommt vielleicht noch beijer fort; 
Doch wen wenig dran gelegen 
Scheinet, ob er reizt und rührt, 
Der beleidigt, der verführt. 

Der Aufriedne, 
Bielfach ift der Menjchen Streben, 
Shre Unruh, ihre Verdruß; 
Auch ift manches Gut gegeben, 
Mancher liebliche Genuß; 


1) Aus dem fünften Alte des Singſpiels: „Die ungleichen Hausgenoſſen.“ 
(1785—1789.) 

2) Klein» unb großen. Aehnliche Bufammenziehungen find bei Goethe 
häufig, fo in der nächſten Strophe: In der alt= und neuen Seit; „An den 
Mond” S. 62: Froh- und trüber Zeit u. a. m. „LZilhlied“ ©. 74: Gegen 
inns und äußern Feind, 
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Doch das größte Glüd im Leben 
Und der reichlichite Gewinn 
Iſt ein guter, leichter Sinn. 

Der Iuftige Rath. 
Wer der Menſchen thöricht Treiben 
Täglich fieht und täglich ſchilt, 
Und, wenn Andre Narren bieiben, 
Selbit für einen Narren gilt, 
Der trägt ſchwerer, al3 zur Mühle 
Srgend ein beladen Thier. 
Und, wie ich im Bufen fühle, 
Wahrlich! jo ergeht es mir. 


Derichiedene Empfindungen an einem Plate. !) 


Das Mädchen. 

Ich hab' ihn geſehen! Ich ſchwanke zurück. 

Wie iſt mir geſchehen? Ich irre, ich träume! 

O himmliſcher Blick! Ihr Felſen, ihr Bäume, 

Er kommt mir entgegen; Verbergt meine Freude, 

Ich weiche verlegen, Verberget mein Glück! 

Der Jängling. Der Schmachtende. 
Hier muß ich ſie finden! Hier klag' ich verborgen 
Ich ſah ſie verſchwinden, Dem thauenden Morgen 
Ihr folgte mein Blick. Mein einſam Geſchick. 
Sie kam mir entgegen; Verkannt von der Menge, 
Dann trat ſie verlegen Wie zieh' ich ins Enge 
Und ſchamroth zurück. Mich ſtille zurück! 
Iſt's Hoffnung, ſind's Träume? O zärtliche Seele, 
Ihr Felſen, ihr Bäume, O ſchweige, verhehle 
Entdeckt mir die Liebſte, Die ewigen Leiden, 
Entdeckt mir mein Glück! Verhehle dein Glück! 
Der Jäger. 


Es lohnet mich heute 
Mit doppelter Beute 
Ein gutes Geſchick: 


1) Aus dem erſten Alt des Singſpiels: „Die ungleichen Hausgenofien.* 


Der redliche Diener 
Bringt Hafen und Hühner 


Beladen zurüd; 


Hier find’ ich gefangen 

Auch Vögel noch Hangen! — 
Es lebe der Jäger, 

Es lebe jein Glüd! 


Wer fauft Kiebesgötter? 


Don allen ihönen Waaren, 
Zum Marfte hergefahren, 
Mird feine mehr behagen, 

Als die wir euch getragen 
Aus fremden Ländern bringen, 
D höret, was wir fingen, 

Und jeht die ſchönen Vögel! 
Sie ftehen zum Berfauf. 
Zuerſt bejeht den großen, 

Den Iuftigen, den lojen! 

Er hüpfet leicht und munter 
Bon Baum und Busch herunter; 
Gleich ift er wieder droben, 
Wir wollen ihn nicht loben. 

O jeht den muntern Vogel! 
Er jteht hier zum Verkauf. 


Betrachtet nun den Heinen! 
Er will bedädhtig jcheinen, 
Und doc) iſt er der oje, 
Sp gut al3 wie der große. 
Er zeiget meijt im Stillen 
Den allerbeiten Willen. 

Der Ioje Kleine Bogel, 

Er jteht hier zum Verkauf. 
O ſeht das Heine Täubchen, 
Das liebe Turtelweibchen! 
Die Mädchen find ſo zierlich, 
Berftändig und manierlic); 
Sie mag ſich gerne pußen 
Und eure Liebe nugen. 

Der Heine, zarte Vogel, 

Er fteht hier zum Verkauf. 


Kir wollen fie nicht loben, 
Sie ftehn zu allen Proben. 
Sie lieben fi) das Neue; 
Do über ihre Treue 
Berlangt nicht Brief und Siegel; 
Sie haben alle Flügel. 
Wie artig jind die Vögel, 
Wie reizend ift der Kauf! 
1) Dies Lieb follte im zweiten Theil der Zauberflöte vun Papageno und 


Papagena gejungen werben, welche geflügelte Kinder in goldenen Käfigen herbeis 
bringen; zuerft in Voß’ Mufenalmanah auf 1796 mit ber Ueberſchrift: „Liebes« 


götter auf dem Markte.“ 
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Der Miſanthrop.) 


Erſt ſitzt er eine Weile, 
Die Stirn von Wolken frei; 
Auf einmal kommt in Eile 
Sein ganz Geſicht der Eule 
Verzerrtem Ernſte bei. 

Ihr fraget, was das ſei? 
Lieb' oder Langeweile? 
Ach, ſie ſind's alle zwei! 


£iebe wider Willen. 


Ich weiß es wohl und ſpotte viel: 
Ihr Mädchen ſeid voll Wankelmuth! 
Ihr liebet, wie im Kartenſpiel, 

Den David und den Alerander ;?) 
Sie find ja Forcen miteinander, 
Und die find miteinander gut. 


Doch bin ich elend wie zuvor, 

Mit mijantgropifchem Geficht 

Der Liebe Sflav, ein armer Thor! 

Wie gern wär’ ich fie los, die Schmerzen! 
Alfein es fißt zu tief im Herzen, 

Und Spott vertreibt die Liebe nicht. 


Wahrer Genuf.?) 


Umſonſt, daß du, ein Herz zu lenken, 
Des Mädchens Schooß mit Golde füllſt; 
Der Liebe Freuden laß dir ſchenken, 
Wenn du fie wahr empfinden willſt! 


4) Zuerft im Leipziger Liederbuch 1769; ebenjo das folgenbe, 

2) Die vier Könige im Kartenfpiel ftellten bei feinem Auffommen in Europa 
unter Karl VLI von Franfreich die vier größten Herricher vor: David, Alerander, 
Eälar und Karl und behielten feitbem biefe Namen. Daß hier grabe David zum 
Alegander gejellt ift, hat vielleicht darin feinen Grund, daß bie Charaktere biejer 
beiden einander am meiften entgegengejegt find. 

3) Im Leipziger Liederbuch vom Jahre 1769, in welchem das Gebicht unter 


a 


Gold fauft die Stimme großer Haufen, 
Kein einzig Herz erwirbt e3 dir; 

Doch willſt du dir ein Mädchen Faufen, 
So geh und gieb dich jelbft dafür. 


Soll dich fein Heilig Band umgeben, 
O Süngling, ſchränke ſelbſt dich ein! 
Man fannı in wahrer Freiheit leben 
Und doch nicht ungebunden jein. 

Laß nur für Eine dich entzünden, 
Und ift ihr Herz von Liebe voll, 

So laß die Zärtlichkeit dich binden, 
Wenn dich die Pflicht nicht binden fol. 


Empfinde, Jüngling! und dann wähle 
Ein Mädchen dir, fie wähle dich, 

Bon Körper jchön und ſchön von Seele, 
Und dann bijt du beglüdt, wie ich. 
Sch, der ich dieje Kunſt verjtehe, 

Ich habe mir ein Kind gewählt, 

Daß und zum Glüd der jchönften Ehe 
Allein des Priefters Segen fehlt. 


ber Auffchrift „Der wahre Genuß“ zuerſt gebrudt ifi, find nach der erften Strophe 
noch dieſe beiden eingefhoben: 

Was ift die Luft, die in den Armen 

Der Buhlerin die Wolluft ichafft? 

Du mwärft ein Vorwurf zum Erbarmen, 

Ein Thor, wärſt bu nicht Tafterhaft. 

Sie küſſet dih aus feilem Triebe, 

Und Gut nad Gold füllt ihr Geficht. 

Unglüdliher! Du fühlft nicht Liebe, 

Sogar die Wolluft fühlft du nicht, 


Sei ohne Tugend, doch verliere 

Den Vorzug eines Menſchen niel 
Denn Wolluft fühlen alle Thiere, 
Der Menſch allein verfeinert fie. 
Laß dich bie Lehren nicht verdrießen, 
Sie hindern dich nit am Genuß; 
Sie Iehren did, wie man genießen, 
Und Wolluft würbig fühlen muß. 
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Für nichts bejorgt ala meine Freude, 

Für mid nur Schön zu fein bemüht, 
Wollüſtig nur an meiner Geite, 

Und fittfam, wenn die Welt fie jieht; 
Daß unjrer Gluth die Zeit nicht jchade, 
Räumt fie fein Recht aus Schwachheit ein, 
Und ihre Gunft bleibt immer Gnade, 

Und ih muß immer dankbar jein. 


Ad bin genügjam und genieße 

Schon da, wenn fie mir zärtlich lacht, 
Wenn fie bei Tiich des Liebiten Füße 
Zum Scemel ihrer Füße macht, 

Den Apfel, den fie angebilien, 

Das Glas, woraus fie trank, mir reicht 
Und mir bei halbgeraubten Küſſen 

Den ſonſt verdedten Bujen zeigt. 


Und wenn in ftillgejell’ger Stunde 

Sie einft mit mir von Liebe jpricht, 
Wünſch' ih nur Worte von dem Munde, 
Nur Worte, Küffe wünſch' ich nicht. 
Welch ein Verſtand, der fie bejeelet, 

Mit immer neuem Reiz umgiebt! 

Sie ift vollkommen, und fie fehlet 
Darin allein, daß fie mich liebt. 


Die Ehrfurcht wirst mich ihr zu Füßen, 
Die Sehnjuht mid an ihre Bruft. 
Sieh, Jüngling! diejes heißt genießen; 
Sei Hug und ſuche diefe Luft! 

Der Tod führt einft von ihrer Geite 
Did auf zum engliihen Gefang, 

Dich zu des Paradieſes Freude, 

Und du fühlſt feinen Uebergang. 


zu BE. 
Der Schäfer. ') 


Es war ein fauler Schäfer, Es trieb ihn die Ferne, 

Ein rechter Siebenjchläfer, Des Nachts zählt’ er die Sterne, 
Ihn fümmerte fein Schaf. Er Hagt’ und härmt’ ſich brav. 
Ein Mädchen konnt' ihn fallen: Nun da fie ihn genommen, 

Da war der Tropf verlafjen, Iſt Alles wieder fommen: 


Fort Appetit und Schlaf! Durft, Appetit und Schlaf. 


Der Abichied. 


Caß mein Aug' den Abſchied ſagen, 
Den mein Mund nicht nehmen kann! 
Schwer, wie ſchwer iſt er zu tragen! 
Und ich bin doch ſonſt ein Mann. 


Traurig wird in dieſer Stunde 
Selbſt der Liebe ſüßtes Pfand, 
Kalt der Kuß von deinem Munde, 
Matt der Druck von deiner Hand. 


Sonſt, ein leicht geſtohlnes Mäulchen, 
O, wie hat es mich entzückt! 
So erfreuet uns ein Veilchen, 

Das man früh im März gepflückt. 


Doch ich pflücke nun kein Kränzchen, 
Keine Roſe mehr für dich. 
Frühling iſt es, liebes Fränzchen,?) 
Aber leider Herbſt für mich! 


Die ſchöne Nacht.?) 
Nun verlaſſ' ich dieſe Hütte, 
Meiner Liebſten Aufenthalt, 
Wandle mit verhülltem Schritte 
Durch den öden, finſtern Wald; 
1) Aus dem Singſpiel: „Jery und Bätely“ (1779). — 2) Vgl. ©. 9. Anm. 1. 


3) Im Leipziger Liederbuch, wo das Gedicht unter ber Aufſchrift: „Die Nacht“ 
zuerſt gebrudt ift, lautete der Anfang ber zweiten Strophe: [Eiche naͤchſte ©.) 
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Luna bricht durch Buſch und Eichen, 
Zephyr meldet ihren Lauf, 

Und die Birken ſtreun mit Neigen 
Ihr den ſüßten Weihrauch auf. 


Wie ergetz' ich mich im Kühlen 
Diejer ſchönen Sommernadt! 

O, wie ftill ift Hier zu fühlen, 

Was die Seele glücklich macht! 

Läßt fih faum die Wonne faffen! — 
Und doch wollt’ ich, Himmel, dir 
Tauſend jolher Nächte laſſen, 

Gäb' mein Mädchen Eine mir, 


Glück und Traum. !) 


Du haft uns oft im Traum gejehen 
Bufammen zum Altare gehen, 

Und dich als Frau und mich al3 Mann. 
Oft nahm ich wachend deinem Munde, 
In einer unbewachten Stunde, 

So viel man Küffe nehmen kann. 


Das reinfte Glück, das wir empfunden, 
Die Wolluft mancher reichen Stunden 
Floh, wie die Zeit, mit dem Genuß. 
Was Hilft e3 mir, dab ich genieße? 
Wie Träume fliehn die wärmften Küſſe, 
Und alle Freude wie ein Kuß. 


Schauer, ber das Herze fühlen, 

Der die Seele jhmelzen madt, 

Flüftert durchs Gebüſch im Kühlen: 

Welche ſchöne, ſüße Nacht! 

Freude, Wolluft, faum zu fajlen. 

1) Im Leipziger Liederbuch heißt die Ueberſchrift: „Das Glück. An mein 

Mädchen“ ; im Almanach der deutſchen Mufen auf 1776: „Das Glüd, An Annetten.” 
(Anna Katharina Schöntopf in Leipzig)- 


— BRREE: 


Lebendiges Angedenfen. ') 


Der Liebften Band und Schleife rauben, 
Halb mag fie zürnen, halb erlauben, 

Euch ift e3 viel, ich will e3 glauben 

Und gönn’ euch ſolchen Gelbjtbetrug: 

Ein Schleier, Haldtuh, Strumpfband, Ringe 
Sind wahrlich feine Heinen Dinge; 

Allein mir find fie nicht genug. 


Lebend’gen Theil von ihrem Leben, 
Ihn hat nad) leiſem Widerftreben 
Die Allerliebfre mir gegeben, 

Und jene Herrlichleit wird nichts, 
Wie lach’ ich all der Trödelwaare! 
Gie ſchenkte mir die jchönen Haare, 
Den Schmud des jchönften Angefichts. 


Soll ich dich gleich, Geliebte, miffen, 
Wirſt du mir doc nicht ganz entriffen: 
Zu Shaun, zu tändeln und zu küſſen, 
Bleibt die Neliquie von dir. — 

Gleich ift des Haar und mein Gejdhide; 
Sonst buhlten wir mit Einem Glüde 
Um fie, jest find wir fern von ihr. 


Veft waren wir an fie gehangen; 
Bir ftreichelten die runden Wangen, 


1) Im Leipziger Liederbuch) unter der Ueberfhrift: „Reliquie.“ Dort Iautet 


der Unfang: 


Ih kenn’, o Jüngling, beine Freude, 
Erwiſcheſt bu einmal zur Beute 

Ein Band, ein Stüdchen von dem Kleide, 
Das bein geliebtes Mädchen trug. 

Mein zweites Glüde nad) dem Leben, 
Mein Mädchen Hat mir mas gegeben; 
Setzt eure Schätze mir daneben, 

Und ihre Herrlichleit wirb nichts. 


N 


Uns lockt' und zog ein füß Verlangen. 
Wir gleiteten zur vollern Bruft. 

O Nebenbuhler, frei von Neide, 

Du füß Gejchent, du fchöne Beute, 
Erinnre mid an Glück und Luft! 


Glück der Entfernung.‘) 


Crink', o Züngling! heil'ges Güde 
Taglang aus der Liebften Blide, 
Abends gaufl’ ihr Bild dich ein. 
Kein Verliebter hab’ es beſſer; 

Doch das Glück bleibt immer größer, 
Fern von der Geliebten fein. 


Emw’ge Kräfte, Zeit und Ferne, 
Heimlich wie die Kraft der Sterne, 
Wiegen diejes Blut zur Ruh. 

Mein Gefühl wird ftet3 erweichter ; 
Doch mein Herz wird täglich Teichter, 
Und mein Glüd nimmt immer zu. 


Kirgends kann ich fie vergeſſen; 
Und doch kann ich ruhig eſſen, 
Heiter iſt mein Geiſt und frei; 
Und unmerkliche Bethörung 
Macht die Liebe zur Verehrung, 
Die Begier zur Schwärmerei. 


Aufgezogen durch die Sonne, 
Schwimmt im Hauch äther'ſcher Wonne 
So das leichtſte Wölkchen nie, 

Wie mein Herz in Ruh und Freude; 
Frei von Furcht, zu groß zum Neide, 
Lieb' ich, ewig lieb' ich ſie! 


1) Im Leipziger Liederbuch: „Das Glück ber Liebe.“ 


— — 


An una!) 


Schweſter von dem erſten Licht,?) 
Bild der Zärtlichkeit in Trauer! 
Nebel ſchwimmt mit Silberſchauer 
Um dein reizendes Geſicht; 
Deines leiſen Fußes Lauf 

Weckt aus tagverſchloſſnen Höhlen 
Traurig abgeſchiedne Seelen, 
Mich und nächt'ge Vögel auf. 


Forſchend überfieht dein Blid 
Eine großgemehne Weite. 

Hebe mid) an deine Geite, 

Sieb der Schwärmerei dies Glück! 
Und in wolluftooller Ruh 

Säh' der mweitverjchlagne Ritter 
Durch das gläferne Gegitter 
Seines Mädchens Nächten zu. 


Des Beichauens holdes Glück 

Mildert jolcher Ferne Qualen; 

Und ich fammle deine Strahlen, 

Und ich jchärfe meinen Blid. 

Hell und heller wird es ſchon — 
Um die unverhüllten Glieder, 

Und nun zieht ſie mich hernieder, 

Wie dich einſt Endymion. 


—— 





1) Im Leipziger Liederbuch: „An den Mond.“ Dort lautet bie britte Strophe: 


Dämmerung, wo die Wolluft thront, 
Schwimmt um ihre runden Glieder. 
Trunten fintt mein Blid hernieder. 
Was verhüllt man wohl dem Mond? 
Dod) was das für Wünſche find! 
Bol Begierde, zu genießen, 
So da droben hängen müflen — 
Ei, da jchieleft du Dich blind. 

2) Der Sonne. 
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Brautnacht.) 


Im Schlafgemach, entfernt vom Feſte, 
Sitzt Amor dir getreu und bebt, 

Daß nicht die Liſt muthwill'ger Gäſte 
Des Brautbetts Frieden untergräbt. 

Es blinkt mit myſtiſch heil'gem Schimmer 
Vor ihm der Flammen blaſſes Gold; 
Ein Weihrauchswirbel füllt das Zimmer, 
Damit ihr recht genießen ſollt. 


Wie jchlägt dein Herz beim Schlag der Stunde, 
Der deiner Gäfte Lärm verjagt! 

Wie glühft du nach dem fchönen Munde, 

Der bald verftummt und nichts verjagt! 

Du eilft, um Alles zu vollenden, 

Mit ihr ins Heiligtum hinein ; 

Das Feuer in des Wächterd Händen 

Wird wie ein Nachtlicht ftil und Klein. 


Wie bebt vor deiner Küſſe Menge 
Ihr Buſen und ihr voll Geficht! 

Zum Bittern wird nun ihre Strenge, 
Denn deine Kühnheit wird zur Pflicht. 
Schnell Hilft dir Amor fie entkleiden, 
Und ift nicht Halb jo jchnell al3 du; 
Dann hält er ſchalkhaft und bejcheiden 
Eich feit die beiden Augen zu. 


Schadenfreude.?) 


In des Papillons Geſtalt 

Flattr' ich nad) den letzten Zügen?) 

Zu den vielgeliebten Stellen, 

Zeugen himmliſcher Vergnügen, 

Ueber Wieſen, an die Quellen, 

Um den Hügel, durch den Wald. 
1) Leipziger Liederbuch. — 2) Im Leipziger Liederbuh: „Der Schmetterling.* 
3) Nach dem Tode; die Seele wurde befanntlich von ben Alten als Schmetter: 

fing abgebildet. 
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Ich belauſch' ein zärtlich Paar; 
Von des ſchönen Mädchens Haupte 
Aus den Kränzen ſchau' ich nieder: 
Alles, was der Tod mir raubte, 
Seh' ich hier im Bilde wieder, 
Bin jo glücklich, wie ich war. 


Sie umarmt ihn lächelnd ftumm, 
Und fein Mund genießt der Stunde, 
Die ihm güt’ge Götter jenden, 
Hüpft vom Bufen zu dem Munde, 
Bon dem Munde zu den Händen, 
Und ih Hüpf’ um ihn herum. 


Und fie ſieht mich Schmetterling. 
Bitternd vor des Freunds Berlangen 
Springt fie auf; da flieg’ ich ferne. 
„Liebfter, fomm, ihn einzufangen! 
Komm! ich hätt’ e3 gar zu gerne, 
Gern da3 Heine bunte Ding.” 


Unfchuld.') 


Schönſte Tugend einer Seele, 
Reinſter Quell der Zärtlichkeit! 

Mehr als Byron, als Pamele?) 
Ideal und Seltenheit! 

Wenn ein andres Feuer brennet, 
Flieht dein zärtlich ſchwaches Licht; 
Dich fühlt nur, wer dich nicht kennet, 
Wer dich kennt, der fühlt dich nicht. 


Göttin, in dem Paradieſe 
Lebteſt du mit uns vereint; 
Noch erſcheinſt du mancher Wieſe 
Morgens, eh die Sonne ſcheint. 
1) Im Leipziger Liederbuch: „An die Unſchuld.“ 
2) Henriette Byron und Pamela, zwei ihrer idealen Sittlichkeit ſich wohl 


bewußte Tugendhelbinnen in Richardſons (1689—1761) damals fehr beliebten Ro- 
manen „Grandiſon“ und „Pamela, oder die belohnte Tugend.“ 


Nur der ſanfte Dichter fiehet 
Did im Nebelffeide ziehn ; 
Phöbus kommt, der Nebel fliehet, 
Und im Nebel bift bu Hin. 


Sceintod.N 
Meint, Mädchen, hier bei Amors Grabe! hier 
Sanf er von nichts, von ohngefähr danieder. 
Doch ift er wirklich todt? Ich ſchwöre nicht dafür: 
Ein Nichts, ein Ohngefähr erweckt ihn öfters wieder. 


Nähe?) 
Mie du mir oft, geliebtes Kind, 
Ich weiß nicht wie, fo fremde bift, 
Wenn wir im Schwarm der vielen Menjchen find, 
Das jchlägt mir alle Freude nieder. 
Doch ja, wenn Alles ftill und finfter um uns ift, 
Erfenn’ ih dich an deinen Küffen mieber. 


Nopemberlied.?) 


Dem Schüßen, doch dem alten nid), 
Zu dem die Sonne flieht, *) 

Der uns ihr fernes Angeficht 

Mit Wolfen überzieht; 


Dem Knaben ſei die Lied geweiht, 
Der zwiſchen Roſen jpielt, 

Uns höret und zur rechten Zeit 
Nah ſchönen Herzen zielt. 


Durd) ihn Hat und de3 Winter! Nacht, 
So häßlich fonft und rauf, 
Gar manden werthen Freund gebracht 
Und mande liebe Frau. 
1) Im Leipziger Liederbuh; „Amors Grab. Nach dem Franzöfifchen.” 
2) Erfte Ausgabe, 1789. — 3) Zu ſenebels Geburtätage (30. November) gedichte 


unb bemjelben am 3. December 1783 zugegangen. 
4) Im deſſen Zeichen fie im November eintritt. 


Goethe. I. 3 


u. 


Bon nun an fol jein ſchönes Bild 
Am Sternenhimmel ftehn, 

Und er joll ewig hold und mild 
Uns auf und unter gehn. 


An die Ermwählte.') 


Hand in Hand! und Lipp' auf Lippe! 
Liebes Mädchen, bleibe treu! 

Lebe wohl! und manche KRlippe 

Fährt dein Liebfter noch vorbei; 

Aber wenn er einjt den Hafen 

Nach dem Sturme wieder grüßt, 
Mögen ihn die Götter ftrafen, 

Wenn er ohne dich genießt. 


Friſch gewagt ift jchon gewonnen, 
Halb ift ſchon mein Werk vollbradt; 
Sterne leuchten mir wie Sonnen, 
Nur dem Feigen ijt e3 Nacht. 

Wär’ id; mühig dir zur Ceite, 
Drückte noch der Kummer mid; 
Doch in aller diejer Weite 

Wirk' id) raſch und nur für did. 


Schon ift mir das Thal gefunden, 
Wo wir einjt zujammen gehn 
Und den Strom in Abendftunden 
Sanft hinunter gleiten jehn. 
Dieje Bappeln auf den Wiefen, 
Diefe Buchen in dem Hain! 

Ah! und Hinter allen diejen 
Wird doch aud ein Hüttchen fein. 


1) Buerft in den „Neuen Schriften" von 1800. 
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Erſter Derluft.‘) 
Ad, wer bringt die jchönen Tage, 
Jene Tage der erjten Liebe, 
Ah, wer bringt nur eine Stunde 
Sener Holden Zeit zurüd! 


Einjam nähr’ ich meine Wunde, 
Und mit ftet3 erneuter Klage 
Traur’ id) ums verlorne Glüd. 


Ah, wer bringt die jchönen Tage, 
Jene holde Zeit zurüd! 


Nachgefühl.?) 
Wenn die Reben wieder blühen, 
Rühret fih der Wein im Faſſe; 
Wenn die Roſen wieder glühen, 
Weiß ich nicht, wie mir gejchieht. 


Thränen rinnen von den Wangen, 
Was ich thue, was id) laſſe; 

Nur ein unbeftimmt Verlangen 
Fühl' ich, das die Bruft durchglüht. 


Und zulegt muß ich mir jagen, 
Wenn ich mich bedenf’ und falle, 
Daß in jolden jchönen Tagen 
Doris einft für mich geglüht. 


1) Aus dem dritten Alt der „ungleichen Hausgenofjen," mit Zuſammen— 
ziehung der zweiten und dritten Strophe, welche dort lauten: 

Reife tönet meine Klage, 
Ich verberge Wunſch und Triebe 
Einjam nähr’ ich meine Wunde, 
Traure mein verlornes Glüd. 
Wer vernimmt nun meine Klage? 
Wer belohnt die treuen Triebe? 
Heimlich nähr’ ich meine Wunde, 
Traure das verlorne Glück. 

2) In Schillers Mufenalmanad) auf 1798: „Erinnerung.“ 
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Xähe des Geliebten.') 


Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Vom Meere ſtrahlt; 

Ich denke dein, wenn ſich des Mondes Flimmer 
In Quellen malt. 


Ich ſehe dich, wenn auf dem fernen Wege 
Der Staub ſich hebt; 

In tiefer Nacht, wenn auf dem ſchmalen Stege 
Der Wandrer bebt. 


Ich höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauſchen 
Die Welle ſteigt. 

Im ſtillen Haine geh' ich oft zu lauſchen, 
Wenn Alles ſchweigt. 


Ich bin bei dir; du ſeiſt auch noch ſo ferne, 
Du biſt mir nah! 

Die Eonne fintt, bald leuchten mir die Sterne. 
O, mwärft du da! 


Gegenwart?) 


Altes findet dih an! 
Erjcheinet die herrliche Sonne, 
Folgſt du, jo hoff ich es, bald. 


Trittft du im Garten hervor, 
So bift du die Roſe der Rojen, 
Lilie der Lilien zugleich, 


1) Die Veranlafiung zu biefem Gedicht gab ein von Belter (Exftes Heft, 
Bieder und Balladen) componirtes und von Goethe in einer Geſellſchaft ge— 
börtes Lied ber Dichterin Friederile Brun (1765—1835), Tochter bes geiftlichen 
Liederdichters Balthafar Münter), mit welchem es bie Form und den Anfang: „Ich 
denke dein“ gemein hat; zuerft in Schillers Mufenalmanad) für 1796. 

2) Beranlaßt durch Anhören der Eompofition bes in berjelben Form ge— 
dichteten Liebes von W. Uelgen (1758—1808): „Namen nennen bich nicht“, befien 
Tert Goethe mißfiel. BZuerft in ber britten Ausgabe 1815. 


Wenn du im Tanze dich regit, 
So regen ſich alle Geftirne 
Mit dir und um dic) umher. 


Nacht! und jo wär’ e3 denn Nacht! 
Nun übericheinft du des Mondes 
Lieblichen, Tadenden Glanz. 


Ladend und lieblich bift du, 
Und Blumen, Mond und Geftirne 
Huldigen, Sonne, nur dir. 


Sonne, jo fei du auch mir 
Die Schöpferin herrlicher Tage! 
Leben und Emigfeit iſt's. 





An die Entfernte.!) 


So hab’ ich wirklich dich verloren ? 
Biſt du, o Schöne, mir entflohn? 
Noch Klingt in den gewohnten Ohren 
Ein jedes Wort, ein jeder Ton. 


Sp wie de3 Wandrers Blick am Morgen 
Vergebens in bie Lüfte dringt, 

Wenn, in dem blauen Raum verborgen, 
Hoch über ihm die Lerche fingt: ®) 


So dringet ängftlic Hin und wieder 

Durch Feld und Bush und Wald mein Blid; 
Did rufen alle meine Lieder. 

O komm , Geliebte, mir zurüd ! 


1) Erfte Ausgabe, 1789. 

2) Bal. Fauſt I, Spaziergang: 
Dod ift ed Jedem eingeboren, 
Dad fein Gefühl Hinauf und vorwärts dringt, 
Wenn über ihm, im blauen Raum verloren, 
Ihr fchmetternd Lieb die Lerche fingt, 


Am Sluſſe.) 


Derftießet, vielgeliebte Lieder, 

Zum Meere der Bergejjenheit! 

Kein Knabe fing’ entzückt euch wieder, 
Kein Mädchen in der Blüthenzeit. 


Ihr janget nur von meiner Lieben; 
Nun Spricht fie meiner Treue Hohn. 
Ihr wart ind Waffer eingefchrieben: 
So fließt denn auch mit ihm davon! 


Wehmuth.‘) 


Ihr verblühet, ſüße Roſen, 
Meine Liebe trug euch nicht; 
Blühtet, ach! dem Hoffnungsloſen, 
Dem der Gram die Seele bricht. 


Jener Tage denk' ich trauernd, 
Als ich, Engel, an dir hing. 
Auf das erſte Knöspchen lauernd 
Früh zu meinem Garten ging, 


Alle Blüthen, alle Früchte 
Noch zu deinen Füßen trug, 
Und vor deinem Angeſichte 
Hoffnung in dem Herzen ſchlug. 


Ihr verblühet, ſüße Roſen, 

Meine Liebe trug euch nicht; 
Blühtet, ach! dem Hoffnungsloſen, 
Dem der Gram die Seele bricht. 


1) Im Muſenalmanach auf 1799: „An meine Lieder” mit ber Unterſchrift: 
Juſtus Amman.“ 
2) Aus dem Singipiel: „Erwin und Elmire.“ Märzheft ber Iris“, 1775. 


—— 
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Abjchied. ') 
Au lieblich ijt’3, ein Wort zu brechen, 
Zu ſchwer die wohlerfannte Pflicht, 
Und leider fann man nichts verſprechen, 
Was unjerm Herzen widerſpricht. 


Du übt die alten Zauberlieder, 

Du lodjt ihn, der faum ruhig war, 

Zum Scaufelfahn der fühen Thorheit wieder, 
Erneuft, verdoppelft die Gefahr. 


Was ſuchſt du mir dich zu verfteden! 
Sei offen, flieh nicht meinen Blid! 
Früh oder jpät mußt’ ich’3 entdeden, 
Und hier Haft du dein Wort zurüd. 


Was ich gejollt, Hab’ ich vollendet: 

Durch mich jei Dir von nun an nichts verwehrt; 

Allein verzeih dem Freund, der fih nun von dir wendet 
Und till in fich zurüde fehrt. 


Wechiel.?) 
Auf Kiejeln im Bache da lieg’ ich, wie Helle! 
Berbreite die Arme der fommenden Welle, 
Und buhleriſch drücdt fie die jehnende Bruft ; 
Dann führt fie der Leichtjinn im Strome danieder; 
Es naht jich die zweite, fie ftreichelt mich wieder: 
So fühl ich die Freuden der mwechjelnden Luft. 


Und do, und jo traurig, verjchleifft dir vergebens 
Die köftlihen Stunden des eilenden Lebens, 

Weil dic) das geliebtefte Mädchen vergißt! 

D ruf fie zurüde, die vorigen Zeiten! 

Es küßt fi jo ſüße die Lippe der Zweiten, 

Als kaum fich die Lippe der Erften gefüßt. 





1) Muienalmanad) auf 1798. 
2) Im Leipziger Liederbuh: „Unbeftändigfeit.“ 
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Beherzigung. ') 


Us, was joll der Menſch verlangen ? 
Sit es befler, ruhig bleiben ? 
Klammernd feft fich anzuhangen? 

Iſt e3 befier, fich zu treiben? 


Soll er fih ein Häuschen bauen? 
Soll er unter Zelten leben? 
Soll er auf die Feljen trauen? 
Selbſt die feiten Felſen beben. 


Eines ſchickt fih nicht für Alle; 
Sehe Jeder, wie er’3 treibe, 

Sehe Jeder, wo er bleibe, 

Und wer fteht, daß er nicht falle! ®) 


Ein Gleiches. ®) 


Seiger Gedanken Allen Gewalten 
Bängliches Schwanken, Zum Trutz ſich erhalten, 
Weibiſches Zagen, Nimmer ſich beugen, 
Aengſtliches Klagen Kräftig ſich zeigen, 
Wendet kein Elend, Rufet die Arme 
Macht dich nicht frei. Der Götter herbei. 
Meeresſtille.9 

Ciefe Stille herrſcht im Waſſer, 

Ohne Regung ruht das Meer, 

Und bekümmert ſieht der Schiffer 





Glatte Fläche rings umher. 


1) Erſte Ausgabe, 1780. 

2) Korinther I, 10, 12: „Darum, wer ſich läſſet dünken, er ſtehe, mag wohl 
zuſehen, dab er nicht falle.“ 

3) Aus dem dritten Alt des Singipiels: „Lila.“ (1777.) 

4) Mit dem folgenden im Muſenalmanach auf 1796. 


Keine Luft von feiner GSeitel!) 
Todesitille fürchterlich! 

In der ungeheuern Weite 
Neget feine Welle fich. 


Glückliche Fahrt. 


Die Nebel zerreißen, 

Der Himmel ift helle, 
Und Aeolus löſet 

Das ängſtliche Band.?) 
Es ſäuſeln die Winde, 

Es rührt ſich der Schiffer, 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Es theilt ſich die Welle, 
Es naht ſich die Ferne: 
Schon jeh’ ih das Land! 


Mutb.?) 


Sorglos über die Fläche meg, 

Wo vom Fühnften Wager die Bahn 
Dir nicht vorgegraben du fiehft, 
Made dir jelber Bahn! 


Stille, Liebchen, mein Herz! 
Kracht's gleich, bricht’3 doch nicht! 
Bricht's gleich, bricht’3 nicht mit dir! 


1) Die doppelte Negation gebraudt Goethe auch fonft zur Verftärkung und 
in vollathümlicher Redeweiſe. Vgl. Fauft I, Gartenfcene: „Als hätte Niemand 
nichts zu treiben und nichts zu ſchaffen“ und: „Dan fieht, dab er an nichts keinen 
Untheil nimmt.” 

2) Das aus Angſt gelnüpfte Band, welches bie eingefangenen Winde im 
Schlauch zurüdhält. Bol. Odyſſee X, 19 ff. 

3) Im Februarheft 1776 des „Teutichen Merkur"; „Eis-Lebenslied,* 
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Erinnerung.9 


Wulſt du immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt ſo nah. 
Lerne nur das Glück ergreifen; 
Denn das Glück iſt immer da. 


Willkommen und Abſchied.“ 


Es ſchlug mein Herz, geſchwind zu Pferde! 
Es war gethan, faſt eh gedacht; 

Der Abend wiegte ſchon die Erde, 

Und an den Bergen-Hing die Nacht: 

Schon ftand im Nebelfleid die Eiche 

Ein aufgethürmter Rieſe da, 

Wo Finfternig aus dem’ Gefträuche 

Mit Hundert ſchwarzen Augen fah. 


Der Mond von einem Wolkenhügel 

Sah kläglich au3 dem Duft hervor; 

Die Winde ſchwangen leiſe Flügel, 
Umfauften ſchauerlich mein Ohr; 

Die Naht ſchuf taujend Ungeheuer, 

Doch friſch und fröhlih war mein Muth: 
An meinen Adern welches Feuer! 

In meinem Herzen welche Gluth! 


Dih jah ich, und die milde Freude 
Floß von dem füßen Blick auf mid; 


1) Erjte Ausgabe, 1789. 

2) Rebit den beiden folgenden im Märzheft 1775 der „Iris“ ohne Ueber: 
fchrift; der Gegenftand bes Gedichtes ift unzweifelhaft Friederike Brion und ein 
Beſuch zu Sejenheim, wie aus einer Stelle in „Wahrheit und Dichtung“, Buch XI, 
hervorgeht, welche biefelbe Situation, wenn auch vielleicht in einigen Nebenum— 
ftänden etwas abweichend, bejchreibt. „... leider verzogen fich die Unftalten, und 
ich fam nicht jo früh weg, als ich gehofft Hatte. So ftark ih auch ritt, überfiel 
mich doc die Naht. Der Weg war nicht zu verfehlen, und der Mond beleuchtete 
mein leidenschaftliches Unternehmen, Die Nacht war windig und ſchauerlich; ich 
iprengte zu, um nidht bis morgen früh auf ihren Anblid warten zu müſſen. Es 
war ſchon fpät, als ich in Seſenheim mein Pferb einftellte,” 
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Ganz war mein Herz an deiner Seite, 
Und jeder Athemzug für dich. 

Ein roſenfarbnes Frühlingswetter 
Umgab das liebliche Geſicht, 

Und Zärtlichkeit für mich — ihr Götter! 
Ich hofft' es, ich verdient' es nicht! 


Doch ach, ſchon mit der Morgenſonne 
Verengt der Abſchied mir das Herz: 

In deinen Küſſen welche Wonne! 

In deinem Auge welcher Schmerz! 

Ich ging, du ſtandſt und ſahſt zur Erden 
Und ſahſt mir nach mit naſſem Blick; 

Und doch, welch Glück, geliebt zu werden! 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 


VNeue Liebe neues Leben.) 


Herz, mein Herz, was ſoll das geben? 
Was bedränget dich ſo ſehr? 

Welch ein fremdes, neues Leben! 

Ich erkenne dich nicht mehr. 

Weg iſt Alles, was du liebteſt, 

Weg, warum du dich betrübteſt, 

Weg dein Fleiß und deine Ruh — 
Ach, wie kamſt du nur dazu! 


Feſſelt dich die Jugendblüthe, 
Dieſe liebliche Geſtalt, 

Dieſer Blick voll Treu' und Güte 
Mit unendlicher Gewalt? 

Will ich raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblick, 

Ach, mein Weg zu ihr zurück. 





1) Im Märzheft 1775 der „Iris“. Dies und das folgende Lieb beziehen ſich 
auf Goethe'3 Liebe zu Anna Elifabetd Schönemann. Bgl. „Wahrheit uud 
Sichtung“, Bud 17. 


Und an dieſem Zauberfädchen 
Das ſich nicht zerreißen läßt, 
Hält das Liebe, loſe Mädchen 
Mich fo wider Willen feit; 
Muß in ihrem Bauberfreije 
Leben nun auf ihre Weiſe. 

Die Verändrung, ad, wie groß! 
Liebe! Liebe! laß mich los! 


An Belinden.') 


Marum ziehft du mich unmiderfiehlich, 
Ad, in jene Pracht? 

War ic; guter Sunge nicht jo felig 

In der öden Nadıt? 


Heimlich in mein Zimmerden verichlojien, 
Lag im Mondenfchein, 
Ganz von feinem Schauerliht umflofjen, 
Und ich dämmert’ ein; 


Träumte da von vollen golden Stunden 
Ungemiſchter Quft, 

Hatte Schon dein liebes Bild?) empfunden 
Tief in meiner Bruft. 


Bin ich's noch, den du bei jo viel Lichtern 
An dem Spieltifch Hältit? 

Oft jo unerträglichen Geſichtern 

Gegenüber ftellit ? 


Reizender ift mir de3 Frühlings Blüthe 
Nun nicht auf der Flur; 

Wo du, Engel, bift, ift Lieb’ und Güte, 
Wo du bift, Natur. 


1) Sonft „Bili*; |. die vorige Anmerkung. 
8) In den Ausgaben von 1815 und 1827: „Das liebe Kind," 


Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 

Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 
Es dringen Blüthen 
Aus jedem Zweig, 
Und tauſend Stimmen 
Aus dem Geſträuch, 


Und Freud' und Wonne 
Aus jeder Bruſt. 

O Erd', o Sonne! 

O Glüͤck, o Luſt! 

O Lieb', o Liebe! 

So golden ſchön, 

Wie Morgenwolken 

Auf jenen Höhn! 
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Mailied.) 


Du ſegneſt herrlich 
Das friſche Feld, 

Im Blüthendampfe 
Die volle Welt. 

D Mädchen, Mädchen, 
Wie lieb’ ich dich! 
Wie blidt dein Auge! 
Wie liebſt du mid! 
So liebt die Lerche 
Gejang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelsduft, 
Wie ich dich liebe 
Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freud’ und Muth 


Zu neuen Liedern 
Und Tänzen giebit. 
Sei ewig glüdlich, 
Wie du mic) Tiebft! 


Mit einem gemalten Band.?) 


Kleine Blumen, Heine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hand 
Gute junge Frühlings-Götter 
Tändelnd auf ein luftig Band. 
Zephyr, nimm’3 auf deine Flügel, 
Schling’3 um meiner Liebften Kleid; 
Und jo tritt fie vor den Spiegel 
AU in ihrer Munterfeit, 
1) Im Januarheft 1775 ber „Iris: „Maifeft”, unterzgeihnet P.; aller 
Wahrſcheinlichkeit nad) (1774) an Friederike Brion gerichtet. 
2) Im Sanuarheft 1775 ber „Jris*: „Dieb, das ein jelbitgemaltes Banb 
begleitete,” unterzeichnet: D. 8.; für Frieberife Brion gebichtet. Vgl. „Wahrheit 
und Dichtung.” Bud 11, 


— A. 


Sieht mit Rofen fi) umgeben, 
Selbft wie eine Roſe jung- 
Einen Blid, geliebtes Leben! 
Und ich bin belohnt genung. 


Fühle, was dies Herz empfindet, 
Neiche frei mir deine Hand, 

Und das Band, das uns verbindet, 
Sei fein ſchwaches Rojenband! 


Mit einem goldnen Balskettchen. ') 


Dir darf dies Blatt ein Kettchen bringen, 
Das, ganz zur Biegiamfeit gewöhnt, 

Sid mit viel hundert Heinen Schlingen 
Um deinen Hals zu jchmiegen jehnt. 


Gewähr’ dem Närrchen die Begierde, 
Sie ift voll Unschuld, ift nicht kühn; 
Am Tag ift’3 eine Meine Zierde, 
Am Abend wirfft du's wieder Hin. 


Doch bringt dir Einer jene Kette, 
Die jchwerer drüdt und erniter faßt, 
Verdenk' ich dir e3 nicht, Liſette, 
Wenn du ein Hein Bedenken Haft. 


An £ottchen.?) 


Mitten im Getümmel mancher Freuden, 
Mander Sorgen, mander Herzensnoth, 


1) Im WUuguftheft 1775 ber „Iris“: „Mit einem goldnen Halskettchen über- 
ſchickt“, unterzeichnet: P.; wohl nit an Friederike Brion. Bmwar der Name Li- 
fette beweift hier eben jo wenig etwas, wie in ber Ueberjchrift des an Lily ges 
richteten Liedes der Name Belinde; allein ber zurüdhaltende, freundliche, von 
Liebe durchaus nichts verrathende Ton bes Ganzen und befonders in ber letzten 
Strophe die unbefangen ſcherzhaſte Hinweifung auf eine Heirat; mit irgend einem 
Undern fprechen ftark gegen jene Annahme. 

2) Im Januarheft 1776 bes „Teutichen Merkur“: „Brief an Lottchen“ ; wahr⸗ 
fheinlih an jenes Mädchen in Offenbach, das er in einem Briefe an Herder vom 
Jahre 1775 „ein ſeltſames Geſchöpf“ nennt. 





— — 


Denk' ich dein, o Lottchen, denken dein die Beiden,) 
Wie beim ſtillen Abendroth 

Du die Hand uns freundlich reichteſt, 

Da du uns auf reichbebauter Flur, 

In dem Schooße herrlicher Natur 

Manche leicht verhüllte Spur 

Einer lieben Seele zeigteſt. 


Wohl iſt mir's, daß ich dich nicht verkannt, 
Daß ich gleich dich in der erſten Stunde, 
Ganz den Herzensausdruck in dem Munde, 
Dich ein wahres gutes Kind genannt. 
Still und eng und ruhig auferzogen 
Wirft man uns auf einmal in die Welt; 
Uns umſpülen hunderttauſend Wogen, 
Alles reizt uns, Mancherlei gefällt, 
Mancherlei verdrießt uns, und von Stund' zu Stunden 
Schwankt das leichtunruhige Gefühl: 

Wir empfinden, und was wir empfunden 
Spült hinweg das bunte Weltgewühl. 


Wohl, ich weiß es, da durchſchleicht uns innen 
Manche Hoffnung, mancher Schmerz. 
Lottchen! wer kennt unſre Sinnen? 

Lottchen, wer kennt unſer Herz? 

Ach! es möchte gern gekannt ſein, überfließen 
In das Mitempfinden einer Creatur 

Und vertrauend zwiefach neu genießen 

Alles Leid und Freude der Natur. 


Und da fucht dad Aug’ oft jo vergebens 

Rings umher und findet Alles zu; 

So vertaumelt fi der ſchönſte Theil des Lebens 
Ohne Sturm und ohne Ruh; 

Und zu deinem ew’gen Unbehagen 

Stößt dich heute, was dich geftern zog. 


1) Die Grafen Stolberg, mit benen er in Offenbach gemwefen war. 


ie 


Kannft du zu der Welt nur Neigung tragen, 
Die jo oft dich trog 

Und bei deinem Web, bei deinem Glüde 
Blieb in eigenmwill’ger, ftarrer Ruh? 

Sieh, da tritt der Geift in fich zurüde, 

Und das Herz — e3 jchließt fi zu. 


So fand ich dich und ging dir frei entgegen. 

„D, fie ift werth zu jein geliebt!” 

Rief ich, erflehte dir des Himmels reinjten Segen, 
Den er dir nun in deiner Freundin giebt. 


Auf dem See. ') 


’ Und friſche Nahrung, nenes Blut 
Saug’ ih aus freier Welt; 
Wie ift Natur fo hold und gut, 
Die mih am Bujen hält! 
Die Welle wieget unjern Kahn 
Im Rudertact hinauf, 
Und Berge, wolkig himmelan, 
Begegnen unſerm Lauf. 


Aug', mein Aug', was ſinkſt du nieder? 
Goldne Träume?), kommt ihr wieder? 
Weg, du Traum! ſo gold du biſt; 
Hier auch Lieb' und Leben iſt. 


Auf der Welle blinken 
Tauſend ſchwebende Sterne; 
Weiche Nebel trinken 
Rings die thürmende?) Ferne; 
Morgenwind umflügelt 
Die beichattete Bucht, 
Und im See beipiegelt 
Sid) die reifende Frucht. *) 
1) Gebichtet am 15. Juni 1775 während ber erften Schweizerreife bei einer 
Fahrt auf dem Züricher See. Vgl. „Wahrheit und Dichtung,” Buch 18, 


2) Erinnerung an feine geliebte Lili. 
8) Die fi emporthürmenden fernen Berge. — 4) Getreidefelber. 


ei: 


Dom Berge. ') 
Denn ich, liebe Lili, dich nicht Tiebte, 
Melde Wonne gäb’ mir diefer Blid!?) 
Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Sand’ ich Hier und fänd’ ich dort mein Glück?) 


Blumengruß.) 


Der Strauß, den ich gepflüdet, 
Grüße dich viel taufendmal! 
Ich Habe mich oft gebüdet, 
Ad, wohl ein taujendmal, 

Und ihn ans Herz gedrüdet 
Wie) hunderttaufenmaf! 


Im Sommer.) 


Die Feld und Au 

Co blinfend im Thau! 

Wie Perlen-fchmwer 

Die Pflanzen umher! 

Wie durchs Gebüjch 

Die Winde jo friich ! 

Wie laut im Helfen Sonnenftrahl 
Die ſüßen Böglein allzumal! 


Ad, aber da, 
Wo Liebchen ich fah, 


1) Ebenfall3 am 15. Juni 1775 nad Beiteigung ber Berge Hinter Richter: 
ſchwyl. Vgl. „Wahrheit und Dichtung“, Bud 18. 

2) Die Ausficht über den Büriher See. Der Gebanfe, daß er Lili entfagen 
folf, trübt feine Wonne, 

3) In „Wahrheit und Dichtung“ Tautet die letzte Zeile nach der urſprüng— 
fihen Faſſung: „Wär’, was wär’ mein Glück?“ und Goethe bemerkt dazu: „Aus—⸗ 
drudavoller finde ich hier dieje Heine Interjection, als wie fie in ber Sammlung 
meiner Gedichte abgebrudt iſt.“ 

4) Dritte Yusgabe, 1815, 

5) Statt: wieviel, 

6) Aus der „Iris“ (ohne Unterfchrift, Siebenter Band, erftes Stüd) ſowohl 
von Goethe, als von Jalobi (Werfe III, 108) unter ihre Gebichte aufgenommen. 
Dünter hat nachzuweiſen verjucht, daß es bem letztern angehöre, 


Goethe. I. A 


— — 


Im Kämmerlein, 

So nieder und klein, 

So rings bedeckt, 

Der Sonne verſteckt, 

Wo blieb die Erde weit und breit 
Mit aller ihrer Herrlichkeit! 


Mailied.) 
Zwiſchen Weizen und Korn, 
Zwiſchen Hecken und Dorn, 
Zwiſchen Bäumen und Gras, 
Wo geht's Liebchen? 

Sag' mir das! 


Fand mein Holdchen Grünt und blühet 
Nicht daheim; Schön der Mai; 
Muß das Goldchen Liebchen ziehet 
Draußen ſein. Froh und frei. 


An dem Felſen beim Fluß, 
Wo fie reichte den Ruß, 
Jenen erften im Gras, 
Seh’ id etwas! 

Sit fie das? 


Srühzeitiger Srühling. ?) 


Tage der Wonne, Blauliche Frifche 
Kommt ihr jo bald? Himmel und Höh! 
Schenkt mir die Sonne Goldene Fiiche 
Hügel und Wald? Wimmeln im See. 
Reichlicher fließen Buntes Gefieder 
Bädlein zumal. Rauſchet im Hain; 
Sind e3 die Wiejen? Himmliſche Lieder 
Sit es das Thal? >) Scallen darein. 





1) Dritte Ausgabe, 1815. 

2) Zn Wielands und Goethe's Taſchenbuch auf das Jahr 1804 unter ben 
„der Geſelligkeit gewidmeten Liedern.“ 

3) Diefelben, die vor Kurzem noch Tahl und jegt ſchon jo grün find? Er 
erfennt fie faum wieder, 
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Unter des Grünen 
Blühender Kraft 
Naſchen die Bienen 
GSummend am Saft. - 


Zeife Bewegung 

Bebt in der Auft, 
Neizende Regung, 
Schläfernder Duft. 


Mächtiger rühret 

Bald fi) ein Hauch, 
Doch er verlieret 
Gleich ſich im Straud). 


Aber zum Bufen 
Kehrt er zurüd; 
Helfet, ihr Muſen, 
Tragen das Glüd! 


Saget, jeit geitern 
Wie mir gejhah? 
Liebliche Schweitern, 
Liebchen ift da! 


Berbftgefühl. ') 


Setter grüne, du Laub, 

Am Rebengeländer 

Hier mein Fenfter herauf! 
Gedrängter quellet, 
Zwillingsbeeren, und reifet 
Schneller und glänzend voller! 
Euch brütet der Mutter Sonne 
Sceideblid, euch umfäufelt 
Des holden Himmels 
Fruchtende?, Fülle; 

Euch kühlet des Mondes 
Freundlicher Zauberhauch, 
Und euch bethauen, ach, 

Aus diefen Augen 

Der ewig belebenden Liebe . 
Bollihwellende Thränen. 


1) Im Septemberheft 1775 ber „Iris“: „Im Herbft 1775", unterzeichnet: P.; 


wahrfheintih in Offenbach, während jeiner Liebe zu Lili gebichtet. 


2) Fruchtreifende, zeitigenbe. 


4* 


an 


Raftloje Liebe. !) 


Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen, 

Sm Dampf der Klüfte, 
Durch Nebeldüfte, 

Immer zu! Immer zu] 
Ohne Raſt und Ruh! 


Lieber durch Leiden 
Möcht' ich mich ſchlagen, 
Als fo viel Freuden 
Des Lebens ertragen; 


Alle das Neigen 

Bon Herzen zu Herzen, 
Ach, wie jo eigen 
Scaffet das Schmerzen! 


Wie joll ich fliehen? 
Wälderwärts ziehen? 
Alles vergebens! 
Krone des Lebens, 
Glück ohne Ruh, 
Liebe, bift du! 





Schäfers Klagelied.?) 


Da droben auf jenen Berge, 
Da ſteh' ich taufendmal, 

Un meinem Stabe gebogen, 
Und jchaue Hinab in das Thal. 


Dann folg’ ich der weidenden Heerde, 
Mein Hündchen bewahret mir fie; 
Ich bin herunter gelommen 

Und weiß; doch jelber nicht mie, 


1) Erfte Ausgabe, 1789. 
2) Taſchenbuch auf das Jahr 1804; ebenfo die drei folgenben, 





un B. 


Da ftehet von jchönen Blumen 
Die ganze Wieje jo voll; 

Ich breche fie, ohne zu willen, 
Wem ich fie geben joll. 


Und Regen, Sturm und Gemitter 
Berpaff’ ich unter dem Baum. 

Die Thüre dort bleibet verjchloffen; 
Doch Alles ift leider cin Traum. 


Es ftehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus! 
Eie aber ift weggezogen, 
Und weit in das Land hinaus, 


Hinaus in das Land und weiter, 
Vielleicht gar über die See. 
Vorüber, ihr Echafe, vorüber! 
Dem Schäfer ift gar jo meh. 


Troft in Thränen. ') 
Die fommt’3, daß du jo traurig bift, 
Da Alles froh erjcheint? 
Man fieht dir’ an den Augen an, 
Gewiß, du Haft gemeint. 





1) Das Gedicht lehnt fih an ein Volkslied an, deſſen Anfang in Simrocks 
„Deurfhen Vollsliedern“, 206 Tautet: 

Wie lommt's, dab du fo traurig bift 
Und gar nicht einmal lacht ? 
Ich jeh’ e3 deinen braunen Augen an, 
Daß du gemweinet Haft. 
„Und wenn ich denn geweinet hab’, 
Was geht’3 einen Andern an? 
Sch hab’ geweint um meinen Schatz, 
Den ich verloren han.“ 

gl. aud „Des Ainaben Wunderhorn“ I, 209. 


WER 


„Und hab’ ich einfam auch geweint, 
So ift’3 mein eigner Schmerz, 
Und Thränen fließen gar jo ſüß, 
Erleihtern mir das Herz.“ 


Die frohen Freunde laden dich, 
O komm an unſre Bruſt! 

Und was du auch verloren haſt, 
Vertraue !) den Verluſt! 


„Ihr lärmt und raufcht und ahnet nicht, 
Was mid, den Armen, quält. 

Ah nein, verloren hab’ ich's nicht, 

So ſehr es mir aud fehlt.“ _ 


So raffe denn dich eilig auf! 

Du bift ein junges Blut. 

In deinen Jahren hat man Kraft 
Und zum Erwerben Muth. 


„Ach nein, erwerben fann ich’3 nicht, 
Es fteht mir gar zu fern. 
Es weilt jo Hoch, es blinkt jo ſchön, 
Wie droben jener Stern.” 


Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut fi, ihrer Pracht, 

Und mit Entzüden blidt man auf 
An jeder Heitern Nacht. 


„Und mit Entzüden blick' ich auf 
So manden lieben Tag; 
Verweinen laßt die Nächte mid), 
So lang’ id) weinen mag.“ 


1) Nach den älteren Ausgaben, bie meiften jpäteren haben: vertraure; 
der Sinn geht unzweifelhaft aus der nächſten Strophe hervor, welche das eben ge= 
forderte Vertrauen halb ablehnt. 








Nachtgejang. ') 


O gieb vom weichen Pfühle, 
Träumend, ein halb Gehör! 
Bei meinem Saitenſpiele 
Schlafe! was willſt du mehr?®) 


Bei meinem Saitenipiele 
Segnet der Sterne Heer 

Die ewigen Gefühle; 

Sclafe! was mwillft bu mehr? 


Die ewigen Gefühle 

Heben mich, hoch und hehr, 
Aus irdiihem Gewühle; 
Schlafe! was willit du mehr? 


Vom irdifhen Gewühle 
Trennſt du mich nur zu ſehr, 
Bannſt mich in dieſe Kühle; 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Bannſt mich in dieſe Kühle, 

Giebſt nur im Traum Gehör. 
Ach, auf dem weichen Pfühle 
Schlafe! was willſt du mehr? 





Sehnſucht. 


Was zieht mir das Herz ſo? 
Was zieht mich hinaus? 

Und windet und ſchraubt mich 
Aus Zimmer und Haus? 

Wie dort fi die Wolfen 

Um Feljen verziehn! 

Da möcht' id) hinüber, 

Da möcht’ ich wohl hin! 


Kun wiegt fi der Naben 
Gejelliger Flug; 

Sch miſche mich drunter 
Und folge dem Bug. 

Und Berg und Gemäuer 
Umfittigen wir; 

Cie weilet da drunten, 


Ich ſpähe nad) ihr. 


1) Freie Bearbeitung bes folgenden von Reicharbt componirten italienifchen 


Vollsliedes: 
Tu sei quel dolce fuoco, 
L'anima mia sei tu! 
E degli affetti miei — 
Dormi, che vuoi di piü? 
E degli affetti miei 
Tien le chiave tul 
E di sto cuore hai — 
Dormi, che vuoi di piü? 


E di sto cuore hai 

Tutte e parti tu! 

E mi vedrai morire — 
Dormi, che vuoi di piüP 


E mi vedrai morire, 

Si lo commandi tul 
Dormi, bel idol mio — 
Dormi, che vuoi di piü? 


2) Dünger bemerkt hierzu: „Den ſchlaffen Jambus ſchlafe jähe man gern 


vermieden.“ 


Er überfieht dabei, daß in diefem Liebe eben jo wie im Ftalienijchen 


alle geraden Verſe abfichtlih mit einem Trochäus anlauten und daß der Rythmus 
durch diefe Abwechslung ein bemwegteres Leben gewinnt. 


— — 


Da kommt ſie und wandelt; Die ſcheidende Sonne 


Ach eile ſobald, Berguldet die Höhn; 

Ein fingender Vogel, Die finnende Schöne, 

Zum bujdigen Wald. Sie läßt es gejchehn. !) 
Sie weilet und horchet Sie wandelt am Bache 
Und lächelt mit fi: Die Wiejen entlang, 

„Er finget jo lieblich Und finfter und finftrer®) 
Und fingt e8 an mid.” Umſchlingt ich?) der Gang. 


Auf einmal erjchein’ ich, 
Ein blinfender Stern. 
„Was glänzet da droben, 
So nah und jo fern?“ 
Und Haft du mit Staunen 
Das Leuchten erblidt, 
Ich lieg’ dir zu Füßen: 
Da bin ich beglüdt! 


An Mignon.?) 


Never Thal und Fluß getragen, 
Biehet rein der Sonne Wagen. 
Ad, fie regt in ihrem Lauf, 

So wie deine, meine Schmerzen 
Tief im Herzen 

Immer Morgens wieder auf. 


Kaum will mir die Naht noch frommen, 
Denn die Träume felber fommen 

Nun in trauriger Geſtalt; 

Und ich fühle diefer Schmerzen 

Still im Herzen 

Heimlich bildende Gewalt. 5) 


1) Sie bemerkt e3 nicht. — 2) Vgl. ©. 2, Anm. 2. — 8) Schlingt fi herum, 

4) Im Sinne eines Mädchens, das an Schidjal und Leiden fih Mignon ähn— 
lich fühlt, deſſen geſunder Körper aber, im Gegenſatz zu jener, den heimlichen 
Eeelenjhmerzen trogt und fie mit feinem blühenden Ausjehen Lügen ftraft. Bol. 
„Mignon“, ©. 98; zuerſt in Schillers „Muſenalmanach“ für 1798, 

5) Ten Urfprung der traurigen Zraumbilder aus diefen Schmerzen. 


u: 


Schon jeit manden jhönen Jahren 
Seh’ ih unten Schiffe fahren, 
Jedes fommt an feinen Ort; 

Aber ad), die fteten Schmerzen, 
Felt im Herzen, 

Schwimmen nit im Strome fort. 


Schön in Kleidern muß ich fommen, 
Aus dem Schrank find fie genommen, 
Weil ed heute Feſttag ift; 

Niemand ahnet, daß von Schmerzen 
Herz im Herzen ') 

Grimmig mir zerriljen ift. 


Heimlih muß ich immer weinen, 
Aber freundlich kann ich fcheinen 
Und fogar gejund und roth; 
Wären tödtlich diefe Schmerzen 
Meinem Herzen, 

Ah, ſchon lange wär’ ich todt! 


Bergfchloß.?) 
Da droben auf jenem Berge, 
Da fteht ein altes Schloß, 
Wo hinter Thoren und Thüren 
Sonft lauerten Ritter und Noß. 


Verbrannt find Thüren und Thore, 
Und überall ift e3 jo ftill; 

Das alte, verfallne Gemäuer 
Durchklettr' ih, wie idy nur will. 


Hierneben lag ein Keller. 

So voll von Föftlihem Wein; 
Nun fteiget nicht mehr mit Krügen 
Die Kellnerin heiter Hinein. 





— 


1) Das innerfte Herz. — 2) Taſchenbuch auf das Jahr 1804. 


u ME 


Sie jeht den Gäften im Saale 
Nicht mehr die Becher umber, 
Sie füllt zum heiligen Mahle 
Dem Pfaffen das Fläſchchen nicht mehr. 


Sie reicht dem Lüfternen Knappen 
Nicht mehr auf dem Gange den Trank 
Und nimmt für flüchtige Gabe 

Nicht mehr den flüchtigen Dank. 


Denn alle Balken und Deden 

Sie find Schon lange verbrannt, 

Und Trepp’ und Gang und Kapelle 
An Schutt und Trümmer verwandt, !) 


Doch als mit Zither und Flache 
Nach diejen feljigen Höh’n 

Ich an dem heiteriten Tage 
Mein Liebchen fteigen gejehn, 


Da drängte fich frohes Behagen 
Hervor aus verödeter Ruh, 

Da ging’3 wie in alten Tagen 
Recht feierlich wieder zu; 


Als wären für ftattliche Gäfte 
Die weiteften Räume bereit, 
Als käm' ein Pärchen gegangen 
Aus jener tüchtigen Zeit; 


Als ftünd’ in feiner Kapelle 

Der würdige Pfaffe ihon da 
Und fragte: wollt ihr einander? 
Wir aber lädelten: Za! 


Und tief bewegten Gefänge 
Des Herzens innigften Grund, 


Es zeugte, ftatt der Menge, 
Der Echo jchallender Mund. 


1) Umgewanbt, verwanbelt. 


Und als fich gegen den Abend 
Im Stillen Alles verlor, 

Da blidte die glühende Sonne 
Zum ſchroffen Gipfel empor. 


Und Knapp und Kellnerin glänzen 
Als Herren weit und breit; 

Sie nimmt fi zum Eredenzen 
Und er zum Danfe fich Zeit, 


Geiftesgruß. ) 
Hoch auf dem alten Thurme ſteht 
Des Helden edler Geiſt, 
Der, wie das Schiff vorübergeht, 
Es wohl zu fahren heißt. 


„Sieh, dieſe Senne war ſo ſtark, 
„Dies Herz fo feſt und mild, 

„Die Knochen voll von Rittermarf, 
„Der Becher angefüllt; 


„Mein halbes Leben ftürmt’ ich fort, 
„Berbehnt die Hälft’ in Ruh, 

„Und du, du Menihen-Scdifflein dort, 
„Bahr immer immer zu!" 


An ein goldnes Herz, das er am Halfe trug.) 


Angedenten du verfiungner Freude, 

Das ich immer noch am Halſe trage, 

Hältft du länger, ald das Seelenband uns Beide? 
Berlängerft du der Liebe furze Tage? 


1) Goethe erzählt im vierzehnten Bud von „Wahrheit und Dichtung“, er habe 
Dies Gebicht beim Anblid der Auine Lahneck auf einer Reife mit Lavater, Baſedow 
und dem Maler Lips in des letztern Stammbuch gefchrieben; dagegen enthält 
Lavaters Tagebuch) von berjelben Reife unter bem 18. Juli 1774 zugleich mit dem 
Gedichte die Angabe, Goethe Habe bafjelbe bictirt und nennt ftatt Lips ben 
Zeichner Shmoll. 

2) Nach Goethe's Angabe an Lili's Geburtätage, 23. Juni 1775, in ber Schweiz 
gebichtet. Vgl. „Wahrheit und Dichtung“, Bud 18. 
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Flieh' ich, Lili, vor dir! Muß nod an deinem Bande 
Durd fremde Lande, 

Durch ferne Thäler und Wälder wallen? 

Ah! Lili's Herz konnte jo bald nicht 

Bon meinem Herzen fallen. 


Mie ein Vogel, der den Faden bricht 

Und zum Walde Fehrt, 

Er fchleppt des Gefängniffes Schmach, 
Noch ein Stüdchen des Fadens nad); 

Er ift der alte freigeborne Vogel nicht, 
Er hat ſchon Jemand angehört. 


Wonne der Wehmuth.‘) 


Trodnet nicht, trocknet nicht, 

Thränen der ewigen Liebe! 

Ach, nur dem haldgetrodneten Auge?) 

Wie öde, wie todt die Welt ihm erjcheint! - 
Trodnet nicht, trodnet nicht, 

Thränen unglüdlicher Liebe! 


— — 


Wandrers Nachtlied.?) 


Der du) von dem Himmel bift, 
Alles Leid und Schmerzen ftilfeit, 
Den, der doppelt elend tft, 

Doppelt mit Erquidung fülleft, 

Ach, ich bin des Treibend müde! 
Was foll all der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede, 

Komm, ad) fomm in meine Bruft! 





1) Erfte Ausgabe, 1789. 

2) Schon wenn es nur halb getrodnet ift. 

3) Am Hange bes Etteräberges bei Weimar gedichtet und an Frau von Stein 
gelandt. Vgl. Goethe's Briefe an Frau v. Stein, 12. Februar 1776. 

4) Ser in ber vorlegten Beile genannte Friede. 








— 
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— Ein gleiches.) 
⸗ 
VUeber allen Gipfeln 
Iſt Ruh; 
In allen Wipfeln 
Spüreſt du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vöglein ſchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 
Ruheſt du auch.?) 


Jägers Abendlied.“9 
Im Felde ſchleich' ich ſtill und wild, 
Geſpannt mein Feuerrohr, 
Da ſchwebt ſo licht dein liebes Bild, 
Dein ſüßes Bild mir vor. 


Du wandelſt jetzt wohl ſtill und mild 
Durch Feld und liebes Thal, 

Und, ach, mein ſchnell verrauſchend Bild, 
Stellt fich*) dir's nicht einmal? 


Des Menjchen, der die Welt durchitreift 
Boll Unmuth und Verdruß, 

Nach Oſten und nad Weiten fchweift, 
Weil er dich laſſen muß. 


1) Mit der Ueberſchrift: „Am 2. September 1783, Nachtlied“ in dem 
Breiterhäuschen auf dem Gidelhahn bei Jlmenau, in welchem Goethe jene Nadıt 
zubrachte, mit Bleiftift an die Wand gefchrieben, Das Häuschen ift im Jahre 1870 
abgebrannt und ſeitdem genau nad) dem alten mwieberhergeftellt. 

2) Dünger bemerkt in völliger Verlennung bes Rhythmus: „In der Profodie 
bat Goethe fic bei der Meflung von fpüreft als zwei Kürgen, warte und ruheft 
als zwei Jamben eine ihm und den Dichtern der Zeit geläufige Freiheit erlaubt.“ 
Goethe hat aber nicht nach einem ftarren Schema, fondern nad; feiner rhythmiſchen 
Empfindung gemeflen. Bol. ©. 55, Anm. 2. 

3) Im Januarheft 1776 bes „Teutfhen Merkur": „Jägers Nadtlied.” Dort 
beißt die britte Strophe: 

Des Menſchen, ber in aller Welt 
Nie findet Ruh noch Raft, 
Dem, wie zu Haufe, fo im Feld 
Sein Herze ſchwillt zur Laft. 

4) Wie das Wild dem Jäger. 


ER , 


Mir ift es, denf ih nur an did, 
Als in den Mond zu jehn; 

Ein ftiller Friede kommt auf mid, 
Weiß nicht, wie mir geihehn. 


An den Mond.‘ 


Fulleſt wieder Buſch und Thal 
Still mit Nebelglanz, 

Löfeft endlich auch einmal 
Meine Seele ganz; 


Breiteft über mein Gefild 
Lindernd deinen Blid, 

Mie des Freundes Auge mild 
Ueber mein Geſchick. 


Seden Nachklang fühlt mein Herz 
Frohe und trüber Zeit, ?) 

Wandle zwiichen Freud’ und Schmerz 
Sn der Einjamteit. 


ließe, fließe, lieber Fluß! 
immer werd’ ich froh! 

So verraufchte Scherz und Kuß, 
Und die Treue fo. 


1) In der urfprünglihen, an Frau v. Gtein mitgetheilten Faſſung fehlen 
Etrophe 3—7, ftatt beren es Heißt: 
„Das du fo beweglich Tennft, 
Diefes Herz im Brand, 
Haltet ihr wie ein Geipenft 
An den Fluß gebannt.“ 
Die fih anſchließende Strophe lautet dort: 
Wenn in dbder Winternacht 
Er vom Tode jhwillt, 
Und bei Frühlingspradit 
Un den Knospen quillt. 
Cie bezieht fi) auf den Tod der „armen Ehriftel“, eines Fräulein v. Lasberg, 
die „fih von ihrem Geliebten, dem Schweden v. Wrangel, verlafien glaubend, ihr 
Leben in der Ilm endete, an einer Stelle, bie Goethe alle Abende, nad) feinem 
Garten heimfehrend, allein betrat.“ Vgl. „Briefe an Frau v. Stein“ 19, Januar 1778. 
2) Vgl. S. 20, Unm. 2, 
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Ich beſaß e3 doch einmal, 
Was ſo köſtlich iſt! 

Daß man doch zu ſeiner Qual 
Nimmer es vergißt! 


Rauſche, Fluß, das Thal entlang, 
Ohne Raſt und Ruh, 

Rauſche, ſlüſtre meinem Sang 
Melodien zu! 


Wenn du in der Winternacht 
Wüthend überſchwillſt, 

Oder um die Frühlingspracht 
Junger Knospen quillſt. 


Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt, 
Einen Freund am Buſen hält 
Und mit dem genießt, 


Was von Menſchen nicht gewußt, 
Oder nicht bedacht, 

Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 


Einſchränkung.9 


Ich weiß nicht, was mir hier gefällt, 
In dieſer engen, kleinen Welt 
Mit holdem Zauberband mich hält! 


1) Das während eines Aufenthaltes mit dem Herzog Karl Auguſt in Ilmenau 
am 3. Uuguft 1776 „Morgens unterm Beichnen gefchriebene" Gedicht lautete ur— 


iprünglid: 


Dem Schidjfal. 
Was weiß ich, was mir bier gefällt, 
Sn dieſer engen, Heinen Welt 
Mit leiſem Zauberband mid hält! 
Mein Karl und ic) vergejjen bier, 
Wie jeltfam ung ein tiefes Schidjal Ieitet, 
Und, ad, ich fühl's, im Stillen werden wir 
Bu neuen Szenen vorbereitet. (dort, ſ. n. S.) 


=. Bi 


Vergeſſ' ich doch, vergeſſ' ich gern, 

Wie jeltjam mich das Schichkſal leitet; 

Und ad! ich fühle, nah und fern 

Iſt mir noch Manches zubereitet, 

D, wäre doch das redite Maß getroffen! 

Mas bleibt mir nun, al3 eingehüllt, 

Bon holder Lebenskraft erfüllt, 

An ftillee Gegenwart die Zufunft zu erhoffen! 


Hoffnung. 
Scaff, das Tagwerk meiner Hände, 
Hohes Glück, dab ich's vollende! 
Lab, o laß mich nicht ermatten! 
Nein, e3 find nicht leere Träume: 
Sept nur Stangen, diefe Bäume 
Geben einft noch Frucht und Scatten.!) 


Sorge. ?) 


Kehre nicht in dieſem Kreiſe 
Neu und immer neu zurück! 
Laß, o laß mir meine Weiſe, 
Gönn', o gönne mir mein Glück! 


Du haſt uns lieb, du gabſt uns das Gefühl, 

Daß ohne dich wir nur vergebens ſinnen, 

Durch Ungeduld und glaubenleer Gewühl 

Voreilig dir niemals was abgewinnen. 

Du haſt für uns das rechte Maß getroffen, 

In reine Dumpfheit uns gehüllt, 

Daß wir, von Lebenskraft erfüllt, 

In holder Gegenwart der lieben Zukunft hoffen. 
Bol. Briefe Goethe's an Lavater, 43. vom 80. Auguſt 1776. 


1) Bol. „Briefe an Frau v. Stein", 8. November 1877: „Hernach fand ich, 
das das Schidfal, da es mich hierher pflanzte, vollfommen gemacht hat, wie man's 
ben Linden thut; man fchneidet ihnen den Gipfel weg und alle ſchönen Wefte, bat 
fie neuen Zrieb Friegen, fonft fterben fie von oben herein. Freilich ftehen fie die 
erften Jahre wie Stangen ba." Nach Edermanns und Riemers Angaben ift indeß 
das Gedicht ſchon im Juni 1775 auf der Schmweizerreife entftanben. 

2) Erfte Ausgabe, 1789. 
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Soll ich fliehen? Soll ich’3 faſſen? 
Nun, gezmweifelt ift genug. 
Willſt du mich nicht glüdlich laſſen, 
Sorge, nun jo mad’ mid) Flug! 
Eigenthum.') 
Ich weiß, daß mir nichts angehört, 
Als der Gedanke, der ungeſtört 
Aus meiner Seele will fließen, 
Und jeder günſtige Augenblick, 
Den mich ein liebendes Geſchick 
Von Grundaus läßt genießen. 


An Lina.?) 


Kiebchen, fommen dieſe Lieder 
Jemals wieder dir zur Hand, 

Sie beim Claviere nieder, 

Wo der Freund jonft bei dir ftand. 


Laß die Saiten rajch erflingen 

Und dann ſieh ins Buch hinein; 

Kur nicht leſen! immer fingen! 

Und ein jedes Blatt ift dein. 

Ah, wie traurig fieht in Lettern, 
Schwarz auf weiß, das Lied mich an, 
Das aus deinem Mund vergöttern, 
Das ein Herz zerreißen kann! 


1) Dritte Ausgabe, 1815. Dünger hat ala Duelle dieſes Spruchs die folgende 
Stelle in Beaumardais’ brittem M&moire [Addition au Supplöment du Mömoire 
& consulter, servant de r6ponse & Madame Gezmann) nachgewiefen, welche, ton 
J. G. Jacobi überfegt, im AuguftHeft 1774 bes „Zeutihen Merkur” enthalten ift: 
„Denn weiß ich nicht, daß nichts mir wirklich auf der Welt gehört, als der Gebante, 
den meine Geele berporbringt, und ber Augenblid, deſſen ich genieße?“ Das, 
Driginal lautet ein wenig anders: „Assuré que rien ne m’appartient veritablement 
au monde, que la pensde, que je forme, et le moment, oü j'en jouis, 

2) Zuerft in den „Neuen Schriften“, 1800. Unter „Lina“ ift wohl Lili 
gemeint, auf welche die ganze angebeutete Situation paßt. Val. „Wahrheit und 
Dichtung“, Buch 17: „Hat man fi dieſe Lieder aufmerkſam vorgelefen, lieber 
noch mit Gefühl vorgeſungen, jo wird ein Hauch jener Fülle ma anne 
gewiß vorüberwehen.“ 


Goethe. L 5 


Geſellige Tieder. 


Was wir in Geſellſchaft ſingen, 
Wird von Herz zu Herzen dringen. 


— 


Zum neuen Jahr.‘ 


Zwiſchen dem Alten, 
Zwiſchen dem Neuen?) 
Hier uns zu freuen, 
Schenkt uns das Glück, 
Und das Vergangne 
Heißt mit Vertrauen 
Vorwärts zu ſchauen, 
Schauen zurück. 


Stunden der Plage, Beſſere Tage 

Leider, ſie ſcheiden Sammeln uns wieder. 
Treue von Leiden, Heitere Lieder 

Liebe von Luſt; Stärken die Bruſt. 


1) Nach Düntzer gedichtet zum Vorabend des Jahres 1802, einem Donnerſtag, 
auf den Goethe das zweite Mittwochskränzchen verlegt hatte. So hieß ein kleiner 
vertrauter Kreis, den Goethe alle vierzehn Tage am Mittwoch nach dem Theater 
„zu heiterer Geſelligkeit bei ſich verſammelte. Das erſte Kränzchen Hatte am 
11. November 1801 ſtattgefunden; dann wurden die Zuſammenkünfte ſieben Wochen 
lang wegen der in Weimar herrſchenden Maſern ausgeſetzt, welche auch an dieſem 
Abend noch Schiller und ſeine Gattin fern hielten. Ob überhaupt die Geſellſchaft 
ſich noch zum dritten Mal zuſammenfand, iſt zweifelhaft, und ſchon am 4. Februar 
ſchreibt Amalie von Imhoff, Goethe habe ſeine Kränzchen geſchloſſen. 

2) Das ungewöhnliche doppelte Zwiſchen drückt energiſch die doppelte 
Wendung nach dem Vergangenen und nach dem Zukünftigen aus. 
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Leiden und Freuden, Andere fchauen 
Sener verihmwundnen, Dedende Falten 
Sind die Verbundnen Ueber dem Alten 
Fröhlich geben. Traurig und jchen ;?) 
D des Gejchides Aber und leuchtet 
Geltjamer Windung! Freundliche Treue; 
Alte Verbindung, Sehet, da3 Neue 
Neues Geſchenk!!) Findet uns neu. 
Dankt es dem regen So wie im Tanze 
Wogenden Glüde; Bald fich verjchwindet, 
Dankt dem Geſchicke Wieder fich findet 
Männiglich Gut! Liebendes Paar: 
Freut euch des Wechſels So durch des Lebens 
Heiterer Triebe, Wirrende Beugung 
Offener Liebe, Führe die Neigung 
Heimlicher Gluth! | Uns in das Jahr! 
Stiftungslied.?) 


Mas gehſt du, ſchöne Nachbarin, 

Im Garten jo allein? 

Und wenn du Haus und Felder pflegft, 
Wil ich dein Diener jein. 


Mein Bruder jhlich zur Kellnerin 
Und ließ ihr feine Ruh; 

Sie gab ihm einen friſchen Trunk 
Und einen Kuß dazu. 


1) Reu durch die lange Unterbredung. 

2) Das Alte Liegt ihnen gleichjam abgeftorben mit einem Leichentuche bebedt. 

3) Zum erften Mittwochstränzchen (dem Tage nad Schillers Geburtätag 1801) 
gebichtet. Daſſelbe beftand aus vierzehn Perſonen, von denen je ein Herr und eine 
Dame für den Winter als Pärchen zufammenhielten. Es waren: Goethe, Schiller 
nebft jeiner Frau und Schwägerin, Hauptmann von Egloffftein nebft drei Damen 
deffelben Namens, Amalia von Imhoff, Fräulein von Göchhauſen und von Wolfs- 
feel; ferner Wolzogen, Meyer und ein fiebenter uns unbelannter Herr. Goethe's 
Dame war bie Gräfin Karoline von Eglofiftein. 

5* 
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Mein Better ijt ein Huger Wicht, 
Er ift der Köchin Hold; 

Den Braten dreht er für und für 
Um füßen Minnefold. 


Die jechje, die verzehrten dann 
Bujammen ein gutes Mahl, 

Und fingend fam ein viertes Paar 
Geiprungen in den Saal. 


Willkommen! und willlommen auch 
Fürs wadre fünfte Paar, 

Das voll Geihiht’ und Neuigfeit 
Und friiher Schwänfe war. 


Noch blieb für Räthſel, Wit und Geift 
Und feine Spiele Plaß: 

Ein jechstes Pärchen kam heran — 
Gefunden war der Schap. 


Doch Eines fehlt!’ und fehlte fehr, 
Was doc das Beite thut: 

Ein zärtlih Pärchen ſchloß fih an, 
Ein treue3 — nun war’3 gut. 


Gejellig feiert fort und fort 
Das ungejtörte Mahl, 

Und Eins im Andern freue fi 
Der heil'gen Doppelzahl.') 


Srühlingsorafel.?) 


Du prophet'ſcher Vogel dn, 

Blüthenfänger, o Coucou! 

Bitten eines junges Paares 

In der jchönften Zeit des Jahres 
1) Der doppelten 7, bie ſeit dem früheften Alterthum als Heilige Bahl galt. 
2) Taſchenbuch auf das Jahr 1804. Nach altem Bolksglauben verkündet der 


ſeuckuck durch die Anzahl feiner Rufe dem Fragenden die Anzahl feiner Lebensjahre, 
wie hier in ber vierten Strophe. Vgl. Simrock, „Deutſches Kinderbuch“ 607—612. 
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Höre, liebſter Vogel du! 

Kann es hoffen, ruf ihm zu 
Dein Coucou, dein Coucou, 
Immer mehr Coucou, Coucou! 


Hörſt du? ein verliebtes Paar 

Sehnt ſich herzlich zum Altar; 

Und es iſt bei ſeiner Jugend 

Voller Treue, voller Tugend. 

Iſt die Stunde denn noch nicht voll? 
Sag', wie lange es warten ſoll! 
Horch! Coucou! Horch! Coucou! 
Immer ſtille. Nichts hinzu. 


Iſt es doch nicht unſre Schuld! 

Nur zwei Jahre noch Geduld! 

Aber wenn wir uns genommen, 
Werden Pa⸗pa-papas) kommen? 
Wiſſe, daß du uns erfreuſt, 

Wenn du viele prophezeiſt. 

Eins! Coucou! Zwei! Coucou! 
Immer weiter Coucou, Coucou, Cou. 


Haben wir wohl recht gezählt, 

Wenig am Halbdutzend fehlt. 

Wenn wir gute Worte geben, 

Sagſt du wohl, wie lang wir leben? 

Freilich, wir geſtehen dir's, 

Gern zum längſten trieben wir's. 

Cou Coucou, Cou Coucou, 

Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou.?) 


1) Anklang an das belannte Duett aus der damals ſehr beliebten Zauberflöte: 
Es iſt das höchſte der Gefühle, 
Wenn viele Pa-paspa=pa-geno’s 
Der Eltern Freude werben fein. 
2) Das am Schluß ftehende: „Mit Grazie in infinitum‘“ ift aud hier ſchon 
zu ergänzen. 
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Leben iſt ein großes Feft, 

Wenn fich’3 nicht berechnen läßt. 
Sind wir nun zujammen blieben, 
Bleibt denn auch das treue Lieben? 
Könnte das zu Ende gehn, 

Wär’ doch Alles nicht mehr jchön. 
Eou, Coucou, Cou, Eoucon, :|: 


Cou, Eou, Eou, Eou, Eou, Eou, Cou, Eou, Cou. 
(Mit Grazie in infinitum.) 


Die glüdlichen Gatten.') 


Nach dieſem Frühlingsregen, 
Den wir ſo warm erfleht, 
Weibchen, o ſieh den Segen, 
Der unjre Flur ducchweht! 
Nur in der blauen Trübe 
Berliert fich fern der Blick: 
Hier wandelt noch die Liebe, 
Hier haujet noch das Glüd. 


Das Pärchen weißer Tauben, 
Du fiehft, e3 fliegt dorthin, 
Wo um bejonnte Lauben 
Gefüllte Veilchen blühn. 
Dort banden wir zuſammen 
Den allereriten Strauß, 
Dort jchlugen unjre Flammen 
Zuerſt gewaltig aus. 


Doch al3 und vom Altare, 
Nach dem beliebten Ja, 
Mit manchem jungen Paare 
Der Pfarrer eilen jah, 
Da gingen andre Sonnen 
Und andre Monden auf, 
Da war die Welt gewonnen 
Für unjren Lebenslauf. 


1) Taſchenbuch auf das Jahr 1804. 


Und hunderttaufend Siegel 
Befräftigten den Bund, 

Im Wäldchen auf dem Hügel, 
Am Buſch am Wiejengrund, 
Sn Höhlen, im Gemäuer 
Auf des Geklüftes Höh’, 

Und Amor trug das Feuer 
Gelbjt in da3 Rohr am See. 


Wir wandelten zufrieden, 
Wir glaubten und zu zwei; 
Doch anders war’3 bejchieden, 
Und fieh! wir waren drei. 
Und vier und fünf und jechie, 
Sie ſaßen um den Topf, 
Und nun find die Gewächſe 
Faſt all’ und übern Kopf. 


Und dort in jchöner Fläche 
Das neugebaute Haus 
Umſchlingen Pappelbäche, 
So freundlich fieht’3 heraus. 
Wer jchaffte wohl da drüben 
Sid) diejen frohen Sig? 

Iſt e8 mit feiner Lieben 
Nicht unjer braver Frig? 
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Wer, mit der Ehrenbinde, 
Bemwegt fich ftolz voraus? 

E34) gleichet unjerm Kinde! 
So fommt der Earl nah Haus, 


Den liebſten aller Gäfte 
Bewirthet nun die Braut; 
Sie wird am Friedensfefte 
Dem Treuen angetraut; 

Und zu den eiertängen 
Drängt Jeder fich herbei; 

Da ſchmückeſt du mit Kränzen 
Der jüngften Kinder drei. 


Bei Flöten und Schalmeien 
Erneuert fich die Zeit, 

Da wir und einft im Reihen 
Als junges Paar gefreut; 
Und in des Jahres Laufe — 
Die Wonne fühl’ ich jchon! — 


Und wo im Felfengrunde 

Der eingelfemmte Fluß 

Sich ſchäumend aus dem Schlunde 
Auf Räder ftürzen muß: 

Man jpriht von Müllerinnen 
Und wie jo jchön fie find; 
Doch immer wird gewinnen 
Dort hinten unjer Kind. 


Doh wo das Grün jo dichte 
Um Kirch’ und Rajen fteht, 
Da wo die alte Fichte 
Allein zum Himmel weht, 
Da ruhet unjrer Todten 
Frühzeitiges Geſchick!) 

Und leitet von dem Boden 
Zum Himmel unſern Blick. 


Es blitzen Waffenwogen 9 
Den Hügel ſchwankend ab;?) 
Das Heer, e3 fommt gezogen, Begleiten wir zur Taufe 
Das uns den Frieden gab. Den Entel und den Sohn. 


Bundeslied.?) 


In alfen guten Stunden, 
Erhöht von Lieb’ und Wein, 
Soll diejes Lied verbunden 


Uns hält der Gott zufammen, 
Der uns hierher gebradit, 
Erneuert unjre Flammen) 
Er hat fie angefadt. 


Bon uns gefungen fein! 


1) Unſere von einem frühzeitigen Geſchick ereilten Todbten. — 2) Vgl. „Cam⸗ 
pagne in Frankreich“, 19. September 1792: „Ich Hielt auf einer Höhe und ſah 
jenen blintenden Waffenfluß glänzend heranziehen.“ — 3) herabjchwantend. 

4) Er hat nur das Wieland-Goethe'ſche Taſchenbuch auf 1804 und bie letzte 
Eotta’jche Ausgabe von 1867. Es ift vorzuziehen wegen ber boppelten Beziehung 
des Sinnes auf das Borangegangene und Nachfolgende: Es fieht aus, als wär's 
unfer Find, und: Es fieht unjerm Kinbe ähnlich, jo nad) Haufe zu lommen. 

5) Urſprünglich gebichtet zur VBermählung bes Brebigerd Johann Ludwig 
Ewald in Dffenbad; mit der Frankfurterin Rachel Gertrud du Fay am 10. September 
1775. Bol. „Wahrheit und Dichtung“, Buch 17. Die erfte ber Veranlaffung ent» 
ſprechende Faſſung im Februarhefte 1776 des „Zeutihen Merkur” unter ber Aufs 
ſchrift: „Bunbeslied, einem jungen Baare gejungen von Bieren.“ 

6) Dünger fordert ftatt des Komma ein Ausrufungszeihen; allein Erneuert 


So glühet fröhlich Heute, 
Seid recht von Herzen eins! 
Auf, trinkt erneuter Freude 
Dies Glas des ächten Weins! 
Auf, in der Holden Stunde 
Stoßt an und Füfjet treu 
Bei jedem neuen Bunde 

Die alten wieder neu! 


Wer lebt in unjerm reife, 
Und lebt nicht jelig drin, 
Genieht die freie Weife 
Und treuen Bruderſinn? 
So bleibt durch alle Zeiten 
Herz Herzen zugekehrt; 
Bon feinen Kleinigkeiten 
Wird unfer Bund geitört. 
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Uns hat ein Gott gejegnet 
Mit freiem Lebensblid, 

Und Alles, was begegnet, 
Erneuert unfer Glüd. 

Durch Grillen nicht gedränget, 
Verknickt fich feine Luft; 
Durch Zieren nicht geenget, 
Schlägt freier unfre Bruft. 


Mit jedem Schritt wird meiter 
Die rajche Lebensbahn, 

Und heiter, immer heiter 
Steigt unſer Blid Hinan. 

Uns wird es nimmer bange, 
Denn Alles fteigt und fällt, 
Und bleiben lange, lange! 

Auf ewig fo gejellt. 


Dauer im Wechiel.') 
Hielte dieſen frühen Segen, 
Ach, nur Eine Stunde feſt! 
Aber vollen Blüthenregen 





Schüttelt ſchon der laue Weſt. 

Soll ich mich des Grünen freuen, 
Dem ich Schatten erſt verdankt? 

Bald wird Sturm auch das zerſtreuen, 
Wenn es falb im Herbſt geſchwankt. 


Willſt du nach den Früchten greifen, 
Eilig nimm dein Theil davon! 
Dieſe fangen an zu reifen, 

Und die andern keimen ſchon; 
Gleich, mit jedem Regenguſſe, 
Aendert ſich dein holdes Thal, 


iſt nicht Imperativ, ſondern Indicativ. Der Sinn der beiden letzten Zeilen iſt 
dem der beiden vorhergehenden parallel: Wie derſelbe Gott uns zuſammenhält, 
der uns hierher gebracht, ſo erneuert er auch ſelbſt die Flammen, die er an— 
gefacht hat. — 1) Nebſt dem Folgenden im Taſchenbuch auf das Jahr 1804, 
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Ah! und in demfelben Flufje 
Shwimmft du nicht zum zweitenmal.') 
Du nun jelbft! Was feljenfefte 
Sich vor dir hervorgethan, 
Mauern fiehft du, fiehft Paläfte 
Stet3 mit andern Augen an. 
Weggeſchwunden ift die Lippe, 
Die im Kuſſe fonft genas, 
Jener Fuß, der an der Klippe 
Sich mit Gemjenfrehe maß. 
Sene Hand, die gern und milde 
Sich bewegte, wohlzuthun, 

Das gegliederte Gebilde, 

Alles ift ein andres nun. 

Und mwa3 fi) an jener Stelle 
Nun mit deinem Namen nennt, 
Kam herbei wie eine Welle, 
Und fo eilt’3 zum Element. 


Laß den Anfang mit dem Ende 
Sid in Eins zufammenziehn, ?) 
Schneller al3 die Gegenjtände 
Gelber dich vorüberfliehn ! 
Danke, daß die Gunft der Muſen 
Unvergängliches verheißt: 

Den Gehalt in deinem Buſen 
Und die Form in deinem Geift. 


Tiichlied. 
Tich ergreift, ich weiß nicht wie, Doc ich bleibe Fieber Hier, 
Himmlisches Behagen, Kann ich redlich jagen, 
Will mich's etwa gar hinauf Beim Gejang und Glaje Wein 
Bu den Sternen tragen? Auf den Tiſch zur Schlagen. 


1) Bol. Plato, Krat. 402, A: „Heraklit jagt, daß Alles vorübergehe und nicht? 
bleibe und, das Geienbe dem Fließen eines Stromes vergleichend, fagt er, man 
könne nicht zweimal in benfelben Fluß ſteigen.“ Aehnlich Ariftot. Det. IV, 5 und 
Sene. Ep. 58, 23. — 2) Sei auch Alles fo vergänglid, daß Anfang und Ende in 
einen ausbehnungslofen Buntt aufammenfällt. 


Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 
Wie ich mich gebärbe; 
Wirklich iſt es allerliebft 

Auf der lieben Erde: 

Darum ſchwör' ich feierlich 
Und ohn’ alle Fährde, 

Daß ich mich nicht freventlich 
Wegbegeben werde. 

Da wir aber allzumal 

So beijammen weilen, 

Dächt' ich, Hänge der Pokal 
Bu des Dichters Zeilen. 

. Gute Freunde ziehen fort, 
Wohl ein Hundert Meilen, 
Darum fol man hier am Ort 
Anzuftoßen eilen. *) 

Lebe Hoch, wer Leben jchafft! 
Das ift meine Lehre: 

Unjer König denn voran, 
Ihm gebührt die Ehre. 
Gegen inn- und äußern?) Feind 
Sept er fih zur Wehre; 

Ans Erhalten denkt er zwar, 
Mehr noch, wie er mehre. 
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Nun begrüß’ ich fie fogleich, 
Sie, die einzig Eine, 

Seder denke ritterlich 

Sich dabei die Seine. 

Merket auch ein ſchönes Kind, 
Wen ich eben meine, 

Nun, jo nide jie mir zu: 
Leb’ auch jo der Meine! 
Freunden gilt das dritte Glas, 
Bweien oder dreien, 

Die mit und am guten Tag 
Sih im Stillen freuen 

Und der Nebel trübe Nacht 
Leis und leicht zerftreuen ; 
Diejen jei ein Hoch gebradt, 
Alten oder neuen! 

Breiter wallet nun der Strom 
Mit vermehrten Wellen: 
Reben?) jegt im hohen Ton 
Redliche Gejellen, 

Die ſich mit gedrängter Kraft 
Brad zufammen ftellen 

In des Glückes Sonnenjchein 
Und in jchlimmen Fällen! 


Wie wir nun zujammen find, 

Sind zufammen Viele: 

Wohl gelingen denn, wie ung, 

Andern ihre Spiele! 

Bon der Duelle bi and Meer 

Mahlet manche Mühle, 

Und da3 Wohl der ganzen Welt 

Iſt's, worauf ich ziele. 

1) Dieſe Strophe bezog ſich auf die bevorftehende Reife bes Erbprinzen von 

Beimar nad) Paris, dem zu Ehren Goethe am 22. Februar 1802 ein Krängchen 
gab, für welches das Lied beftimmt wurbe. (Gefungen wurde es nach J. A. B. Schulge's 


befannter Melodie des Liedes von Walter Mappes: Mihi est propositum in taberna 
mori. Dünger.) — 2) ©. ©. 20, Anm. 2. — 3) Es mögen leben! 


— a 


Gewohnt, gethan. ') 


Ich habe geliebet; nun lieb’ ich erſt recht! 

Erſt war ich der Diener, nun bin ich der Knecht. 
Erft war ich der Diener von Allen; 

Nun feffelt mich diefe harmante Perfon, 

Sie thut mir aud Alles zur Liebe, zum Lohn, 
Sie fann nur allein mir gefallen. 


Sch habe geglaubet; nun glaub’ ich erft recht! 
Und geht e8 auch wunderlich, geht es auch ſchlecht, 
Sch bleibe beim gläubigen Orden: 

So düſter e3 oft und fo dunkel e3 war 

In drängenden Nöthen, in naher Gefahr, 

Auf einmal ift’3 lichter geworden. 


Sch Habe geipeifet; num jpeij’ ich erſt gut! 

Bei heiterem Sinne, mit fröhlihem Blut 

Sit Alles an Tafel vergejjen. 

Die Jugend verſchlingt nur, dann faufet fie fort; 
Sch liebe zu tafeln am Iuftigen Ort, 

Ich koſt' und ich ſchmecke beim Effen. 


Sch habe getrunfen; nun trin® ich erft gern! 

Der Wein, er erhöht uns, er macht und zum Herrn 
Und löſet die ſtlaviſchen Zungen. 

Sa, ſchonet nur nicht das erquidende Naß! 

Denn jchwindet der ältefte Wein aus dem Faß, 

So altern dagegen die jungen. ?) 


1) Am 3. Mai 1813 ſandte Goethe diejed Lied von Teplig aus an Belter für 
deſſen Siebertafel, mit der Bemerkung, e3 jei eine Parodie auf das elendefte aller 
beutfchen Lieber: „Ich Habe geliebt, nun Lieb’ ich nicht mehr.” Dünger, 

2) Biele Ausgaben Haben Jungen, eine Le3art, der aud Dünger beis 
pflichtet, in der Meinung, dab durch Hinweifung auf die Bergänglichleit der Jugend 
die Aufforderung zum Lebensgenuß begründet werde. Wllein eine ſolche Be— 
gründung kann hier nicht ftatthaben, da der Dichter im Sinne des Alters ſpricht; 
vielmehr ermuntert er ſich ebenſo wie in der nächſten Strophe damit, dab immer 
noch genug zum Genufje übrig bleiben werde. Bol. „Wahrheit und Dichtung“, I: 
„Nach Berlauf einiger Zeit werde der neue Wein aud) ein alter, eben jo koſtbar 
und vieleicht noch jhmadhafter.“ 
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Sch habe getanzt und dem Tanze gelobt:) 

Und wird auch fein Schleifer, fein Walzer getobt, 
So drehn mir ein fittiges Tänzchen. 

Und mer ſich der Blumen recht viele verflicht, 
Und Hält aud) die ein’ und die andere nicht, 
Ihm bleibet ein munteres Kränzchen. 


Drum friih nur aufs Neue! Bedenfe dich nicht! 
Denn wer fi die Rojen, die blühenden, bricht, 
Den figeln fürwahr nur die Dornen. 

So heute wie geftern, es flimmert der Stern; 
Nur Halte von hängenden Köpfen dich fern 

Und lebe dir immer von vornen! 


Generalbeichte.*) 


Laſſet heut im edeln Kreis 

Meine Warnung gelten! 

Nehmt die ernſte Stimmung wahr, 
Denn ſie kommt ſo ſelten. 
Manches habt ihr vorgenommen, 
Manches iſt euch ſchlecht bekommen, 
Und ich muß euch ſchelten. 


Reue ſoll man doch einmal 

In der Welt empfinden; 

So bekennt vertraut und fromm 
Eure größten Sünden! 

Aus des Irrthums falſchen Weiten 
Sammelt euch und ſucht bei Zeiten 
Euch zurechtzufinden! 





1) Gelobt intranfitiv: ein Gelübde gethan; ber ſonſt übliche Accuſativ würde 
bier ein Mißverftändniß hervorgerufen haben. 

2) So Heißt in ber katholiſchen Kirche die in den Hauptepochen bes Lebens 
nad ernfter innerer Umſchau abgelegte allgemeine Beichte bes Sündhaften in der 
Bebensführung einer ganzen Periode im Gegenfag zur gelegentlichen Beichte einzelner 
Sünden. Taſchenbuch auf das Jahr 1804. 
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Sa, wir haben, jei’3 befannt, 
Wachend oft geträumet, 

Nicht geleert das frische Glas, 
Wenn der Wein gejchäumet; 
Manche rajche Schäferftunde, 
Flücht'gen Kuß vom lieben Munde 
Haben wir verjäumet. 


Still und maulfaul faßen wir, 
Wenn Bhilifter ſchwätzten, 

Ueber göttlihen Gejang 

Ihr Geklatſche ſchätzten, 

Wegen glücklicher Momente, 
Deren man ſich rühmen könnte,!) 
Uns zur Rede ſetzten. 


Willſt du Abſolution 

Deinen Treuen geben, 

Wollen wir nach deinem Wink 
Unabläßlich ſtreben, 

Uns vom Halben zu entwöhnen 
Und im Ganzen, Guten, Schönen,?) 
Reſolut zu leben; 


Den Philiſtern allzumal 
Wohlgemuth zu ſchnippen, 
Jenen Perlenſchaum des Weins 
Nicht nur flach zu nippen, 
Nicht zu liebeln leis mit Augen, 
Sondern feſt uns anzuſaugen 
An geliebte Lippen. 


1) Bol. ©. 65 „Eigenthum*: „Und jeder günſtige Augenblick.“ 

2) Es iſt Goethe's Anſchauung angemeſſen, das Gute und Schöne als das 
Ganze, und das Schlechte, Häßliche nur als einen Mangel, als eine Halbheit zu 
betrachten. 
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Eophtiiches Cied.9 


Kaffet Gelehrte fih zanken und ftreiten, %) 
Streng und bedächtig die Lehrer auch fein! 
Alle die Weijeften aller der Zeiten Ä 
Lächeln und winken und ftimmen mit ein: 
Thöricht, auf Beſſſrung der Thoren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o abet die Narren 

Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört! 


Merlin der Alte,3) im leuchtenden Grabe, 

Wo ich als Jüngling gejprochen ihn Habe, 

Hat mid mit ähnlicher Antwort belehrt: 
Thöricht, auf Beſſſrung der Thoren zu Harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört! 


Und auf den Höhen der Indischen Lüfte *) 
Und in den Tiefen aegyptiſcher Grüfte 

Hab’ ich das Heilige Wort nur gehört: 
Thöricht, auf Beff'rung der Thoren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o Habet die Narren 

Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört! 


Ein anderes. 


Gen! .gehorche meinen Winfen, 
Nutze deine jungen Tage, 
Lerne zeitig klüger fein; 


1) Dies und das folgende aus bem früher zu einer Oper („Die Myſtificir⸗ 
ten“) beftimmten „Großkophta.“ Der Name bedeutet einen übermenſchlichen, Jahr: 
hunderte alten und dem Tode nicht unterworfenen aegyptiſchen Priefter, den Wieder: 
berfteller der Freimaurerei, als melden Gaglioftro feinen Jüngern fich felbft 
bezeichnere; er follte in dem Stück dieſe Lieber fingen. Zuerft in Schillers Mujens 
almanam für 1799. 

2) Ueber das höchſte Gut und bie beſte Urt zu Teben. 

3) Der weiſe und unüberwindliche Zauberer der altengliihen Sage, deſſen 
Leben und Prophezeiungen mehrfad bearbeitet worden find. Vgl. Scjlegel „Ge— 
fchichte des Zaubererd Merlin.“ Leipzig 1804. 

4) Die indbiihen Weilen werden ala Einfiedler auf hohen Bergen lebend 
gedacht, wie bie aegyptilchen Briefter in ben unterirdiihen Grabgewölben. 
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Auf des Glückes großer Wage 
Steht die Zunge ſelten ein: 

Du mußt ſteigen oder ſinken, 

Du mußt herrſchen und gewinnen, 
Oder dienen und verlieren, 

Leiden oder triumphiren, 

Amboß oder Hammer ſein.) 


Vanitas! vanitatum vanitaslꝰ) 


Ich hab' mein Sach auf Nichts geſtellt, 
Juchhe! 

Drum iſt's ſo wohl mir in der Welt; 
Juchhe! 

Und wer will mein Kamerade ſein, 

Der ſtoße mit an, der ſtimme mit ein 

Bei dieſer Neige Wein! 


Sch ſtellt' mein Sad) auf Geld und Gut, 
Suche! 

Darüber verlor ich Freud’ und Muth; 
O meh! 

Die Münze rollte hier und dort, 

Und haſcht' ich fie an einem Ort, 

Am andern war fie fort. 


Auf Weiber ftellt! ih num mein Sach, 
Suche! 


Daher mir fam viel Ungemach; 
O meh! 


1) gl. Venetianifche Epigramme 14, 

Diefem Ambos vergleich’ ic) das Land, ben Hammer bem Herrfder., 

2) Rad; Prediger Salomonis 1,2: Vanitas vanitatum, dixit ecclesiastes, 
vanitas vanitum! (Eitelfeit der Eitelleiten, ſprach ber Prediger, Eitelkeit der 
Eitelfeiten.) Nach Dünger fol das Lieb im Anfange des Jahres 1806 auf Ver⸗ 
anlafjung bes Rittmeiſters von Flotow als übermüthige Parodie auf das geiftliche 
Lied „Vertrauen auf Gott“ von Johann Pappus (1549—1610) gebichtet fein Dass 
jelbe beginnt: „Ich hab’ mein Sad’ Gott heimgeſtellt“, hat aber fonft mit biefem 
Liebe nichts gemein. 
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Die Falſche jucht’ ſich ein ander Theil, 
Die Treue macht' mir Langeweil, 
Die Beſte war nicht feil. 


Sc ſtellt' mein Sad) auf Reif’ und Fahıt, 
Ä Suche! 
Und ließ meine Vaterlandesart; 
O weh! 
Und mir behagt’ e3 nirgends recht, 
Die Koſt war fremd, das Bett war fchlecht, 
Niemand verjtand mich recht. 


Sch ftellt! mein Sad auf Ruhm und Ehr, 
Suche! 

Und jieh! gleich hatt’ ein Andrer mehr; 
D weh! 

Wie ich mich hatt’ Hervorgethan, 

Da jahen die Leute jcheel mich an, 

Hatte Keinem recht gethan. 


Sc jeht” mein Sad) auf Kampf und Krieg, 
Juchhe! 


Und uns gelang ſo mancher Sieg; 
Juchhe! 

Wir zogen in Feindes Land hinein, 

Dem Freunde ſollt's nicht viel beſſer ſein, 

Und ich verlor ein Bein. 


Nun hab' ich mein Sach auf Nichts geſtellt, 
Juchhe! 
Und mein gehört die ganze Welt; 
Juchhe! 
Zu Ende geht nun Sang und Schmaus; 
Nur trinkt mir alle Neigen aus, 
Die letzte muß heraus! 


ur 
Bu 


$rech und froh.) 
Mit Mädchen fich vertragen, Will fie?) ſich nicht bequemen, 
Mit Männern 'rumgeſchlagen, So müßt ihr’33) eben nehmen; 
Und mehr Eredit al3 Geld; Will Einer nicht vom Ort, 
Co fommt man durd die Welt. So jagt ihn grade fort! 


Mit Vielem läßt jih jhmaufen, Laßt Ulle nur mißgönnen, 
Mit Wenig läßt ſich haufen; Was fie nicht nehmen können, 
Daß Wenig Bieles jei, Und jeid von Herzen froh! 
Schafft nur die Luſt herbei. Das ift das A und O. 


So fahret fort zu dichten, *) 
Euch nad der Welt zu richten! 
Bedenkt im Wohl und Weh 
Dies goldne ABC! 


Kriegsglüd.°) 
Derwünichter weiß ich nichts im Krieg, 
Als nicht blejfirt zu fein. 
Man geht getroft von Sieg zu Sieg 
Gefahrgewohnt hinein; 
Hat abgepadt und aufgepadt 
Und weiter nicht3 ereilt, 
Als daß man auf dem Marſch ſich pladt, 
Im Lager Tangeweilt. 


Dann geht da3 Bantoniren an, 
Dem Bauer eine Lait, 
Verdriehlich jedem Edelmann 
Und Bürgern gar verhaßt. 
Sei höflih, man bedient dich Ichlecht, 
Den Grobian zur Noth; 
Und nimmt man jelbft am Wirthe Recht, 
Ißt man Brofoßen-Brod. 
1) Aus dem Singipiel: „Elaubine von Billa Bella” (1775), in welchem Rıs 
gantino die Strophen abwechſelnd mit den Bagabunden fingt. — 2) Das Mädchen. 
3) Es: Das, wozu fie fich nicht bequemen will. 
4) Gelonnen zu fein, im Sinne von Dihten und Traditen. 
5) Gedichtet am 14. Februar 1814. 
Goethe. L 6 


Wenn endlich die Kanone brummtt, 

Und fnattert ’3 Hein Gewehr, 

Trompet’ und Trab und Trommel ſummt, 
Da geht’3 wohl Iuftig her; 

Und wie nun das Gefecht befiehlt, 

Man weichet, man erneut's, 

Man retirirt, man avancirt — 

Und immer ohne Streuz. 


Nun endlich pfeift Musketen-Blei 

Und trifft, will’3 Gott, das Bein, 
Und nun ift alle Noth vorbei, 

Man jchleppt uns gleich hinein 

Zum Städtchen, das der Sieger dedt, 
Wohin man grimmig fan; 

Die Frauen, die man erjt erjchredt, 
Sind Tliebenswürdig zahın. 


Da thut fi Herz und Keller los, 
Die Küche darf nicht ruhn; 

Auf weicher Betten Flaumen-Schooß 
Kann man fich gütlich thun. 

Der kleine Flügelbube !) Hupft, 

Die Wirthin raftet nie, 

Sogar das Hemdchen wird zerzupft, 
Das nenn’ ich doc Charpie! 


Hat Eine fi) den Helden nun 
Beinah herangepflegt, 

So kann die Nachbarin nicht ruhn, 
Die ihn gejellig hegt. 

Ein Drittes fommt wohl emjiglich, 
Am Ende fehlet Keins, 

Und in der Mitte fieht er ſich 
Des ſämmtlichen Vereind.?) 





1) Launige Bezeichnung für Amor, 

2) Goethe fchreibt an Zelter, der ihm am 30. Auguſt 1826 berichtet hatte, das 
von ihm in Muſik gejegte Lied fange an, fich allgemeiner Gunft zu erfreuen, nach— 
dem es lange feiner Liedertafel nicht habe fchmeden wollen, weil man den Scherz 
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Der König hört von guter Hand, 
Man ſei voll Kampfes-Luſt; 

Da kommt behende Kreuz und Band 
Und zieret Rock und Bruſt. 

Sagt, ob's für einen Martismann 
Wohl etwas Beſſres giebt! 

Und unter Thränen ſcheidet man, 
Geehrt ſo wie geliebt. 


Offne Tafel.') 
Diefe Gäfte wünſch' ich Heut 
Mir zu meinem Tijche! 
Speijen find genug bereit, 
Bögel, Wild und Fiiche. 
Eingeladen find fie ja, 
Haben’3 angenommen. 
Händchen, geh und fieh dich um! 
Sieh mir, ob fie fommen! 


nicht verftehe: „Auch hier zu Lande wollte Niemand recht Spaß verftehn; bie lieben 
Bereinerinnen fanden ed doch allzumahr und mußten zugeftehn, was fie verbroß. 
Der patriotiihe Schleier diente Vieles zuzudecken; man ſchlich darunter Hin nad 
berfömmlicher Art und Liebesintriguenweife.” 

1) Gebichtet am 12. October 1818. Unabhängig von einander haben Friedrich 
Strehfte (1867), Luiſe Büchner (1868) und Richard Goſche (1870) die Duelle diejes 
Liebes in bem Gedichte „Les raretss“ von de la Motte Houdarb (1672—1731) ent» 
det. Der Refrain befielben findet fi) fhon in „Rameaus Neffen” von Diberot. 
Das Gedicht befteht aus 13 Strophen, von denen Goethe jedoch nur bie erfte, vierte 
und fünfte zu feinen drei erften benugt hat. Diejelben lauten: 


On dit, qu'il arrive iei 

Une compagnie 

Meilleure que celle-ci 

Et bien mieux choisie, 

Va t’en voir, s'ils viennent, Jean, 
Va t'en voir, s’ils viennent, 


Une fille de quinze ans, 
D’Agnös la pareille, 

Qui pense que les enfans 
Se font par l’oreille etc. 


Une femme et son 6poux, 
Couple bien fidäle; 
Elle le preföre & tous 


Et lui n’aime qu'elle etc, 
6* 
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Schöne Kinder Hoff’ ih num, 
Die von gar nichts wifjen, 
Nicht, daß es was Hübiches jet, 
Einen Freund zu füllen. 
Eingeladen find fie al, 
Haben’3 angenommen. 
Händchen, geh und fieh dich um! 
Sieh mir, ob fie fommen! 


Frauen dent’ ih auch zu jehn, 

Die den Ehegatten, 

Ward er immer brummiger, 

Immer lieber Hatten. 

Eingeladen wurden ſie, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Junge Herrn berief ich auch, 

Nicht im mindſten eitel, 

Die ſogar beſcheiden ſind 

Mit gefülltem Beutel; 

Dieſe bat ich ſonderlich, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Männer lud ich mit Reſpect, 

Die auf ihre Frauen 

Ganz allein, nicht neben aus 

Auf die ſchönſte ſchauen. 

Sie erwiederten den Gruß, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Dichter lud ich auch herbei, 
Unfre Luft zu mehren, 
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Die weit lieber ein fremdes Lied, 
Als ihr eignes hören. 
Alle diefe ftimmten ein, 
Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob fie fommen! 


Dod ic) jehe Niemand gehn. 

Sehe Niemand rennen! 

Suppe kocht und ſiedet ein, 

Braten will verbrennen. 

Ah, wir haben’s, fürcht' ih nun, 

Bu genau genommen! 
Hänschen, jag’, wa3 meinft du wohl? 
Es wird Niemand kommen. 


Hänschen, lauf und jäume nicht, 

Ruf mir neue Gäfte! 

Jeder fomme wie er ift, 

Das ift wohl das Befte! 

Schon ift’3 in der Stadt befannt, 

Wohl ift’3 aufgenommen. 
Händchen, mad die Thüren auf: 
Sieh nur, wie fie fommen | 


Rechenfchaft.‘) 
Der Meifter. 
Friſch! der Wein ſoll reichlich fließen! 
Nichts Verdrießlichs weh' uns an! 
Sage, willſt du mitgenießen, 
Haft du deine Pflicht gethan? 
Einer, 
Zwei recht gute junge Leute 
Liebten fi) nur gar zu jehr; 
1) Dies und das folgende Lieb wurden 1810 für die von Zelter geitiftete und 


geleitete Berliner Biebertafel gedichte. Mol. Goethe= Helteriher Briefwechſel 1, 
387, 398. 
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Geſtern zärtlich, wüthend heute, 
Morgen wär' es noch viel mehr; 
Senkte Sie hier das Genide, 
Dort zerrauft” Er ſich das Haar; 
Alles bracht' ich ins Geſchicke, 
Und fie find ein glüdlih Baar. 
Chor. 
Sollft und nicht nad Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Uechzen und das Krächzen 
Halt du heut jchon abgethan. 
Einer. 
Warum weinſt du, junge Waije? 
„Bott! ic) wünjchte mir das Grab; 
Denn mein Bormund, leiſe, leiſe, 
Bringt mid an den Bettelftab.” 
Und ich fannte das Gelichter, 
Bog den Schädyer vor Gericht: 
Streng’ und brav find unſre Richter, 
Und das Mädchen bettelt nicht. 
2 Chor. 
Sollft uns nicht nad Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haft du Heut ſchon abgethan. 
Einer. 
Einem armen Heinen Kegel,') 
Der fich nicht beſonders regt, 
Hatt’ ein ungeheurer Flegel 
Heute grob fich aufgelegt; 
Und ich fühlte mich ein Mannjen,?) 
Ich gedachte meiner Pflicht, 


1) Vollsthümlich für Kerlchen, Bürfchlein. 

2) Ral. Fauft II, 5: „Betrogne Mannjen, Bon Abam ber verführte Hanfen.* 
Mannſen: Mannsbild, wie aud Weibjen: Weibsbild. Hans: Kerl, hochmüthiger 
Geſelle. 
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Und ich hieb dem langen Hanjen 
Gleich die Schmarre durchs Geſicht. 
Chor. 
Sollft uns nicht nad) Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haft du heut jchon abgethan. 
Einer. 
Wenig Hab’ ich nur zu jagen; 
Denn ich habe nicht? gethan. 
Ohne Sorgen, ohne Plagen 
Nahm ich mich der Wirthſchaft an; 
Doch ich Habe nichts vergeſſen, 
Ich gedachte meiner Pflicht: 
Alfe wollten fie zu eſſen, 
Und an Eſſen fehlt’ e3 nicht. 
Chor. 
Sollft uns nit nad) Weine lechzen! 
Gleich) das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haft du Heut ſchon abgethan. 
Einer. 
Einer wollte mic) erneuen, 
Macht’ es jchlecht: Verzeih' mir Gott! 
Achſelzucken, Kümmereien!!) 
Und er hieß ein Patriot.?) 
Ich verfluchte dad Gewäſche, 
Rannte meinen alten Lauf. 
Narre! wenn e3 brennt, jo löſche, 
Hat’3 gebrannt, bau’ wieder auf! 
Chor. 
Sollit und nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 


1) Leeres, geihäftiges Sihbelümmern um frembe Ungelegenheiten. 

2) Goethe war dem Treiben der damaligen jogenannten Patrioten, melde 
durch Geheimbündelei und hohle Redensarten das Vaterland von den Franzojen 
zu befreien wähnten, gänzlich abhold. 
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Denn das Nechzen und das Krächzen 
Haft du Heut ſchon abgethan. 


Meiſter. 


Jeder möge ſo verkünden, 

Was ihm heute wohl gelang! 
Das iſt erſt das rechte Zünden, 
Daß entbrenne der Geſang. 
Keinen Drudjer !) bier zu leiden, 
Sei ein ewiges Mandat! 

Nur die Qumpe find befcheiden, 
Brave freuen ſich der That. 


Chor. 
Sollft und nit nad) Weine Techzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Nechzen und das Krächzen 
Haben wir nun abgethan. 


Drei Stimmen. 


Heiter trete jeder Sänger, 
Hochwillkommen in den Saal! 
Denn nur mit dem Grillenfänger 
Halten wir’3 nicht liberal, 
Fürchten Hinter diefen Launen, 
Diefem ausftaffirten Schmerz, 
Diefen trüben Augenbraunen 
Reerheit oder jchlechtes Herz. 


Chor. 
Niemand fol nad) Weine lechzen! 
Dod fein Dichter foll heran, 
Der das Aechzen und das Krächzen 
Nicht zuvor hat abgethan! 


1) Der nicht mit der Sprade herauswill, aus vorgebliher Beſcheidenheit. 





Ergo bibamus.‘) 
Hier jind wir verjammelt zu löblihem Thun, 
Drum, Brüberchen! Ergo bibamus! 
Die Gläfer, fie Hingen, Gejpräde, fie ruhn, 
Beherziget Ergo bibamus! 
Das heißt noch ein altes, ein tüchtiges Wort: 
Es paſſet zum Erften und paflet jo fort, 
Und jchallet ein Echo vom feftlichen Ort, 
Ein herrliches Ergo bibamus, 


Ich hatte mein freundliches Liebchen gejehn, 
Da dacht’ ich mir: Ergo bibamus! 
Und nahte mich freundlich, da ließ fie mich ftehn; 
Sch Half mir und dachte: Bibamus! 
Und wenn fie verjühnet euch herzet und küßt, 
Und wenn ihr das Herzen und Küffen vermißt, 
So bleibet nur, bi3 ihr was Beſſeres wißt, 
Beim tröftlihen Ergo bibamus. 


Mich ruft mein Geihid von den Freunden hinweg; 
Ihr Redlichen! Ergo bibamus! 


1) Alfo trinten wir! Bgl. Farbenlehre. Polemiſcher Theil 391: „Es fällt 
uns bei diejer Gelegenheit ein, daß Baſedow, ber ein jtarler Trinfer war und in 
feinen beiten Jahren in guter Gejellihaft einen fehr erfreulichen Humor zeigte, 
ftet3 zu behaupten pflegte, die Eonclufion Ergo bibamus paſſe zu allen Brämifien. 
Es ift ſchön Wetter: ergo bibamus! Es ift ein Häßliher Tag: ergo bibamus! 
Wir find unter Freunden: ergo bibamus! Es find fatale Burfche in der Bejell- 
ſchaft: ergo bibamus!* — Als Goethe im Jahre 1806 dieſe Stelle Riemern dictirte, 
meinte diefer, es fei der natürlichfte, ungejuchtefte Refrain zu einem Trinkliede 
und dichtete, von Goethe aufgefordert, das folgende: 


Hört, Freunde, ich jag euch ein treffliches Wort, 
Heißt: Ergo bibamus; 

Es hilft euch jo feines an jeglihem Ort, 
Wie Ergo bibamus: 

Denn was euch behaget und was eucd auch plagt, 

Bedenlet das Wort nur und thut, was es jagt, 
Das Ergo bibamus. 

Hat Einer zum Beiſpiel noch Silber und Gold, 
Dann Ergo bibamus; 

Und ift e3 ihm wieder von dannen gerollt, 
Drum Ergo bibamus :': Ldorti. ſ. n. S.) 
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Sch ſcheide von hinnen mit leichtem Gepäd; 
Drum doppeltes Ergo bibamus! 
Und was auch der Filz von dem Leibe fich jchmorgt,') 
So bleibt für den Heitern doch immer geforgt, 
Weil immer dem Frohen der Fröhliche borgt; 
Drum, Brüderhen! Ergo bibamus ! 


Was jollen wir jagen zum heutigen Tag! 
Ich dächte nur: Ergo bibamus! 

Er ift nun einmal von bejonderem Schlag; 
Drum immer auf neue: Bibamus! 

Er führet die Freude durchs offene Thor, 

Es glänzen die Wolfen, es theilt fich der Flor, 

Da jcheint uns ein Bildchen, ein göttliches, vor; 
Wir flingen und fingen: Bibamus ! 

Hit Einem fein Liebchen, fein Weibchen jo Hold, 

Dann Ergo bibamus; 


Doch wenn fie auch fchmälet und wenn fie au ſchmollt, 
Nur Ergo bibamus !!; 


Lacht Einem das Glüd zu mit fonnigem Schein, 
Tann Ergo bibamus; 

Und ftürmt es ein andermal wider ihn ein, 
Drum Ergo bibamus ;|: 


Heut Schenker der Wirth von bem Beften uns ein, 
Drum Ergo bibamus; 

Ein andermal fehlt es, muß andrer herein; 
Dann Ergo bibamns :]: 


Nun weil bu uns lehrteft das treffliche Wort, 
Das Ergo bibamus, 
Und gutes Wort findet aud günftigen Ort, 
Wie Ergo bibamus: 
So fingen wir trintend in Einem fort 
Und üben in Thaten das herrliche Wort, 
Das Ergo bibamus. 
Goethe fand den Verſuch nicht übel, dichtete aber 1810 fein eigene? Ergo bibamus 
für die Liedertafel. 


1) Abkargt. 


Mufen und Grazien in der Marf.)) 


O wie ift die Stadt jo wenig; ?) 
Laßt die Maurer fünftig ruhn! 
Unjre Bürger, unjer König 
Könnten wohl was Beſſers thun.?) 
Ball und Oper wird und tödten; 
Liebhen, komm auf meine Flur! 
Denn bejonders die Poeten, 

Die verderben die Natur. 


O wie freut e3 mich, mein Liebchen, 
Daß du fo natürlich bilt; 

Unjre Mädchen, unjre Bübchen 
Spielen fünftig auf dem Miſt! 

Und auf unjern Promenaden 

Zeigt ſich erft die Neigung ſtark; 
Liebes Mädchen, lab uns waten, 
Waten noch durch diefen Quarf. 


Dann im Sand uns zu verlieren, 
Der und feinen Weg verfperrt! 

Dich den Anger hin zu führen, 

Wo der Dorn das Röckchen zerrt! 

Zu dem Dörfchen laß uns fchleichen 
Mit dem ſpitzen Thurme hier; 

Welch ein Wirthshaus fonder gleichen! 
Trodnes Brod und jaures Bier! 


1) Im Zenienalmanad 1796. Bezieht ſich auf den Kalender der Mufen und 
Grazien für das Jahr 1796, herausgegeben von bem Prebiger Friedrich Wilhelm 
Auguft Schmidt zu Werneudhen in ber Mittelmarf (1764—1888), gegen den aud 
die Schiller’iche Zenie 246 gerichtet ift: 

Kalender der Mufen und Grazien. 
Mufen und Grazien! oft habt ihr euch fchredlich verirret, 
Doch dem Pfarrer noch nie jelbft die Perücke gebracht. 
Die vorliegende Parodie hält fih hauptfählih an das im Anhange des Kalen- 
ber3 „Ländliche Szenen” mitgetheilte Gedicht: „Der Landmann und ber Stäbter“ 
(5. 43—249). 
2) Werthlos. 
3) Als Städte bauen. 
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Sagt mir nichts von gutem Boden, 
Nichts vom Magdeburger Land! 
Unſre Samen, unjre Todten 
Ruhen in dem leichten Sand. 
Selbſt die Wiſſenſchaft verlieret 
Nichts an ihrem rajchen Lauf; 
Denn bei und, was vegetiret, 
Alles keimt getrodnet auf.') 


Geht es nicht in unjerm Hofe 
Wie im Paradieje zu? 

Statt der Dame, ftatt der Zofe 
Macht die Henne Glu! glu! glu! 
Uns beichäftigt nicht der Pfauen, 
Nur der Gänje Lebenslauf; 
Meine Mutter zieht die grauen, 
Meine Frau die weißen auf. 


Laß den Witzling und befticheln ! 
Glüdlih, wenn ein deutſcher Mann 
Seinem Freunde Better Micheln 
Guten Abend bieten kann. 

Wie ift der Gedanke labend: 

Sold ein Edler bleibt und nah! 
Immer jagt man: geftern Abend 
War doc Vetter Michel da! 


Und in unjern Liedern feimet 

Sylb' aus Sylbe, Wort aus Wort. 

Ob fich gleich auf deutjch?) nicht? reimet, 
Reimt der Deutfche dennoch fort, 

Ob es kräftig oder zierlich, 

Geht ung jo genau nicht an; 

Wir find bieder und natürlich, 

Und das ift genug gethan. 


1) Schon fürs Herbarium zubereitet. 
2) Auf das Wort: deutſch. Verſpottung der ſchlechten und herbeigezerrten 
Echmidr’jhen Reime. 
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Epiphanias.') 
Die heil'gen drei König’ mit ihrem Stern, 
Sie eſſen, fie trinken, und bezahlen nicht gern; 
Sie eſſen gern, fie trinfen gern, 
Sie eſſen, trinfen, und bezahlen nicht gern. 


Die heil’gen drei König’ find kommen allhier, 
Es jind ihrer drei und find nicht ihrer vier; 
Und wenn zu dreien der vierte wär”, 

So wär’ ein heil’ger drei König mehr. 


Ich erfter bin der weiß’ und auch ber jchön’, 
Bei Tage folltet ihr erjt mich jehn! 

Doch ah, mit allen Specerein 

Werd’ ich jein Tag fein Mädchen mehr erfreun.?) 


Sc aber bin der braun’ und bin ber lang’, 
Bekannt bei Weibern wohl und bei Gefang. 
Ich bringe Gold ftatt Specerein, 

Da werd’ ich überall willfommen fein. 


Sch endlich bin der ſchwarz' und bin der flein’ 
Und mag auch wohl einmal recht luſtig fein. 
Ich eſſe gern, ich trinke gern, 

Ach eſſe, trinfe und bedanke mich gern. 


Die heiligen drei König’ find wohl gefinnt, 
Sie fuhen die Mutter und das Find; 
Der Joſeph Fromm fit auch dabei, 

Der Ochs und Eifel liegen auf der Spreu. 


Wir bringen Myrrhen, wir bringen Gold, 
Dem Weihraud find die Damen Hold; 

Und haben wir Wein von gutem Gewächs, 
So trinken wir drei jo gut als ihrer ſechs. 


1) Am Dreilönigsabend (6. Januar) 1781 Tieh Goethe dieſen Scherz durch 
Eorona Schröter und zwei Sänger bei Hofe aufführen, anknüpfend an bie in 
mebreren Gegenden Deutichlands herrſchende Sitte, nach welcher an jenem Tage 
vermummte Burſche als heilige Dreifönige mit einem auf einer Stange befeftigten 
Stern fingend und heilchend von Hans zu Haus zogen. S. „Briefe an Frau v. Stein* 
v. 7. Januar 1781. — 2) Corona Schröter ftellte ihn vor. 
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Da wir nun hier ſchöne Herrn und Fraun, 
Aber feine Ochjen und Ejel ſchaun, 

So find wir nicht am rechten Ort 

Und ziehen unjeres Weges weiter fort. 


Die £uftigen von Weimar.‘ 


Donnerstag nach Belvedere,?) 
Freitag geht’3 nach Jena fort: 

Denn das ilt, bei meiner Ehre, 

Doch ein allerliebjter Ort! 

Samstag ift’3, worauf wir zielen.) 
Sonntag rutiht man auf das Land; 
Bwäzen, Burgau,t) Schneidemühlen 5) 
Sind uns alle wohlbefannt. 


Montag reizet uns die Bühne; 
Dienstag jchleicht dann auch herbei, 
Doch er bringt zu ftiller Sühne 

Ein Rapuichchen ®) frant und frei. 
Mittwoch fehlt es nicht an Rührung: 
Denn es giebt ein gutes Stüd; 
Donnerstag lenkt die Verführung 
Uns nad) Belveder’ zurüd. 


Und es jchlingt ununterbrochen 
Immer fi der Freudenkreis 

Dur die zwei und fünfzig Wochen, 
Wenn man’s recht zu führen weiß. 


1) Rad) Dünger am 15. Januar 1813 auf Veranlaffung von Fräulein Ulrich 
(Gejellichafterin von Goethe's Frau und fpätern Gattin Riemers) aus dem Stegreif 
bictirt, um zu bemweilen, dab Weimar und Jena dem gepriefenen Wien an Ber: 
gnügungen nicht nachſtehe. 

2) Herzogliches Schloß mit Park bei Weimar. 

8) Weil an biefem Tage regelmäßig Konzert und Ball in Jena war. 

4) Dörfer bei Jena. 

5) Schneidemühle mit Gaftwirthichaft bei Oberconnsdorf oberhalb Jena an 
ber Saale. 

6) Eine Meine, aus dem Stegreif zufammengerafite Geſellſchaft. Rabufchern 
oder Rapujhern: Alles als gute Beute aufraffen, plündern. Nach Sanders ift 
Rapuſche (Rabuſche, Rapufe) eine Urt Kartenipiel. 
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Spiel und Tanz, Geſpräch, Theater, 
Sie erfriſchen unſer Blut; 

Laßt den Wienern ihren Prater: 
Weimar, Nena, da ift’3 gut! 


Sicilianifches Kied.') 
Ihr ſchwarzen Aeugelein! 
Wenn ihr nur winket, 

Es fallen Häuſer ein, 

Es fallen Städte; 

Und dieſe Leimenwand 

Vor meinem Herzen, — 
Bedenk doch nur einmal, — 
Die ſollt' nicht fallen! 


Schweizerlied.?) 
Urm Bergli Hänt gebrumnet, 
Bin i gejäfle, Hänt gejummet, 
Ha de Bögle Hänt Zelli 
Zugeſchaut; Gebaut. 
Hänt gejunge, uf d' Wiefe 
Hänt geiprunge, Bin i gange, 
Hant's Naſtli Lugt'i Summer⸗ 
Gebaut. vögle a; 
Sn ä Garte Hänt gejoge, 
Bin i geitande, Hänt gefloge, 
Ha de Imbli Gar z' ſchön hänt's 
Zugeſchaut; Gethan. 


1) Um 28. Februar 1811 nebſt den beiden folgenden an Zelter geſandt. Nach 
Dünger, Ueberſetzung bes nachfolgenden Biedes „Die Augen“ (T’occhi) des palermi- 
taniſchen Dichters Giovanni Melt (1740—1815): 





Ucehiuzi niuri Jeu muri debuli 
Si taliati, Di petri e taju, 
Faeciti cadiri Cuusidiratilu, 
Casi e citati; Si allura caju. 


2) Nach Dünger ein altes Schweizer Vollslied. 
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Und da kummt nu Wie ſie's made, 
Der Haniel, Und mer lade 
Und ba zeig i Und made’3 


Em froh, Au jo, 


Sinnifches Kied.!) 


Käm’ der liebe Wohlbefannte, 
Böllig, jo wie ex, gejchieden! 

Kuß erfläng’ an feinen Lippen, 
Hätt’ auch Wolfsblut fie geröthet; 
Ihm den Handichlag gäb’ ich, wären 
Seine Fingerjpigen Schlangen. 


Wind! o hätteft du Verſtändniß, 

Wort um Worte?) trügft du wechſelnd, 
Sollt’ auch Einiges verhallen, 
Zwiſchen zwei entfernten Liebchen. 


Gern entbehrt’ ich gute Bilfen, 
Prieſters Tafelfleiſch vergäß’ ich, 
Eher ald dem Freund entjagen, 
Den ih Sommers rajch bezwungen, 
Winters langer Weil’) bezähmte. 


Sigeunerlied.*) 


Im Nebelgerieſel, im tiefen Schnee, 
Im wilden Wald, in der Winternacht, 


1) Ueberſetzt aus: Voyage pittoresque au Cap Nord par A F. Skjöldebran® 
(1801). Biehoff. 

2) Statt: Wort um Wort, ein Wort ums andre. Dieſe Form ift Goethe 
durchaus eigenthümlich und findet fi an vielen Stellen, jo ©. 188 mit Bruft zu 
Brüften; ©. 146 Bon Sinne zu Binnen; ©. 217 Worte verflangen 
im Wort, Küffe verbrängten den Ruf; ©. 218 Rante nad Ranten; 
Fluth auf Fluthen; ferner Fauft II: Wunſch um Wünſche, Shaum um 
Schäume, Lied um Lieder, Kreis um Rreife und Stalienifche Meile: 
Sphing nah Sphinzen. 

3) Langfam, allmählich; im Gegenfag zur rafhen Bezwingung. 

4) Die ältefte, im Einzelnen etwas abweichende Faſſung im 5. Alt der 1771 
vollendeten erften Bearbeitung des „Götz von Berlichingen.“ 
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SH hörte der Wölfe Hungergeheul, 
Ich hörte der Eulen Geſchrei: 
Wille wau wau mau! 
Wille wo wo mo! 
Wito Hu! 


Ich ſchoß einmal eine Ka’ am Zaun, 
Der Anne, der Her’, ihre jchwarze liebe Kap’; 
Da famen de3 Nachts fieben Wehrmwölf’ !) zu mir, 
Baren fieben jieben Weiber vom Dorf. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo mol 
Wito Hu! 


Sch kannte fie al’, ich kannte fie wohl, 
Die Anne, die Urjel, die Käth’, 
Die Lieje, die Barbe, die Ev’, die Beth; ?) 
Sie heulten im Kreiſe mich an. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 


Da nannt' ich fie alle bei Namen laut: >) 
Bas willit du, Anne? was willſt du, Beth? 
Da rüttelten fie ſich, da jchüttelten fie fich 
Und liefen und heulten davon. 
Ville wau wau wau! 
Wille wo mo wo! 
Wito Hu! 


1) Rad) altem, in jlaviihen Ländern noch nit ganz erlofhenem Vollsglauben 
haben manche Menjchen die Macht, an gewiflen Tagen Wolfsgeftalt anzunehmen, 
Die Wehrwölfe find an dem abgeftumpften Schweif zu erkennen, 

2) Elifabeth. 

3) Durch bad Anrufen beim Namen wird ber Bauber gelöft. 


Goethe. I. 7 


Aus Wilhelm Meifter.) 


Auch vernehmet im Gebränge 
Jener Genien Gejänge! 


flignon.?) 


Heiß mid) nicht reden, heiß mich ſchweigen! 
Denn mein Geheimniß ift mir Pflicht; 

Ich möchte dir mein ganzes Innre zeigen, 
Allein das Schidjal will es nicht. 


Bur rechten Zeit vertreibt der Sonne Lauf 

Die finftre Nacht, und fie muß ſich erhellen; 

Der harte Fels ſchließt feinen Bulen auf, 

Mißgönnt der Erde nicht die tiefverborgnen Quellen. 


Ein Jeder fuht im Arm de3 Freundes Ruh, 
Dort kann die Bruft in Klagen fich ergießen; 
Allein ein Schwur drückt mir die Lippen zu,®) 
Und nur ein Gott vermag fie aufzufchließen. 


1) Das volle Verſtändniß ber folgenden Geſänge, melde rein aus ben eigen- 
thümlichen Situationen der in ben Ueberfchriften genannten Berfonen hervorgehen, 
fegt eine genaue Kenntni ihrer Lebensgeſchichte voraus, welche nur aus einer voll« 
ftändigen Bectüre von „Wilhelm Meifters Lehrjahren“ (1777 — 1796) gewonnen 
werben Tann. 

2) Vgl. Lehrjahre V, 16, am Schluß. 

3) Vgl. Lehrjahre VIII, 3, wo erzählt wirb, wie Mignon von ben Leuten, 
die fie in der Irre fanden, Hintergangen und entführt worben fei. „Da überfiel 
das arme Geſchöpf eine gräßliche Verzweiflung, in ber ihm zuletzt Die Mutter Gottes 
erichien und ihm verficherte, daß fie fich feiner annehmen wolle. Es ſchwur barauf 
bei fich felbft einen heiligen Eid, daß fie fünftig Niemand mehr vertrauen, Niemand 
ihre Gefchichte erzählen und in der Hoffnung einer unmittelbaren göttlichen Hilfe 
eben und fterben wolle,“ 
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Dieſelbe.) 
Nur wer die Sehnſucht kennt, Achl der mich liebt und kennt, 
Weiß, was ich leide! Iſt in der Weite. 
Allein und abgetrennt Es ſchwindelt mir, es brennt 
Von aller Freude, Mein Eingemweide.?) 
Seh ih ans Firmament Nur wer die Sehnſucht kennt, 
Nach jener Seite. Weiß, was ich leide! 
Diefelbe.?) 


So laßt mich ſcheinen, bis id) werde ;®) 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Ich eile von der jchönen Erde 

Hinab in jenes feite Haus. 


Dort ruh' ich eine Heine Stille, 
Dann öffnet fich der friſche Blid; 
Ich laſſe dann die reine Hülle, 
Den Gürtel und den Kranz zurüd. 


Und jene himmlischen Geftalten, 

Sie fragen nit nah Mann und Weib, 
Und feine Kleider, feine Falten 
Umgeben den verflärten Leib. 


Zwar Iebt’ ich ohne Sorg' und Mühe, 
Doch fühlt’ ich tiefen Schmerz genung, 
Bor Kummer altert’ ich zu frühe; 
Macht mich auf ewig wieder jungl 


Barfenipieler.?) 
De fih der Einfamfeit ergiebt, 
Ad, der ift bald allein! 
Ein Jeder lebt, ein Jeder liebt 
Und läßt ihn feiner Bein, 





1) gl. Lehrjahre IV, 11; am 20. Jumi 1785 an Frau von Stein gejenbet. 
2) Hiob 30, 37: „Mein Eingeweide fiebet.” 
3) Zehrjahre VIII, 2. — 4) Ein Engel. — 5) Behrjahre II, 18. 

7% 
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Sa! laßt mich meiner Dial! 
Und kann ih nur einmal 
Recht einjam fein, 

Dann bin ich nicht allein. 


Es jchleicht ein Liebender lauſchend ſacht, 
Ob jeine Freundin allein ? 

Sp überjchleicht bei Tag und Nadıt 
Mich Einfamen die Bein, 

Mih Einfamen die Dual. 

Ach, werd’ ich erft einmal 

Einjam im Grabe jein, 

Da läßt fie mich allein! 


Derfelbe.') 

An die Türen will ich ſchleichen, 
Still und fittfam will ich ftehn; 
Fromme Hand wird Nahrung reichen, 
Und ich werde meiter gehn. 
Seder wird fich glüdlich ſcheinen, 
Wenn mein Bild vor ihm erjcheint; 

. Eine Thräne wird er weinen, 
Und ich weiß nicht, was er mweint.?) 


Derfelbe.?) 


Wer nie fein Brod mit Thränen af, 

Wer nie gie fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend jaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte! 


1) Lehrjafre V, 14: „Das Lied, das er jehr wohl verftehen konnte, enthielt 
den Troſt eines Unglüdlichen, ber fi bem Wahnfinne ganz nahe fühlt.” 

2) Und ich verftehe dann fein Weinen nicht. Das Präfens fteht hier ftatt des 
Futurum. — Der Harfner malt es fih aus, wie e8 fein wird, wenn er als wahn⸗ 
finniger Bettler umbergeht, der nicht einmal das Bewußtſein feiner eignen Be— 
jammernswürbigfeit hat. Dünger, der dad „id weiß nicht“ als reine Gegen 
wart nimmt, findet im Schlußvers „Feine richtige Beziehung“ und fchlägt deshalb 
vor, zu leſen: er weiß nicht. 

3) Lehrjahre II, 18. Vgl. Marimen und Reflegionen II, 86: „Diefe tief« 
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Ihr führt ind Leben uns hinein, 

Shr laßt den Armen ſchuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Bein: 
Denn alle Schuld rächt fich auf Erden. 


Philine.‘) 


Singet nit in Trauertönen 
Bon der Einſamkeit der Nacht! 
Nein, fie ift, o Holde Schönen, 
Zur Gejelligfeit gemad)t. 


Wie das Weib dem Dann gegeben 
As die ſchönſte Hälfte war, 
Hit die Nacht das Halbe Leben, 
Und die ſchönſte Hälfte zwar. 


Könnt ihr euch des Tages freuen, 
Der nur Freuden unterbricht? 
Er ift gut, fich zu zerftreuen; 
Zu was Anderm taugt er nicht. 


Aber wenn in nächt'ger Stunde 
Süßer Lampe Dämmrung fließt, 
Und vom Mund zum nahen Munde 
Scherz und Liebe ſich ergießt; 


Wenn der rajche, loſe Knabe, 
Der jonft wild und feurig eilt, 
Oft bei einer Heinen Gabe 
Unter leiten Spielen weilt; 


Wenn die Nachtigall Berliebten 
Liebevoll ein Liedchen fingt, 

Das Gefangnen und Betrübten 
Nur wie Ad und Wehe Flingt: 


Mit wie leihtem Herzensregen 
Horchet ihr der Glode nicht, 
Die mit zwölf bedächt’gen Schlägen 
Ruh und Sicherheit verfpricht! 


Darum an dem langen Tage 
Merke dir es, liebe Bruft! 
Jeder Tag hat feine Plage 
Und die Nacht hat ihre Luft. 


ſchmerzlichen Zeilen wiederholte fi eine höchſt volllommene, angebetete Königin in 
ber graufamften Verbannung (Königin Luife in Memel), zu grenzenlofem Elend 
verwiefen. Sie befreunbete fih mit dem Buche, das dieſe Worte und noch mande 
Ihmerzliche Erfahrung überliefert, und zog daraus einen peinlichen Troſt.“ 


1) Zebrjahre V, 10. 


Dalladen. 


Märchen, noch fo wunderbar, 
Dichterkünſte machen's wahr. 


— — — 


Mignon.9) 
Kennt du das Land, wo die Eitronen blühn, 
Km dunkeln Laub die Gold-Orangen glühn, 
Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ftill und Hoch der Lorbeer fteht? 
Kennft du es wohl? 

Dahin! Dahin 

Möcht’ ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn! 


Kennft du das Haus? Auf Säulen ruht fein Dad, 
Es glänzt der Saal, e3 jhimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder ftehn und ſehn mich an;?) 
Was hat man dir, du armes Kind gethan? 
Kennft du e3 wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht’ ich mit dir, o mein Beſchützer, ziehn! 


Kennſt du den Berg und feinen Wolkenſteg? 
Das Maulthier ſucht im Nebel feinen Weg; 
An Höhlen wohnt der Drachen alte Brut; 


1) Wilhelm Meifters Lehrjahre III, 1. 

2) Bol. Lehrjahre VIII, 9: „MeiftentHeils, wenn fie zurüdtehrte, jegte fie fich 
unter bie Säulen bes Portals vor einem Landhauje in ber Nachbarſchaft; man 
fuchte fie nicht mehr, man erwartete fie. Dort jhien fie auf den Stufen auszu« 
ruhen; dann Tief fie im ben großen Saal, bejah bie Statuen, und wenn man fie 
nicht befonder# aufhielt, eilte fie nad) Hauje.“ 
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Es ſtürzt der Feld und über ihn die Fluth. 
Kennft du ihn wohl? 

Dahin! Dahin 
Geht unjer Weg! o Vater, ') laß ung ziehn! 


Der Sänger.?) 


Das hör’ ich draußen vor dem Thor, 
Was auf der Brüde fchallen ? 

Laß den Gejang vor unferm Ohr 

Sm Saale wiederhallen! 

Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Knabe?) fam, der König rief: 
Laßt mir herein den Alten! 


Gegrüßet feid mir, edle Herrn, 

Gegrüßt ihr, Schöne Damen! 

Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Mer fennet ihre Namen? 

Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, euch! hier ift nicht Zeit, 
Sid) ftaunend zu ergeben. 


Der Sänger drüdt’ die Augen ein, 
Und jchlug in vollen Tönen; 

Die Ritter jchauten muthig drein, 

Und in den Schooß die Schönen. 

Der König, dem das Lied gefiel, 

Ließ, ihn zu ehren für fein Spiel, 
Eine goldne Kette reichen. 


Die goldne Kette gieb mir nicht, 
Die Kette gieb den Rittern, 
Bor deren fühnem Angeſicht 
Der Feinde Ranzen jplittern; 
1) Lehrjahre II, 4 zu Ende; „Mein Vater! rief fie, du willft mich nicht ver« 
laſſen, willft mein Vater fein! — Id bin bein Kind!“ 


2) Zehrjahre II, 11. 
3) Der zurüdfehrende Page. 





— 104 — 


Sieb fie dem Kanzler, den du Haft, 
Und laß ihn nocd die goldne Laft 
Bu andern Laften tragen! 


Sc finge, wie der Vogel fingt, 

Der in den Zweigen wohnet; 

Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet; 

Doch darf ich bitten, bitt' ih Eins: 
Laß mir den beften Becher Weins 
Sn purem Golde reichen! 


Er jegt’ ihn an, er trank ihn aus: 
D Trank voll füßer Labe! 

D wohl dem hodhbeglüdten Haus, 
Wo das ift Heine Gabe! 

Ergeht’3 euch wohl, jo denkt an mid, 
Und danfet Gott jo warm, als ich 
Sir diefen Trunf euch danke. 





Ballade!) 


vom vertriebenen und zurückkehrenden Grafen. 


erein, o du Guter! du Alter herein! 
Hier unten im Saale da find wir allein, 
Wir wollen die Pforte verjchließen. 
Die Mutter, fie betet, der Vater im Hain?) 
Sit gangen die Wölfe zu hießen. 
D fing’ uns ein Märchen, o fing’ es uns oft, 
Daß id) und der Bruder e3 lerne! 
Wir Haben jchon Yängft einen Sänger gehofft, — 
Die Kinder, fie hören es gerne. 


Im nädtlihen Schreden, im feindlichen Graus, 
Verläßt er das hohe, das Herrliche Haus, 


1) ©. die Hierzu gehörige Note am Schluſſe des Bandes. Die Duelle biefer 
Ballade ift: „The beggars daughter of Bednallgreen ‘“, in Thomas Percy’s 
„Relics of ancient poetry‘“ unb Boccaccio's Decamerone II, 8: „Il Conte 
d’Anguersa* ⁊c. — Gebichtet 1816. 

2) Im Hain gehört zu die Wölfe. 
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Die Schäße, die hat er vergraben. 

Der Graf nun fo eilig zum Pförtchen hinaus, 

Was mag er im Arme denn haben? 

Was birget er unter dem Mantel gejchwind ? 

Was trägt er fo rajch in die Ferne? 

Ein Töchterlein ift es, da fchläft nun das Kind — 
Die Kinder, fie hören es gerne. 


Nun Hellt jich der Morgen; die Welt ift jo meit, 
Sn Thälern und Wäldern die Wohnung bereit, 
Sn Dörfern erquidt man den Sänger. 

So ſchreitet und heifcht er undenkliche Zeit, 

Der Bart wählt ihm länger und länger; 

Doh wächſt in dem Arme das liebliche Kind, 
Wie unter dem glüdlichiten Sterne, 

Geihüßt in dem Mantel vor Regen und Wind — 
Die Kinder, fie hören e3 gerne. 


Und immer find weiter die Jahre gerückt, 

Der Mantel entfärbt fi, der Mantel zerftüct, 

Er könnte fie länger nicht faſſen. 

Der Vater, er jhaut fie, wie ift er beglüdt! 

Er kann fi für Freude nicht laſſen; 

So ſchön und jo edel erfcheint fie zugleich, 
Entiproffen aus tüchtigem Kerne, 

Wie macht fie den Vater, den theuren, jo reih! — 
Die Kinder, fie hören e3 gerne. 


Da reitet ein fürftlicher Ritter heran, 

Sie redet die Hand aus, der Gabe zu nahn; 
Almojen will er nicht geben. 

Er faſſet das Händchen fo kräftiglih an: 
Die will ich, fo ruft er, aufs Leben! 
Erkennſt du, erwidert der Alte, den Schaß, 
Erhebſt du zur Fürftin fie gerne; 

Sie fei dir verlobet auf grünendem Plag — 
Die Kinder, fie hören e3 gerne. 





— 106 — 


Sie ſegnet der Priefter am Heiligen Ort, 

Mit Luft und mit Unfuft nun ziehet fie fort; 
Sie möchte vom Vater nicht jcheiden. 

Der Alte, er wandelt nun bier und bald dort, 
Er träget in Freuden jein Leiden. 

So!) hab’ ih mir Jahre die Tochter gedacht, 
Die Enkelein wohl in der Ferne; 

Sie ſegn' ich bei Tage, fie ſegn' ich beit Naht — 
Die Kinder, fie hören es gerne. 


Er jegnet die Kinder; da poltert’3 am Thor; 
Der Vater, da ift er! Sie jpringen hervor, 
‚Sie können den Alten nicht bergen — 

Was lockſt du die Kinder! du Bettler, du Thor! 
Ergreift ihn, ihr eifernen Schergen! 

Bum tiefften Berließ den Verwegenen fort! 

Die Mutter vernimmt’3 in der Ferne, 

Sie eilet, fie bittet mit jchmeichelndem Wort — 
Die Kinder, fie hören e3 gerne, 


Die Schergen, fie laffen den Würbigen ftehn, 

Und Mutter und Kinder, fie bitten jo jchön; 

Der fürftliche Stolze verbeißet 

Die grimmige Wuth, ihn entrüftet das Flehn, 

Bis endlich fein Schweigen zerreißet: 

Du niedrige Brut! du vom Bettlergefchlecht! 
Berfinjterung fürftlicher Sterne! 

Ihr dringt mir Verderben! Geſchieht mir doch Recht — 
Die Kinder, fie hören’3 nicht gerne. 


Noch ftehet der Alte mit herrlichem Blid, 
Die eijernen Schergen, fie treten zurüd, 

Es wählt nur das Toben und Wüthen. 
Schon lange verflucht’ ich mein ehliches Glüd, 
Das find nun die Früchte der Blüthen! 


1) So wie ich euch Hier jehe. 
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Man leugnete ftet3, und man leugnet mit Recht, 
Daß ie fich der Adel erlerne; 

Die Bettlerin zeugte mir Bettlergeſchlecht — 
Die Rinder, fie hören’3 nicht gerne. 


Und wenn euch der Gatte, der Vater verftößt, 
Die Heiligften Bande vermwegentlich löſt, 

So fommt zu dem Vater, dem Ahnen! 

Der Bettler vermag, jo ergraut und entblößt, 
Euch Herrliche Wege zu bahnen. 

Die Burg, die ift meine! Du Haft fie geraubt, 
Mich trieb dein Gejchleht in die Ferne; 

Wohl bin ich mit Föftlichen Siegeln!) beglaubt! — 
Die Kinder, fie hören e3 gerne. 


Rechtmäßiger König, er fehret zurüd, 

Den Treuen verleiht er entwendetes Glüd, 
Ich löſe die Siegel der Schätze — 

Sp rufet der Alte mit freundlichem Blid — 
Euch fünd’ ich die milden Geſetze. 

Erhole dich, Sohn! E3 entwidelt ſich gut, 
Heut einen fich jelige Sterne; 

Die Fürftin, fie zeugte dir fürftliches Blut — 
Die Kinder, fie hören e3 gerne. 


Das Deilchen.?) 
Ein Beilhen auf der Wieje ftand, 
Gebüdt in fi und unbekannt: 
Es war ein herzig’3 Veilchen. 
Da fam eine junge Schäferin 
Mit leichtem Schritt und munterm Sinn 
Daher, daher, ’ 
Die Wieje her, und fang. 


Ah! denkt das Veilchen, wär’ ich nur 
Die Ihönfte Blume der Natur, 
Ach, nur ein Feines Weilchen, 


1) Beflegelten Urkunden. — 2) Aus dem Eingipiel: „Erwin und Elmire“ (1773) 


f 
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Bis mich das Liebchen abgepflüdt 
Und an dem Bufen matt gedrüdt! 
Ah nur, ad nur 

Ein Biertelftündchen lang! 


Ach, aber ah! das Mädchen kam 

Und nicht in Acht das Veilchen nahm, 
Ertrat da3 arme Beilchen. 

Es ſank und ftarb und freut’ fih noch: 
Und fterb’ ich denn, jo fterb’ ich doch 
Durd fie, durch fie, 

Zu ihren Füßen doch. 


Der untreue Knabe.) 


Es war ein Knabe frech genung, 
War erft aus Frankreich kommen, 
Der hatt’ ein armes Mädel jung 
Gar oft in Arm genommen 

Und liebgekoft und Tiebgeherzt, 
Als Bräutigam herumgejcherzt 
Und endlich fie verlaffen. 


Das braune Mädel das erfuhr: 

Bergingen ihr die Sinnen; ?) 

Sie lacht' und weint” und bet't' und jhwur;®) 
Sp fuhr die Seel’ von Hinnen. 


1) Ausdem Singipiel: „Slaubine von Billa Bella” (1775) mit Heinen Aenderungen. 
2) E3 ift weder mit: Sander Da’8 braune Mädel das erfuhr, noch 
mit Dünger SBergingen ihr die Sinne zu lejen, ſondern bie erfte Zeile ift als 
abjoluter Borberjag mit weggelaſſenem „Kaum dab“ zu faſſen, im Sinne von: 
(Kaum) erfuhr das braune Mädel das. Durch die zufammengezogene Form 
wird die unmittelbare Wirkung der böfen Nachricht verfinnlicht. Vgl. Fauft I, Swinger: 
35 bin, ad, kaum alleine, 
Sch wein’, ih wein’, id wein’, ich weine. 
Das Herz zerbridt in mir, 
S. auch: „Der getreue Edart“ ©. 142: 
Die Kinderlein ängftlih gen Haufe fo ſchnell, 
Gejellt fich zu ihnen der fromme Gejel. 
Hier ift fogar nod das Verbum ausgelaſſen. 
„sg Sluchte, verſchwor ihre Seligkeit. 
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Die Stund’, da fie verjchieden: war, 
Wird bang dem Buben, grauft fein Haar, 
E3 treibt ihn fort zu Pferde. 


Er gab die Sporen kreuz und quer 

Und ritt auf alle Seiten, 

Herüber, hinüber, Hin und her, 

Kann feine Ruh erreiten; 

Reit't fieben Tag und fieben Nadıt; 

Es blitt und donnert, ftürmt und kracht, 
Die Fluthen reißen über. 


Und reit’t in Blitz und Wetterjchein 
Gemäuerwerf entgegen, 

Bind’t ’3 Pferd hauf’!) an und Friecht hinein 
Und dudt jich vor dem Regen. 

Und wie er tappt und wie er fühlt, 

Eid unter ihm die Erd’ erwühlt;?) 

Er ftürzt wohl Hundert Klafter. 


Und al3 er ſich ermannt vom Schlag, 
Sieht er drei Lichtlein jchleichen. 

Er rafft fih auf und Frabbelt nad, 

Die Lichtlein ferne weichen, 

Krrführen ihn, die Quer’ und Läng’, 
Trepp’ auf, Trepp’ ab, durch enge Gäng’, 
Berfallne wüſte Keller. 


Auf einmal fteht er Hoch im Saal, 

Sieht figen Hundert Gäfte, 

Hohläugig grinjen allzumal 

Und winfen ihm zum Feſte. 

Er fieht jein Schägel unten an, 

Mit weißen Tühern angethan; 

Die wend’t ſich.) 

1) Haufen: hier außen. Bol. Fauft I: 

Drinnen gefangen ift Einer 
Bleibet Haußen, folg’ ihm Keiner! 


2) Bom Grund heraufmühlt. — 3) Das Gedicht ift unvollenbet geblieben und 
der beabfichtigte Schluß nirgends angedeutet. 
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Erlfönig. ') 


Der reitet fo fpät durch Nacht und Wind? 
Es ift der Vater mit feinem Rind; 

Er Hat den Knaben wohl in dem Arm, 

Er faßt ihn ficher, er Hält ihn warm. 


Mein Sohn, was birgft du fo bang dein Gefiht? — 
Siehſt, Vater, du den Erlkönig nicht? 

Den Erlenfönig mit Kron’ und Schweif? — 

Mein Sohn, es ift ein Nebelitreif. — 


„Du liebes Kind, fomm, geh mit mir! 

„Gar ſchöne Spiele fpiel’ ich mit dir; 

„Mandy bunte Blumen find an dem Strand, 
„Meine Mutter hat manch gülden Gewand." — 


Mein Bater, mein Vater, und höreſt du nicht, 
Was Erlenfönig mir leife verjpriht? — 

Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind! 

In dürren Blättern jäufelt der Wind. — 


„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 

„Meine Töchter follen dich warten jchön; 

„Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn 
„Und wiegen und tanzen und fingen dich ein.” — 


Mein Vater, mein Vater, und fiehft du nicht dort 
Erlkönigs Töchter am düftern Ort? — 


1) Am Unfange des Singſpiels: „Die Fiſcherin“ (1782). Angeregt durch das 
in Herderd „Stimmen der Völker” enthaltene dänifche Volkslied: „Erlkönige Tochter.” 
Das Wörterbuh ber Gebrüder Grimm jagt: „In Herbers ‚Stimmen ber Völler“ 
wurde das däniſche ellerfonge, ellelonge d. i. elverfonge, elvelonge, 
aljio Elbkönig, Elbenkönig, gleibebeutend mit Beherrſcher ber Elbe, 
falich überjegt, was hernach auch Goethen verführte. Einen Erlkönig giebt es in 
feiner Sage.“ Hiergegen führt Dünger an, baß Elle bäniih Erle heiße und ba 
man Ellefru, Ellepige, Ellefolfe mirklich mit diefem Baume in Ver— 
bindung bradite. 
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Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh' es genau: 
Es jcheinen die alten Weiden jo grau. — 


„Ich liebe dich, mich reizt deine jchöne Geftalt; t) 
„Und biſt du nicht willig, jo brauch’ ich Gewalt.“ 
Mein Bater, mein Vater, jebt faßt er mich an! 
Erlfönig Hat mir ein Leids gethan! — 


Dem Vater graufet’3; er reitet gejchwind, 
Er hält in Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Mühe und Noth; 
Sn jeinen Armen da3 Kind war todt. 


Johanna Sebus. 


Bum Andenken ber fiebzehnjährigen Schönen, Guten, aus dem Dorfe Brienen, 
bie am 13. Januar 1809 bei dem Eisgange bes Rheins und dem großen Bruche 
des Dammes von Eleverham, Hülfe reihend, unterging.?) 


Der Damm zerreißt, das Feld erbrauft, 

Die Fluthen jpülen, die Fläche?) jauft. 
„Ich trage dich, Mutter, durch die Fluth, 
Noch reicht fie nicht Hoch, ich wate gut.“ 
„Auch uns bedenke, bebrängt wie wir find, 
Die Hausgenoffin, drei arme Kind! 
Die Schwache Frau! ... Du gehft davon!” — 
Sie trägt die Mutter durchs Waſſer jchon. 


1) Dünger meint, bier jei eine Sylbe überzählig, und wenn nicht etwa ber 
Vers burch Verjehen fünf Füße habe, jei lieb’ zu ſchreiben. Aber abgejehen da— 
von, dab Sch Lieb’ dich, mich reizt eine unerträgliche Härte geben würde, ift 
gerade das längere Verweilen auf ben Worten Ich liebe dich mit ber noth- 
gedrungen folgenden Heinen Pauſe ber eindringlidhen Leidenihaft gemäß. Wie viel 
beſſer hat Schubert das Schöne in biefer Freiheit verftanden und durch feine Com: 
pofition wiedergegeben! Wie benn überhaupt Goethe’fche Versformen nicht durch 
ftrenges Sylbenzählen, jondern mittelft mufilaliiher Empfindung aufgefaßt werben 
wollen, wie Goethe e3 felbjt in bem Gedicht „Un Lina” S. 65 anbeutet: „Nur 
nicht Iefen, immer fingen!” 

2) „Auf Veranlaffung guter Menſchen aus ber Cleve'ſchen Gegenb“ gebichtet 
1809. Bgl. Goethe =Belter’icher Briefwechſel I, 360. 

3) Die Waflerfläde. 
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„Zum Bühle da rettet euch! Harret derweil! 
Gleich Fehr’ ich zurüd, uns Allen ift Heil. 

Zum Bühl ift’3 noch troden und wenige Schritt; 
Doch nehmt aud) mir meine Ziege mit!” 


Der Damm zerihmilzt, das Feld erbrauft, 
Die Fluthen wühlen, die Fläde jauft. 

Sie ſetzt die Mutter auf fihres Land; 

Schön Suschen!) gleich wieder zur Fluth gewandt. 

„Wohin? Wohin? die Breite ſchwoll; 

Des Waſſers ift hüben und drüben voll, 

Verwegen ind Tiefe willft du hinein ?” %) 

„Sie jollen und müjjen gerettet jein!“ 


Der Damm verjhmwindet, die Welle brauit, 
Eine Meeresmwoge?) fie ſchwankt und jauft. 
Schön Sushen jchreitet gewohnten Steg, 
Umftrömt auch, gleitet fie nicht vom Weg, 
Erreicht den Bühl und die Nachbarin, 
Doch der und den Kindern Fein Gewinn!) 


Der Damm verjhmwand, ein Meer erbrauft’3, 
Den kleinen Hügel im Kreis umſauſt's. 
Da gähnet und mwirbelt der jchäumende Schlund 
Und ziehet die Frau mit den Kindern zu Grund; 
Das Horn der Ziege faht das ein’, — 
So jollten fie alle verloren jein! 
Schön Suschen fteht noch ftrad und gut: 
Wer rettet das junge, das edelſte Blut? 
Schön Suschen fteht noch wie ein Stern; 
Doch alle Werber) find alle fern. 


1) Diejer Vorname jcheint hier wegen des Anflanges an den Beinamen „Sebus“ 
gewählt zu fein, wenn man nicht etwa annehmen will, daß Goethe anfangs 
Johanna mit Sufanna vermwecjelt Hatte und die Diminutivform des letzteren 
Namens dann wegen feines zarteren Klanges im Gedichte ftehen lieh. 

2) Dies Spricht einer der Umftehenden. Nach ber Meberlieferung warnte fie 
ber auf bem Damme ftehenbe Deichgraf Theodor Reymers. 

8) So gewaltig wie eine Meereswoge. 

4) Keine Gewinnbringenbe, nicht zum Gewinn, ohne Nutzen. 


5) Alle, die fonft um fie geworben; das boppelte „alle“ ift ausbrudspolfe 
Berftärfung. 
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Rings um fie Her ift Waflerbahn, 

Kein Scifflein ſchwimmet zu ihr heran. 

Noch einmal blidt fie zum Himmel hinauf, 

Da nehmen die fchmeichelnden ') Fluthen fie auf. 


Kein Damm, fein Feld! Nur hier und dort 
Bezeihnet ein Baum, ein Thurm den Drt. 
Bededt ift Alles mit Wafjerfchwall; 
Doch Suschens Bild ſchwebt überall. — 
Das Waſſer finkt, das Land erjcheint, 
Und überall wird jchön Suschen beweint. — 
Und dem jei, wer’3 nicht fingt und fagt, 
Im Leben und Tod nicht nachgefragt !?) 


Der $ifcher.?) 
Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Ein Fiſcher ſaß daran, 
Sah nad) dem Angel?) ruhevoll, 
Kühl bis ans Herz hinan. 
Und wie er ſitzt und wie er lauſcht, 
Theilt ſich die Fluth empor: 
Aus dem bewegten Waſſer rauſcht 
Ein feuchtes Weib hervor. 


Sie ſang zu ihm, ſie ſprach zu ihm: 
Was lockſt du meine Brut 

Mit Menſchenwitz und Menſchenliſt 
Hinauf in Todesgluth? 5) 


1) Die Wuth bed Waflers wird gegen fie zur Liebkoſung. 

2) Die franzöfiihe Behörde (Eleve war ſeit 1794 Deutſchland entriffen) ließ 
ihr ein Dentmal mit der Infchrift errichten: Jeanne Sebus, jeune fille de 17 ans; 
aprös avoir sauv6 sa Möre infirme des eaux du Rhin debord& lan 1809, se 
pröcipita de nouveau dans le fleuve pour arracher & la mort une Möre et ses 
enfans; elle y perit. Le monument a été élevé à sa mämoire lan 1811. 

3) Zuerſt in Seckendorffs: „Volls⸗ und andere Lieber mit Begleitung bes 
Sortepiano” 1779. 

4) Die männlihe Form war zu Goethe’3 Beit noch die gebräudjlichere, 

5) Die töbtlihe Gluth des fonnigen trodnen Landes fteht im Gegenjah zur 
fühlen Lebensfeuchte des Waſſers. 


Goethe. I. 8 
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Ah, wühteft du, wie's Filchlein !) ift 
Sp mwohlig auf dem Grund, 

Du ftiegft herunter wie du bift 

Und würdeſt erft gejund. 


Labt fich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond fih nidht im Meer? 
Kehrt wellenathmend ihr Geficht 
Nicht doppelt jchöner her? 

Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feuchtverflärte Blau? 

Lockt dich dein eigen Angeficht 
Nicht her in ew’gen Thau? 


Das Waller rauſcht', das Wafler ſchwoll, 
Nest ihm den nadten Fuß; 

Sein Herz wuchs ihm jo ſehnſuchtsvoll, 
Wie bei der Liebften Gruß. 

Sie fprad zu ihm, fie fang zu ihm; 
Da war’3 um ihn geichehn; 

Halb zog fie ihn, halb ſank er Hin, 

Und ward nicht mehr gejehn. 


Der König in Thule. ®) 
Es war ein König in Thule, Es ging ihm nichts darüber, 


Gar treu bis an das Grab, Er leert' ihn jeden Schmaus;?®) 
Dem fterbend jeine Buhle Die Augen gingen ihm über, 
Einen golden Becher gab. So oft er trank daraus. 


1) Dativ. — 2) Im September 1774 zum Fauft gedichtet. Die erfte Faſſung 
des Gebichtes, welche 1792 in Sedendorff3 dritter Sammlung „Wolls- und andre 
Lieder” mit ber Meberichrift: „Der König von Thule” und der Zuſatz: „Aus Göthens 
D. Kauft.” erichien, enthält manche Abweidjungen. Sp lautet die erfte Strophe: 

Es war ein König in Tule, 
Einen golbnen Becher er hätt’ 
Empfangen von feiner Buhle 
Auf ihvem ZTobesbett. 

Ultima Tule hieß bei den Alten eine fabelhafte Inſel, welche im nordweſt⸗ 
lichen Meer an der äußerften Grenze ber befannten Erbe litgen follte. 

3) Früher: Den Becher hätt’ er lieber, 

Tranf draus bei jedem Schmaus 
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Und als er fam zu fterben, Dort ftand®) der alte Becher, 
Zählt' er feine Städt’ im Reih,‘) Trank letzte Lebensgluth 
Gönnt’ Alles jeinem Erben, Und warf den heil’gen Becher 
Den Becher nicht zugleich. Hinunter in die Fluth. 

Er ſaß beim?) Königsmahle, Er jah ihn ftürzen®), trinken 
Die Ritter um ihn her, Und finfen?) tief ind Meer. 
Auf hohem) Wäterfaale Die Augen thäten ihm finfen; 


Dort auf dem*) Schloß am Meer. Trank nie einen) Tropfen mehr. 





Das Blümlein Wunderſchön. 
Cied des gefangenen Grafen. ?) 
Graf. 

Ich fenn’ ein Blümlein Wunderſchön 

Und trage darnach Verlangen; 

Ich möcht' es gerne zu ſuchen gehn, 
Allein ich bin gefangen. 

Die Schmerzen ſind mir nicht gering; 
Denn als ich in der Freiheit ging, 
Da hatt' ich es in der Nähe. 

Von dieſem ringsum ſteilen Schloß 
Laß' ich die Augen ſchweifen, 

Und kann's von hohem Thurmgeſchoß 
Mit Blicken nicht ergreifen; 

Und wer mir's vor die Augen brächt', 
Es wäre Ritter oder Knecht, 

Der ſollte mein Trauter bleiben. 


1) Zählt' er fein’ Städt’ und Reich’. — 2) Am Hohen. — 3) Im alten. — 4) Auf 
feinem. — 5) Da faß. — 6) finten und — 7) ftürzen. — 8) Trank feinen, 

9) Auf feiner dritten Schweizerreife 1797 Tas Goethe in Stäfa Aegidius Tichu- 
dir® „Schweizerijche Chronik“, in welcher berichtet wird, daß ber von ben Zürichern 
Bürgern 1250—1352 gefangen gehaltene Graf Johann von Habsburg-Rapperswl 
anf dem Thurme zu Wellerberg das Lieblein gemacht habe: „Ich weiß ein blames 
Blümelein.” — Uhland (53, I, 108—110) theilt ein altes Vollslied mit, welches 


beginnt: 
Weiß mir ein blümli blamwe Ich kunt es nirgent finden, 
Bon himmelblawen fdjein ; Was mir verſchwunden gar, 
Es ftat in grüner awe, Bon rif und Falten winden 
Es heißt Vergiß mit mein. Iſt es mir worden fal. 


Ob dies mit jenem identisch ift, Täßt fich nicht ermitteln. — Vollendet 16. Juni 1798. 
8* 
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Roſe. 
Ich blühe ſchön und höre dies 
Hier unter deinem Gitter. 
Du meineſt mich, die Roſe, gewiß, 
Du edler, armer Ritter! 
Du Haft gar einen hohen Sinn, 
Es herricht die Blumenkönigin 
Gewiß auch in deinem Herzen. 
Graf. 
Dein Purpur ift aller Ehren werth 
Im grünen Ueberkleide; 
Darob das Mädchen dein begehrt 
Wie Gold und edel Geſchmeide. 
Dein Kranz erhöht das ſchönſte Geſicht: 
Allein du biſt das Blümchen nicht, 
Das ich im Stillen verehre. 
Cilie. 
Das Röslein hat gar ſtolzen Brauch 
Und ſtrebet immer nach oben; 
Doch wird ein liebes Liebchen auch 
Der Lilie Zierde loben 
Wem's Herze ſchlägt in treuer Bruſt 
Und iſt ſich rein, wie ich, bewußt, 
Der hält mich wohl am höchſten. 
Graf. 
Sc nenne mich zwar keuſch und rein 
Und rein von böjen Fehlen; 
Doch muß ich Hier gefangen fein 
Und muß mic einfam quälen. 
Du bijt mir zwar ein jchönes Bild 
Bon mander Jungfrau, rein und mild: 
Doc weiß ich noch was Liebers. 
Xelfe. 
Das mag wohl ich, die Nelle, jein, 
Hier in des Wächter! Garten; 
Wie würde jonit der Alte mein 
Mit jo viel Sorge warten? 
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Am ſchönen Kreis der Blätter Drang, 
Und Wohlgeruch das Leben Yang, 
Und alle taujend Farben. 

Graf. 
Die Nelfe fol man nicht verſchmähn, 
Sie ift des Gärtner Wonne; 
Bald muß fie in dem Lichte ftehn, 
Bald jhügt er fie vor Sonne: 
Doch was den Grafen glüdlich macht, 
Es ift nicht ausgeſuchte Pracht, 
Es ift ein ftille8 Blümchen. 

Deildhen. 

Sch ſteh' verborgen und gebüdt 
Und mag nicht gerne ſprechen; 
Doch will ich, weil ſich's eben fchidt, 
Mein tiefes Schweigen brechen. 
Wenn ich es bin, du guter Mann, 
Wie ſchmerzt mich's, daß ich hinauf nicht kann 
Dir alle Gerüche jenden. 

Graf. 
Das gute Veilchen ſchätz' ich fehr: 
Es iſt ſo gar beſcheiden 
Und duftet ſo ſchön; doch brauch' ich mehr 
In meinem herben Leiden. 
Ich will es euch nur eingeſtehn: 
Auf dieſen dürren Felſenhöhn 
Iſt's Liebchen nicht zu finden. 


Doch wandelt unten an dem Bach 
Das treuſte Weib der Erde 

Und ſeufzet leiſe manches Ach, 

Bis ich erlöſet werde. 

Wenn ſie ein blaues Blümlein bricht 
Und immer ſagt: Vergiß mein nicht! 
So fühl’ ich's in der Ferne. 


Sa, in der Ferne fühlt fich die Macht, 
Wenn Zwei fich redlich lieben; 
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Drum bin ich in des Kerfers Nacht 
Auch noch lebendig geblieben. 

Und wenn mir faft das Herze bricht, 
Sp ruf’ ih nur: Vergiß mein nicht! 
Da komm’ ich wieder ind Leben. 


Ritter Kurts Brautfahrt.‘) 


Mit des Bräutigam Behagen 
Schwingt jih Ritter Kurt auf3 Roß; 
Bu der Trauung jol’3 ihn tragen, 
Auf der edlen Liebſten Schloß: 

Als am öden Feljenorte 

Drohend fih ein Gegner naht; 
Ohne Zögern, ohne Worte 

Screiten fie zu rafcher That. 


Lange ſchwankt des Kampfes Welle, 
Bis fih Kurt im Siege freut; 

Er entfernt ſich von der Stelle, 
Ueberwinder und gebläut. 

Aber was er bald gewahret 

In des Buches Zitterjchein: 

Mit dem Säugling ftill gepaaret, 
Scleicht ein Liebhen durch den Hain. 


Und fie winkt ihn auf das Plägchen: 
Lieber Herr, nicht fo gefchwind! 
Habt ihr nichts an euer Schägchen? 
Habt ihr nicht für euer Kind? 


1) „Zajchenbucd auf das Jahr 1804.“ Dünger weift die Anregung zu biefer 
Ballade in einer Stelle aus des Marſchalls von Bafjompierre Mömoires nad, auf 
welche Goethe noch in einem Briefe an Knebel vom 23. Mai 1814 anfpielt: „Ich 
habe beinah jo viel Händel auf dem Halle, von guter und jchlechter Sorte, als ber 
Marihall von Bafiompierre, welcher einer Tochter aus großem Haufe ein Kind ge- 
macht hatte, eine jehr gefährliche Ehrenjache ausbaden jollte und zugleich im Fall 
war, von feinen Greditoren in den Schuldthurm geführt zu werben. Diejes Alles 
hat er, wie er jchreibt, durch die Gnade Gottes vergnüglich überftanden, und fo, 
Hoff’ ich’, ſoll es mir auch ergehn.“ Eine Erzählung aus jenen M&moires hatte 
er jchon 1795 in die „Unterhaltungen deuticher Ausgewanderter“ aufgenommen. 
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Ihn durchglühet jüße Flamme, 
Daß er nicht vorbei begehrt, 
Und er findet nun die Amme !) 
Wie die Jungfrau liebenswerth. 


Doc er Hört die Diener blajen, 
Dentet nun der hohen Braut. 

Und nun wird auf jeinen Straßen 
Sahresfeft und Markt jo laut: 

Und er wählet in den Buden 
Manches Pfand zu Lieb’ und Huld; 
Aber ah! da fommen Juden 

Mit dem Schein vertagter Schuld. 


Und nun halten die Gerichte 
Den behenden Ritter auf. 

O verteufelte Geſchichte! 
Heldenhafter Lebenslauf! 

Soll ich heute mich gedulden? 
Die Verlegenheit iſt groß. 
Widerſacher, Weiber, Schulden, 
Ach, kein Ritter wird ſie los. 


Hochzeitslied.ꝰ) 


Wir ſingen und ſagen vom Grafen ſo gern, 

Der hier in dem Schloſſe gehauſet, 

Da wo ihr den Enkel des ſeligen Herrn, 
Den heute vermählten, beſchmauſet. 

Nun hatte ſich Jener im heiligen Krieg 

Zu Ehren geitritten durch mannigen Sieg, 

Und als er zu Haufe vom Röſſelein ftieg, 

Da fand er fein Schlöffelein oben, 

Doch Diener und Habe zerftoben. 





1) Die bereit$ Mutter Gemworbene. 

2) 1802 gedichte. Nach einer Sage, melde die Brüder Grimm „Deutſche 
Sagen” (1816) I, 31 unter der Weberjchrift: „Des Heinen Volkes Hoczeitfeft“, 
Mündlih, aus Sachſen, folgendermaßen mittheilen: „Das Heine Wolf auf ber 
Eilenburg in Sachſen wollte einmal Hochzeit maden und zog baber in der Nacht 
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Da bift du nun, Gräflein, da bift du zu Haus, 
Das Heimifche findeft du ſchlimmer! 

Zum Fenfter da ziehen die Winde hinaus, 

Sie kommen durd alle die Zimmer. 

Was wäre zu thun im der herbftlihen Nacht? 

So Hab’ ich doch manche noch ſchlimmer vollbracht, 
Der Morgen hat Alles wohl beſſer gemadht. 

Drum raſch bei der mondlichen Helle 

Ins Bett, in das Stroh, ind Geftelle! 


Und als er im willigen Schlummer jo lag, 
Bewegt e3 ſich unter dem Bette: 

Die Ratte, die rajchle, jo lange fie mag! 
Ka, wenn fie ein Bröjelein hätte! 

Doc fiehe! da ftehet ein winziger Wicht, 
Ein Zwerglein jo zierlih mit Ampelen-Ticht, 
Mit Nebner-Gebärden und Sprecher-Gemicht 
Bum Fuß des ermüdeten Grafen, 

Der, jchläft er nicht, möcht’ er doc jchlafen. 


Wir haben uns Fefte hier oben erlaubt, 
Seitdem du die Zimmer verlafjen, 

Und weil wir dich weit in der Ferne geglaubt, 
So dachten wir eben zu prafjen. ') 


burch das Schlüſſelloch und die Fgenfterrigen in den Saal, und fie fprangen hinab 
auf den platten Fußboden, wie Erbien auf die Tenne gejchüttet werden. Davon 
erwachte der Graf, ber im Hohen Himmelbette in dem Saale jchlief, und verwun— 
berte ſich über bie vielen Heinen Gejellen. Da trat einer geichmüdt wie ein Herold 
zu ihm heran und lud ihm in ziemenden Worten gar höflich ein, an ihrem Feſte 
Theil zu nehmen. „Doch um eines bitten wir”, feste er hinzu, „keins von eurem 
Hofgefinde darf fi unterftehn, das Feſt mit anzuſchauen, auch nicht mit einem 
einzigen Blick.“ Der alte Graf antwortete freundlich: „Weil ihr mid im Sclafe 
geftört, will ih auch mit euch fein.“ Nun ward ihm ein Lleines Weiblein zu— 
geführt, kleine Lampenträger ftellten fih auf und eine Heimdenmufif hob an.... 
Darauf neigten fie fi vor dem Grafen und berjelbe, der ihn eingeladen, trat wieder 
hervor und dankte ihm für bie erzeigte Gaftfreundichaft. Darauf drängten fie nad 
einander ſchnell hinaus, bald war es ftill und der alte Graf wieder allein im 
finftern Saal... ..». 

1) Strehlle hat herausgefunden, daß bier ber Ausdruck prafjen ftehe, weil 
der Majoratsfig der gräflihen Familie Eulenburg in Preußen (mwahrfcheinlich einer 
Eeitenlinie des Wettin’schen Haufes, zu welchem noch ein altertbümlicher dem alten 
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Und wenn du vergönneft, und wenn bir nicht graut, 
So ſchmauſen die Zwerge, behaglich und laut 

Bu Ehren der reichen, der niedlichen Braut. 

Der Graf im Behagen des Traumes; 

Bedienet euch immer des Raumes! 


Da kommen drei Reiter, fie reiten hervor, 
Die unter dem Bette gehalten; 

Dann folget ein fingendes, klingendes Chor 
Boffierlicher Heiner Geftalten 

Und Wagen auf Wagen mit allem Geräth, 
Daß einem jo Hören und Sehen vergeht, 
Wie's nur in den Schlöſſern der Könige fteht: 
BZulegt auf vergoldetem Wagen 

Die Braut und die Gäjte getragen. 


So rennet nun Alles in vollem Galopp 

Und fürt fih im Saale fein Plätzchen; 

Zum Drehen und Walzen und Iuftigen Hopp 

Erfiefet fi) Jeder ein Schätzchen. 

Da pfeift e3 und geigt es und Hinget und Hirrt, 
Und ringelt’3 und jchleift es und raujchet und wirrt, 
Da pifpert’3 und kniſtert's und fliftert’3 und ſchwirrt: 
Das Gräflein, es blidet hinüber, 

Es dünkt' ihn, als läg’ er im Fieber. 


Nun dappelt’3 und rappelt’3 und Happert’3 im Saal 
Bon Bänken und Stühlen und Tijchen, 

Da will nun ein Jeder am feftlihen Mahl 

Sich neben dem Liebchen erfriſchen; 

Sie tragen die Würfte, die Schinken jo Fein 

Und Braten und Fiſch und Geflügel herein; 

Es kreiſet beftändig der Föftliche Wein: 


Grafen Eufenburg von einem Wichtelmännchen gejchenkter Diamantring gehört), 
Vraffen Heiße und Goethe wohl den Ort ber localifirten Gage gefannt habe, 
Wäre es nicht noch tieffinniger, anzunehmen, der Name des Majoratzfiges komme 
von dem Braffen ber Zwerge her, und darauf bin bie alten Urkunden zu durchs 


forſchen? 
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Das tojet und koſet jo lange, 
Verſchwindet zulegt mit Geſange. 


Und ſollen wir fingen, was weiter geichehn, 

So ſchweige das Toben und Tojen! 

Denn was er fo artig im Kleinen gejehn, 
Erfuhr er, genoß er im Großen. 

Trompeten und Hingender, jingender Schall 

Und Wagen und Reiter und bräutlicher Schwall, 
Sie fommen und zeigen und neigen ſich al’, 
Unzählige, jelige Leute. 

So ging e3 und geht e3 noch Heute. 


Der Schabgräber. ') 


Arm am Beutel, krank am Herzen 
Schleppt' id meine langen Tage. 
Armuth ift die größte Plage, 
Reichthum ift das höchſte Gut! 
Und zu enden meine Schmerzen, 
Ging ih einen Schaß zu graben. 
Meine Seele jolit du haben! 
Schrieb ih Hin mit eignem Blut, 


Und fo zog ich Kreif’ um reife, 
Stellte wunderbare Flammen, 
Kraut und Knochenwerf zufammen: 
Die Beihwörung war vollbradit. 2) 


1) Schillers „Mufenalmanad) für 1798.” Dünger weiſt mit großer Wahr— 
icheinlichkeit die Anregung zu dieſem Gedicht in Petrarca’s Schrift „de remediis 
utriusque fortunae‘* nad), welde Goethe nad einer Aeußerung an Schiller vom 
23. Mai 1797 damals gelefen haben mochte. „Im ber beutjchen Ueberjegung ber= 
felben jehen wir zu I, 55 „vom Scabgraben und Finden“ eine Abbildung, auf 
welder ein Snabe einem aus einem Buche lefenden Manne, der links von einer 
Säule fteht, eine Strahlen ergießende Schale bringt, während in der Mitte in 
Zauberkreiſen Beſchwörer ftehen, von benen einer das Schwert gezogen, rechts von 
ihnen der Satan in ſchrecklicher Geftalt erfcheint und Höher hinauf Golbjtüde aus 
ber Erde genonmen werben.“ — Um 1. Mai 1797 jagt Goethe's Tagebuch: „Artige 
Idee, bad ein Kind einem Schaggräber eine leuchtende Schale bringt.“ 

2) Bol. die Beihwörung in „Benvenuto Gellini” II, 1. 
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Und auf die gelernte Weije 

Grub id nad) dem alten Schaße 

Auf dem angezeigten Plate; 

Schwarz und ſtürmiſch war die Nadıt. 


Und ih jah ein Licht von weiten, 
Und es fam gleich einem Sterne 
Hinten aus der ferniten Ferne, 
Eben ald es Zwölfe jchlug. 

Und da galt fein Vorbereiten: ') 
Heller ward’3 mit einemmale 

Bon dem Glanz der vollen Schale, 
Die ein Schöner Knabe trug. 


Holde Augen jah ich blinken 

Unter dichtem Blumenfranze ; 

In des Tranfes Himmelsglanze 
Trat er in den Kreis herein. 

Und er hieß mich freundlich trinken; 
Und ich dacht’: e3 kann der Knabe 
Mit der jchönen, lichten Gabe 
Wahrlich nicht der Böje fein. 


Trinfe Muth des reinen Lebens! 
Dann verftehft du die Belehrung, 
Kommft mit ängftlicher Beſchwörung 
Nicht zurüd an diefen Ort. 

Grabe hier nicht mehr vergebens! 
Tages Arbeit, Abends Gäjte! 
Saure Wochen, Frohe Feite! 

Sei dein fünftig Zauberwort. 


1) Jh wurde auf die Erjcheinung nicht erft vorbereitet (wie ſonſt bei Be— 
ihwörungen üblich ift, wo dem Erfcheinen des böjen Geiftes Sturm, Donner und 
andere graufige Beichen vorherzugehen pflegen), jondern heller ward's mit einems 
male, plöglid. 
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Der Xattenfänger.!) 


Ich bin der wohlbekannte Sänger, 
Der vielgereiſte Rattenfänger, 

Den dieſe altberühmte Stadt 
Gewiß beſonders nöthig hat. 

Und wären's Ratten noch ſo viele, 
Und wären Wieſel mit im Spiele, 
Von allen ſäubr' ich dieſen Ort, 
Sie müſſen mit einander fort. 


Dann iſt der gutgelaunte Sänger 
Mitunter auch ein Kinderfänger, 

Der ſelbſt die wildeſten bezwingt, 
Wenn er die goldnen Märchen ſingt. 
Und wären Knaben noch ſo trutzig, 
Und wären Mädchen noch fo ftubig, *) 
In meine Saiten greif’ ich ein, 
Sie müfjen alle hinterdrein. 


Dann ift der vielgewandte Sänger 
Gelegentlich ein Mädchenfänger; 
Sn feinem Städtchen langt er an, 
Wo er’3 nicht Mancher angethan. 


1) Zuerſt im ‚Taſchenbuch auf das Jahr 1804“, jedoch nad) Riemers „Mit- 
theilungen über Goethe“ jchon vor 1791 ala Einlage zu einem finderballet ge— 
dichtet. — Gottfrieds „Hiftoriihe Chronika“, welche Goethe als Knabe gelefen, er= 
zählt: „Im Jahr 1254 hat fich ber traurige Kal mit den Kindern zu Hameln im 
Braunfhweigtihen Lande begeben. Es hatte ein Landftreicher fi mit ben Bürgern 
um ein gewiffes Gelb verglichen, daß er mit einer leinen Pfeife alle Ratten und 
Mäufe aus der Stabt führen und fie biefes Ungeziefers entladen wollte. Er that 
folches und führete Ratten und Mäufe hinüber in ein Wafler, worin fie erfauffen 
mußten. Da ihm aber bie Bürger zu Hameln (wie man faget) feinen Lohn nicht 
gaben, fam er auf einen Freytag, im Monat Junio, in bie Stabt, weil die Leute 
in ber Kirche waren, unb fieng wieder an zu pfeiffen. Da fammelten fid) 180 Kin— 
der, die führete dieſer Pfeiffer alle Hinaus, gieng mit ihnen in das Thal Koppen- 
berg, und führete fie ba in den Berg hinein, daß weder Stumpf nod Stiel von 
ihnen nad berfelben Beit gefehen worden. Es jchreiben bie von Hameln die Jahr 
Zahl noch vom Ausgang ihrer armen Kinder. Alſo lohnet der Satan, wenn man 
fih mit ihm einläfjet.“ 

2) Scheu. 
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Und wären Mädchen noch jo blöde, 
Und wären Weiber noch) jo ſpröde, 
Doch allen wird jo liebebang 


Bei Bauberjaiten und Gejang. 
(Bon Anfang.) 


Die Spinnerin.!) 


Ars ih ſtill und ruhig fpann, 
Ohne nur zu ftoden, | 
Trat ein jhöner junger Mann 
Nahe mir zum Rocken. 

Lobte, wa3 zu loben war, — 
Sollte da3 was jchaden? — 
Mein dem Flachſe gleiches Haar 
Und ben gleichen Faden. 
Ruhig war er nicht dabei, 
Ließ es nicht beim Alten; 
Und der Faden riß entzwei, 
Den ich lang’ erhalten. 


Und des Flachſes Stein-Gewict 
Gab nod viele Zahlen; ?) 
Aber, ach! ich konnte nicht 
Mehr mit ihnen prahlen. ) 
Als ich fie zum Weber trug, 
Fühlt' ich was ſich regen, 
Und mein armes Herze jchlug 
Mit gejchwindern Schlägen. 
Nun, beim heißen Sonnenftich 
Bring’ ich’3 auf die Bleiche, 
Und mit Mühe büd’ ih mid 
Nah dem nächſten Teiche. 


Was ich in dem Kämmerlein 

Still und fein gejponnen, 

Kommt — wie fann e3 anders jein? — 
Endlih an die Sonnen. 


Dor Gericht. #) 
Don wen ich e3 habe, das jag’ ich euch nicht, 
Das Kind in meinem Leib. — 
Pfui! fpeit ihr aus: die Hure da! — 


_ Bin doc ein ehrlid Weib. 


1) Zuerft in den „Neuen Schriften“ 1800. Die Veranlafiung zu diefem Ge— 
dicht gab vielleicht ein Lied von Voß in feinem „Mufenalmanad auf das Jahr 


1792*, welches beginnt: 


Ich ſaß und jpann vor meiner Thür, 
Da Fam ein junger Mann gegangen. 
2) Der Flachs wird nad) Stein gewogen, dad daraus gejponnene Garn in 
Zahlen (Sträßnen) getheilt. Ich ipann aus dem Flachs noch viele Zahlen Garn. 
3) Weil der Faden nicht mehr jo glei war, wegen ihrer innern Unruhe. 
4) Dritte Ausgabe, 1815, jedoch fpäteftens 1778 gedichtet. 
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Mit wen ich mich traute, das jag’ ich euch nicht. 
Mein Schag ift Tieb und gut, 

Trägt er eine goldene Kett’ um den Hals, 

Trägt er einen ftrohernen Hut.') 


Soll Spott und Hohn getragen jein, 
Trag’ ich allein den Hohn. 

Ich kenn' ihn wohl, er fennt mich wohl, 
Und Gott weiß auch davon. ?) 


Herr Pfarrer und Herr Amtmann ihr, 
Sch bitte, Takt mich in Ruh! 

Es ift mein Kind, e3 bleibt mein Rind, 
Shr gebt mir ja nicht3 dazu. 


Der Edelfnabe und die Müllerin. 3) 

Edelfnabe, 

Wohin? wohin? 

Schöne Müllerin! 

Wie heißt du? 
Müllerin. 

Lieſe. 

Edelknabe. 

Wohin denn? Wohin, 

u Mit dem Rechen in der Hand? 


1) Gleichviel ob er eine goldene Kette trägt oder einen Strohhut, ein Edel— 
mann ober ein Bauer ift. 

2) Bor Gott find wir verheirathet, wenn auch nicht in Kirche und Amtäftube. 

3) Auf jeiner dritten Schweizerreiie, am 31. Auguſt 1797 fchreibt Goethe an 
Schiller: „Ih bin von Stuttgart unterwegs auf ein poetiiches Genre gefallen, im 
welchem wir künftig mehr machen müſſen. Es find Gefpräde in Liedern. Ich babe 
fo ein Gefpräd zwiſchen einem Knaben, ber in eine Müllerin verliebt ift, und dem 
Mühlbach angefangen und hoffe es bald zu überfchiden." Dann im Geptember 
bei Weberjendung des erften mit ber Auffchrift: „Der Edelfnabe und die 
Müllerin. Engliih*: „Es folgen auf biefe Introduction noch brei Lieder in 
deuticher, frangöfiiher und ſpaniſcher Art, die zufammen einen Heinen Roman aus— 
machen.” Auch im Scillerihen Mufenalmanah auf 1799, wo bie vier Balladen 
zuerft abgebrudt find, hat jeder Titel ben entiprechenden Zuſatz: Altengliich, 
Altdentih, Altfranzöſiſch, Altſpaniſch. Ob dieſe Zufäge nur die Diche 
tungsart bezeichnen jollen, oder ob wirklich bei jedem berjelben dem Dichter ein 
fremdes Lied vorgeſchwebt habe, iſt nicht ermittelt. Belannt ift ein folches nur beim 
dritten: „Der Müllerin Berrath.“ 
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Müllerin. 
Auf des Vater Land, 
Auf des Vaters Wieſe. 
Edelfnabe. 
Und geht jo allein? 
Mällerin, 
Das Heu joll herein, 
Das bebeutet der Reden; 
Und im Garten daran 
Fangen die Birnen zu reifen an, 
Die will ich brechen. 
Edelfnabe. 
Sit nicht eine jtille Laube dabei? 
Mällerin. 
Sogar ihrer zwei, 
Un beiden Eden. 
Edelfnabe. 
Ich komme bir nad, 
Und am heißen Mittag 
Wollen wir und drein verfteden. 
Nicht wahr, im grünen vertraulichen Haus — 
mMällerin. 
Das gäbe Geſchichten. 
Edelfnabe. 
Ruhſt du in meinen Armen aus? 
Mällerin, 
Mit nichten! 
Denn wer die artige Müllerin Füßt, 
Auf der Stelle verrathen ift. 
Euer ſchönes dunkles Kleid 
Thät’ mir leid 
So weiß zu färben. 
Gleich und Gleich! fo allein iſt's recht! 
Darauf will ich leben und fterben. 
Sch Tiebe mir den Müllerfnecht; 
An dem ift nichts zu verderben. 


— 1238 — 


Der Junggefell und der Mühlbach.) 

Gefell. 

Wo willſt du Mares Bächlein Hin 

Sp munter? 

Du eilft mit frohem, leihtem Sinn 

Hinunter. 

Was ſuchſt du eilig in dem Thal? 

So höre doch und jprich einmal! 
Bad. 

Ich war ein Bächlein, Junggeſell; 

Sie haben 

Mich jo gefaßt, damit ich ſchnell 

Im Graben 

Zur Mühle dort hinunter joll, 

Und immer bin ich rafch und voll. 


Geſell. 

Du eileſt mit gelaſſ'nem Muth 

Bur Mühle 

Und weißt nicht, was ich junges Blut 

Hier fühle. 

Es blickt die jhöne Müllerin 

Wohl freundlich manchmal nad) dir Hin? 
Bad. 

Sie öffnet früh beim Morgenlicht 

Den Laden 

Und kommt, ihr liebes Angeficht 

Bu baden. 

Ihr Buſen ift jo voll und weiß; 

Es wird mir gleich zum Dampfen heiß. 


1) Dünger jagt, Goethe habe unmöglich meinen lönnen, die vier Balladen 
follten auf dafielbe Liebesverhältniß fich beziehen. Die oben (S. 126, Unm. 3) an- 
geführte Aeußerung Goethe's, daß die Lieder „zufammen einen Heinen Roman aus: 
machen“, geht aber ausdrüdlich nur auf die Drei folgenden, welche in der That 
einen unverfennbaren innern Zufammenbang haben, wenn man es auch mit ber 
Uebereinftimmung in allen Einzelheiten der Vorgänge nicht gar fo genau nehmen 
darf; mie denn Goethe auch font einen kleinen Widerfprud im Einzelnen nicht 
ſcheute, wenn er der bichterifchen Wirkung zu Gute kam. 





@ vethe. 


I. 
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Gejell, 
Kann fie im Waffer Liebesgluth 
Entzünden, 
Wie fol man Ruh mit Fleifh und Blut 
Wohl finden? 
Wenn man jie einmal nur gejehn, 
Ach! immer muß man nad ihr gehn. 
Bad. 
Dann ftürz’ ich auf die Räder mid 
Mit Braujen, 
Und alle Schaufeln drehen ſich 
Im Saufen. 
Seitdem das ſchöne Mädchen jchafft, 
Hat auch das Waffer beſſ're Kraft. 
Gejell. 
Du Armer, fühlft du nicht den Schmerz, 
Wie Andre? 
Sie lacht dich an und jagt im Scherz: 
Nun wandre! 
Sie hielte dich wohl ſelbſt zurück 
Mit einem jüßen Liebeshlid? 
Bad, 
Mir wird jo jchwer, jo ſchwer, vom Ort 
Zu fließen; 
Ih frümme mich nur jachte fort 
Durch Wiejen; 
Und käm' es erſt auf mic) recht an, 
Der Weg wär’ bald zurüdgethan. 
Gefell, 
Gejelle meiner Liebesqual, 
Ich ſcheide; 
Du murmelſt mir vielleicht einmal 
Bur Freude. 
Geh, jag’ ihr gleich und ſag' ihr oft, 
Was ftill der Knabe wünjcht und hofft! 


— — — 
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Der Müllerin Derrath.‘) 


Moser der Freund jo früh und jchnelle, 
Da faum der Tag im Dften graut? 

Hat er fich in der Waldfapelle, 

Co Halt und friich es tft, erbaut? 

Es ftarret ihm der Bad entgegen; 

Mag er mit Willen barfuß gehn? 

Was Flucht er feinen Morgenfegen 

Durch die bejchneiten wilden Höhn? 


Ad, wohl! Er fommt vom warmen Bette, 
Wo er fich andern Spaß verſprach; 

Und wenn er nicht den Mantel hätte, 
Wie ſchrecklich wäre jeine Schmad! 

Es Hat ihn jener Schalf betrogen 

Und ihm den Bündel abgepadt; 

Der arme Freund ift ausgezogen 

Und fait wie Adam bloß und nadt!?) 


Warum auch ſchlich er dieſe Wege 

Nach einem ſolchen Uepfelpaar, 

Das freilich ſchön im Mühlgehege 

So wie im Baradiefe war. 

Er wird den Scherz nicht leicht erneuen; 
Er drüdte jchnell fih aus dem Haus 
Und bricht auf einmal nun im Freien 
In bittre laute Klagen aus: 


1) Das franzöfiihe Gedicht, welches hierbei vorjchwebte, fteht in der Erzähr 
fung „La folle en pel6rinage‘“, welche Goethe jpäter (1808) unter dem Titel: 
„Die pilgernde Thörin* in „Wilhelm Meifterd Wanderjahre“ aufnahm. 

2) Die erften beiden Strophen bes franzöfiihen Liebes lauten: 


En manteau, manteau sans chemise, Aux bords glac6s de la riviäre 

Non que l'ami pfit en manquer, Au point du jour, demi- Janvier, 
C'est que la sienne lui fut priss Il fit ce jour-lä sa priäre, 

En lieu charmant & remarquer: Pensant à Dieu moins qu’au meunier. 
Surpris en cueillant une pomme, Le manteau, dans cette aventure, 
Pomme de vingt ans au moulin, Et cette saison sans figuiers 

On l'avoit mis nud comme l'homme Le pr6serva de quelque injure, 


En le chassant de cet Eden, Sans l’empächer d'’aller nud pieds. 
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„Ich Tas in ihren Fenerbliden 

Nicht eine Sylbe von Berrath; 

Sie ſchien mit mir ſich zu entzücken, 
Und ſann auf jolhe ſchwarze That! 
Konnt’ ich in ihren Armen träumen, 
Wie meuchleriſch der Bujen ſchlug? 
Sie hieß den Holden Amor jäumen, 
Und günftig war er und genug. 


„Sic meiner Liebe zu erfreuen! 
Der Nacht, die nie ein Ende nahm! 
Und erjt die Mutter anzuichreien, 
Nun eben ald der Morgen fan! 

Da drang ein Dutzend Anverwandten 
Herein, ein wahrer Menjchenitrom: 
Da kamen Bettern, gudten Tanten, 
Es fam ein Bruder und ein Ohm. 


„Das war ein Toben, war ein Wüthen! 
Ein Jeder ſchien ein andres Thier. 

Sie forderten des Mädchens Blüthen 
Mit jchredlihem Gejchrei von mir. — 
Was dringt ihr Alle wie von Sinnen 
Auf den unichuld’gen Jüngling ein? 
Denn jolhe Schäge zu gewinnen, 

Da muß man viel behender jein. 


„Weiß Amor feinem jchönen Spiele 
Doch immer zeitig nachzugehn! 

Er läßt fürwahr nicht in der Mühle 
Die Blumen jechzehn Jahre ſtehn — 
Sie raubten nun das Kleiderbündel 
Und wollten aud) den Mantel nod), 
Wie nur jo biel verflucht Gefindel 
Sm engen Haufe fich verkroch! 


„Nun jprang ich auf und tobt’ und fluchte, 
Gewiß, durch Alle durchzugehn. 
9* 
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Sch ſah noch einmal die Verruchte, 
Und ad! fie war noch immer jchön, 
Sie Ulle wichen meinem Grimme, 

Da flog noch manches wilde Wort; 
Da mad’ ich mich mit Donnerſtimme 
Noch endlich aus der Höhle fort. 


„Man fol euch Mädchen auf dem Lande, 

Wie Mädchen aus den Städten, fliehn. 

So lajjet doch den Fraun von Stande 

Die Luft, die Diener auszuziehn! !) 
Doch feid ihr auch von den Geübten 

Und fennt ihr feine zarte Pflicht, 

So ändert immer die Geliebten, 

Doc fie verrathen müßt ihr nicht!“ 


So fingt er in der Winterftunde, 
Mo nicht ein armes Hälmchen grünt. 
Ich lache jeiner tiefen Wunde, 

Denn wirklich ift fie wohlverdient. 
So geh’ e3 Jedem, der am Tage 
Sein edles Liebehen frech betriegt, 
Und Nachts mit allzufühner Wage ?) 
Zu Amors falſcher Wähle Friecht. >) 


Der Müllerin Reue. 
Jüngling. 
ur fort, du braune Here! fort 
Aus meinem gereinigten Haufe, 
Daß ich dich, nach dem ernften Wort, 
Nicht zaufe! 


1) Str. 4. Laissez aux Dames de la ville 
A depouiller leurs serviteurs, 
2) Wagniß. — 3) Str. 6. 


A ces mots l’ami se retire, Qui trompent la n aitresse honntte 
Fpargnez le, vens et glagonsi Par des serments le long de joır, 
Moi, j’ai fait chanson pour rire, Et sont tromp6s par la grisette 


Ah, je rirai de ces gargons, La nuit au moulin de l'amour. 
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Was jingft du Hier fiir Heuchelei 
Bon Lieb’ und ftiller Mädchentreu? 
Mer mag dad Märchen hören! 


Sigeunerin- 
Ich finge von de3 Mädchens Neu’, 
Und langem, heißem Sehnen; 
Denn Leichtſinn wandelte fih in Treu’ 
Und Thränen. 
Sie fürchtet der Mutter Drohen nicht mehr, 
Sie fürchtet de3 Bruders Fauft nicht fo ehr, 
Als den Haß des Herzlich Geliebten. 


Jängling 
Von Eigennutz' fing’ und von Verrath, 
Bon Mord und diebiihdem Rauben! 
Man wird dir jede faliche That!) 
Wohl glauben. 
Wenn jie Beute vertheilt, Gewand und Gut, 
Schlimmer als je ihr Zigeuner thut, 
Das find gewohnte Geidhichten. 


Sigeunerin. 
„Ach weh! ad weh! Was hab’ ich gethan! 
Was Hilft mir nun das Laujchen!?) 
Sch hör’ an meine Kammer heran 
Ihn rauschen. 
Da klopfte mir hoch das Herz, id dacht': 
O Hätteft du doc die Liebesnacht 
Der Mutter nicht verrathen!“ 


Jängling. 
Ach, Leider! trat ich auch einft hinein 
Und ging verführt im Stillen: 
Ach Süßchen! laß mich zu bir ein 
Mit Willen! 


1) Die du von ihr erzählen magft. 
2) Da er doch nicht zu mir hereinklam. 
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Doch gleich entitand ein Lärm und Gefchrei; 
Es rannten die tollen Verwandten herbei. 
Noch jiedet das Blut mir im Leibe, ?) 
öigeunerin, 
„Kommt nun diefelbige Stunde zurüd, 
Wie ftill mich's kränket und jchmerzet! 
Ach habe das nahe, das einzige Glüd 
Bericherzet. 
Ich armes Mädchen, ich war zu jung! 
E3 war mein Bruder verrudjt genung, 
So ſchlecht an dem Liebften zu handeln.” 
Der Dichter, | 
Sp ging das ſchwarze Weib in dad Haus, 
Sn den Hof zur jpringenden Duelle; 
Sie wuſch ſich Heftig die Augen aus, 
Und Helle 
Ward Aug’ und Geficht, und weiß und Far 
Stellt fi die ſchöne Müllerin dar 
Dem erftauntserzürnten Knaben 
Müllerin. 
Ich fürchte fürwahr dein erzürnt Geficht, 
Du Süßer, Schöner und Trauter! 
Und Schläg’ und Meſſerſtiche nicht; 
Nur lauter 
Sag’ id von Schmerz und Xiebe dir 
Und will zu deinen Füßen hier 
Nun leben oder auch fterben. 
Jängling, 
D Neigung, jage, wie haft du fo tief 
Sm Herzen dich verftedet? 
Wer hat dich, die verborgen Schlief, 
Gemwedet? 
Ah, Liebe, du wohl unfterblich bift ! 


1) Es ift begreiflih, daß fowohl bie in der Müllerin Auftrag ſprechende ver— 
meintlihe Bigeunerin als der gegen die Wermittlerin zurädhaltende Jüngling den 
Borgang etwas biscreter fallen und die wirklich genoffene Liebesnacht verfchweigen. 
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Nicht kann Verrath und hämiſche Lit 
Dein göttlich Leben tödten. 

Mällerin. 
Liebit du mic noch jo Hoch und fehr, 
Wie du mir jonft gejchworen, 
So ift und Beiden auch nicht3 mehr 
Berloren. 
Nimm Hin das vielgeliebte Weib, 
Den jungen unberührten!) Leib! 
Es ift nun Alles dein eigen! 

Beide. 

Nun, Sonne, gehe hinab und hinauf! 
Ihr Sterne, leuchtet und dunfelt! 
Es geht ein Liebesgejtirn mir auf 
Und funfelt. 
Eo lange die Quelle jpringt und rinnt, 
So lange bleiben wir gleichgefinnt, 
Eins an des Andern Herzen. 


Wanderer und Pächterin.?) 

Er. 

Kannft du, ſchöne Pächt'rin ohne gleichen, 

Unter diejer breiten Schattenlinde, 

Wo ih Wandrer furze Ruhe finde, 

Labung mir für Durft und Hunger reichen? 
Sie. 

Willft du, Bielgereifter, hier dic laben: 

Sauren Rahm und Brod und reife Früchte, 

Nur die ganz natürlichiten Gerichte, 

Kannſt dur reichli an der Quelle haben. 
Er. 

St mir doch, ich müßte fchon dich kennen, 

Unvergeff’ne Zierde holder Stunden! 

Aehnlichkeiten Hab’ ich oft gefunden; 

Diefe muß ich doch ein Wunder nennen. 

1) von Anderen. Daß in dem vorigen Liebe der Jüngling anders von ihr 


fpricht, Tann man feiner Erbitterung zu Gute Halten. 
2) ‚ Taſchenbuch auf das Jahr 1804." 
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Sie. 
Ohne Wunder findet fich bei Wandrern 
Dft ein ſehr erflärliches Erftaunen. 
Fa, die Blonde gleichet oft der Braunen; 
Eine reizet eben wie die Andern. 
Er. 
Heute nicht, fürwahr, zum erjtenmale 
Hat mir’s dieſe Bildung abgewonnen!!) 
Damals war fie Sonne aller Sonnen ?®) 
In dem feſtlich ausgeſchmückten Saale. 
Sie. 
Freut es dich, jo kann es wohl geichehen, 
Daß man deinen Märchenjcherz vollende: 3) 
Purpurjeide floß von ihrer Lende, 
Da du fie zum erftenmal gefehen- 
Er. 
Nein, fürwahr, das haft du nicht gedichtet | ®) 
Konnten Geister dir es offenbaren? 
Von Juwelen haft du auch erfahren 5) 
Und von Perlen, die ihr Blick vernichtet.) 
Sie. 
Diejes Eine ward mir wohl vertrauet: 
Daß die Schöne, ſchamhaft, zu geftehen ‚?) 
Und in Hoffnung, wieder dich zu jehen, 
Manche Schlöffer in die Luft erbanet. 
Er, 
Trieben mich umher doch alle Winde! 
Sudt ih Ehr’ und Geld auf jede Weife! 


1) Hat eine jolche Geftalt mein Herz gewonnen. 

2) Schönfte aller Schönen. Bol. ©. 36. „Gegenwart“: 
So bift du die Roſe der Roſen, 
Lilie der Lilien zugleid. 


3) Obgleich fie ihn mwiebererfannt hat, thut fie doch, als Hätte er nur ein 
Märchen erfonnen, nennt aber dabei fchalkhaft ben Anzug, ben fie felbft wirklich 


bei ihrer erften Begegnung im Feſtſaal getragen. 


4) Als Fortiegung des vermeintlichen Märchens; fondern es ift Wahrheit. 


5) Dabon wirjt bu dann auch erfahren haben. 
6) Defien Glanz die Juwelen und Perlen überjtrahlte, 
7) Eid Ihämend, ihre Liebe merken zu Lafien. 





= 437: 


Doc gejegnet, wenn am Schluß der Reife 
Sch das edle Bildnik !) wieder finde! 
Sie. 
Nicht ein Bildniß, wirklich fiehft du jene 
Hohe Tochter des verdrängten Blutes ;?) 
Nun im Pachte des verlafji'nen?); Gutes 
Mit dem Bruder freuet fi) Helene. 
Er. 
Aber dieſe herrlichen Gefilde, 
Kann fie der Befiter ſelbſt vermeiden ? 
Reiche Felder, breite Wiej’- und Weiden, 
Mächt'ge Quellen, ſüße Himmelsmilde.t) 
Sie. 
Sit er doch in alle Welt entlaufen! 
Wir Geſchwiſter haben viel erworben ; 
Wenn der Gute, wie man jagt, geftorben, 
Wollen wir das Hinterlaff’ne faufen. 
Er. 
Wohl zu faufen ift es, meine Schöne! 
Vom Beliger hört’ ich die Bedinge; 
Doch der Preis ift keineswegs geringe, 
Denn das legte Wort, es ift: Helene!) 
Sie, 
Konnt und Glüd und Höhe nicht vereinen! 
Hat die Liebe diefen Weg genommen? 
Doc) ich jeh’ den wadren Bruder kommen; 
Wenn er’3 hören wird, was fann er meinen?) 


1) Das Ebenbild jener Schönen. Bgl. ©. 186: Diefe Bildung. 

2) Des feitden vertriebenen Fürftenhaufes. 

3) Bon feinem Befiger. 

4) Mildes Klima. 

5) Der äußerfte, unabbingbare Preis bift bu felbit, Helene. 

6) Was wird er bazu jagen? Sie fest mit diefer ſchalkhaften Frage das Ver: 
ftedipiel des ganzen Geſpräches noch bis zulegt fort, als ob fie nicht feiner freubigen 
Buftimmung fhon ganz fiher wäre. 
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Wirkung in die Serne.') 
Die Königin fteht im Hohen Saal, 
Da brennen der Kerzen jo viele: 
Sie jpridht zum Pagen: „Du läufft einmal 
Und Holft mir den Beutel zum Spiele. 
Er liegt zur Hand 
Auf meines Tiſches Rand.“ 
Der Knabe, der eilt jo behende, 
War bald an Schloſſes Ende. 


Und neben der Königin jchlürft zur Stund’ 
Sorbet die jchönfte der Frauen. 

Da brad) ihr die Tafje jo hart an dem Mund, 
Es war ein Gräuel zu fchauen. 

Berlegenheit! Scham! 

Ums Prachtkleid iſt's gethan! 

Sie eilt und fliegt ſo behende 

Entgegen des Schloſſes Ende. 


Der Knabe zurück zu laufen kam 

Entgegen der Schönen in Schmerzen: 

E3 mußt’ ed niemand, doc beide zufamm’, 
Sie hegten einander im Herzen; 

Und o des Glüds, 

Des günft’gen Geſchicks! 

Sie warfen mit Bruft fich zu Brüften ?) 
Und herzten und fühten nad Lüften. 


Dod endlich Beide ſich reißen los: 

Cie eilt in ihre Gemächer; 

Der Page drängt ſich zur Königin groß’) 
Durd alle die Degen und Fächer. 

Die Fürftin entdedt 

Das Weftchen befledt: 


1) 1808 gebichtet. 

2) Bruft an Bruft, einander an die Bruft; vgl. S. 96. Anm. 2. 

3) Zur großen Königin; vgl. S. 108. „Der untreue Anabe“: ein armes 
Mädel jung. 
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Für jie war nichts unerreichbar, 
Der Kön’gin von Saba!) vergleichbar. 


Und jie die Hofmeifterin rufen läßt: 
„Wir kamen doch neulich zu Streite, 
Und ihr behauptetet jteif und feft, 
Nicht reiche der Geift in die Weite; 
Die Gegenwart nur, 

Die laſſe wohl Spur; 

Doch niemand wir in die Ferne, 
Sogar nicht die Himmlifhen Sterne.” 


„Run jeht! So eben ward mir zur Seit’ 
Der geiftige Süßtrank verjchüttet, 

Und gleich darauf Hat er dort Hinten jo weit 
Dem Knaben die Mefte zerrüttet. — 

Bejorg’ dir fie nen! 

Und weil ich mid) freu’, 

Daß fie mir zum Beweije gegolten, 

Sch zahl’ fie! ſonſt wirft du gejcholten.” 


Die wandelnde Glocke?) 


Es war ein Kind, das wollte nie 

Zur Kirche fi) bequemen, 

Und Sonntags fand es ftet3 ein Wie ‚?) 
Den Weg ins Feld zu nehmen. 


1) Die Salomos Weisheit mit Räthjeln zu verfuhen fam. 1. Könige, 10, 1, 

2) Gedichtet zu Teplig am 22. Mai 1813. Bol. Riemer II, 576: „Das Ganze 
beruht auf einem Scherz und Spaß, ben fein (Goethes) Sohn und ich gemeinfam 
mit einem Heinen Knaben zu treiben liebten, der, des Sonntags vor der Kirchzeit 
una bejuchend, bei beginnendem Geläute, beſonders der burdidlagenden großen 
Glocke, jich einigermaßen zu fürchten jchien. Nun machten wir ihm weis, die Glocke 
fteige auch wohl von ihrem Stuhle herab, käme über Markt und Straße hergewadelt 
und könne fid) leicht über ihn Herftülpen, wenn er fid) draußen bliden laſſe. Diele 
madelnde einbeinige Bewegung bildete der Humors und jchergreiche Auguſt mit einem 
ausgeipannten Regenſchirm dem Kinde vor und brachte es dadurch wo nicht zum 
Slauben, doc zur Vorftellung einer Möglichkeit der Sade. Wir erzählten Goethen 
davon, der aus biejer Poſſe weiter nichts zu machen jchien. Nach langen Jahren 
überrafchte er mic) durch Zuſendung jenes Gebichts, das aus einer kindiſchen Fabelei 
eine lehrreiche Kinderfabel entwidelte.* 

3) Eine Gelegenheit, eine Art. 
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Die Mutter ſprach: die Glode tönt, 
Und fo ift dir's befohlen, 

Und haft du dich nicht hingewöhnt, 
Sie fommt und wird dich holen. 


Das Kind, es denkt: die Glode hängt 
Da droben auf dem Stuhle. 
Schon hat’3 den Weg ins Feld gelenkt, 
Als Tief’ es aus der Schule. 


Die Glocke Glode tönt nicht mehr, 
Die Mutter hat gefadelt.?) 

Doch meld ein Schreden hinterher! 
Die Glode fommt gewadelt. 


Sie wadelt fhnell, man glaubt e3 faum;?) 
Das arme Kind im Schreden 

Es läuft, e3 fommt, al3 wie im Traum:*) 
Die Glode wird e3 deden. 


Doch nimmt e3 richtig feinen Hujc ‚) 
Und mit gewandter Schnelle 

Eilt e8 durch Anger, Feld und Buſch 
Bur Kirde, zur Kapelle. 


Und jeden Sonn» und Feiertag 
Gedenkt e3 an den Schaden, 

Läßt durd den erften Glodenjchlag, 
Kicht in PBerfon,®) fich laden. 


Der getreue Edart.”) 


O wären wir weiter, o wär’ ich zu Haus! 
Sie fommen, da fommt ſchon der nächtliche Graus; 
Sie find’s, die unholdigen Schweftern. 


1) Und fomit befiehlt fie dir, zu kommen, 

2) Gefabelt. Fadeln urfprünglic, gleichbedeutend mit flackern, ſich unftet bes 
wegen, hin⸗ und her ſchwanken, bann übertragen: Winkelzüge machen; Ausflüchte 
fuchen; falſche, ſchwankende Ungaben maden; flunlern. — 3) So ſchnell, wie man 
e3 faum glaubt. — 4) Faſt befinnungslos vor Angſt. — 5) Eine gefchidte Wendung, 
um zu entwifchen. — 6) Nicht durch das Ericheinen ber Glocke felbit. 

7) Gebichtet im Juni 1813 in Teplig. Nach Gösinger ift die Duelle biefes 
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Eie ftreifen heran, und fie finden ung hier, 
Sie trinken das mühjam geholte, das Bier, 
Und laſſen nur leer uns die Krüge. 


So jprechen die Kinder und drüden ſich jchnell ; 
Da zeigt fich vor ihnen ein alter Geſell: 

Nur ftille, Kind! Kinderlein, ftille! 

Die Hulden, fie fommen von durftiger Jagd, 
Und laßt ihr fie trinfen, wie’3 Jeder behagt, 
Tann find fie euch Hold, die Unholden. 


Geſagt jo geichehen! !) und da naht fich der Graue 
Und jiehet jo grau und fo fchattenhaft aus, 

Doch ſchlürft es und fchlampft?) e3 aufs beite, 
Das Bier ift verſchwunden, die Krüge find Ieer; 
Nun ſauſt e8 und brauft es, das wüthige Heer, 
Ins weite Gethal und Gebirge. 


Gebichtes folgende Stelle aus J. H. von Faldenfteins „Thüringiiher Chronik“, 
nad) „‚Selectae autiquitates‘‘ von Ehriftoph Philipp von Waldenfels (1738). „Es 
wäre einftens in einem thüringiichen Dorffe, Schwarze genannt, die frau Hola 
oder Hulda an dem Weihnachtsfefte durch das Dorf paffirt mit ihrem wüthenden 
Heere, vor weldem der treue Edart her gegangen und bie Leute gewarnet, fie jollten 
aus dem Wege gehen. Da habe es ſich getroffen, dab bemjelben zwei Knaben aufs 
geitoßen, welde aus bem nächſten Dorffe Bier geholet, und als fie die Schatten 
anfichtig geworden, ſich in eine Ede ober Windel verftedet, denen aber einige 
Furien nadgeeilet, ihnen die Kannen abgenommen und das Bier ausgeſoffen. Als 
nun alles hinweg war und vorbei, famen die Knaben aus ihrem Winkel wiederum 
hervor und giengen nad) Hauje, waren aber jehr befümmert, was fie vorwenden 
follten, weil fie fein Bier mitbrädten. Indem fie num aljo bei ſich deliberiren, 
jo jei der treue Edart zu fie gelommen und habe gefaget, fie hätten wohlgethan, 
daß fie das Bier freiwillig Hergegeben, anders würben die Furien ihnen die Hälfe 
umgebdrehet haben. Sie jollten nur getroft fortgehen, ihre Kannen zu ſich nehmen, 
zu Haufe aber nicht? von demjenigen, was geichehen, in dreien Tagen fagen. Wie 
dieje nad Haufe gefommen, jo wären bie Kannen voll Bier geweien, und wenn fie 
auch davon getrunfen, fo Hätte doch das Bier nicht abgenommen, fo lange fie ge 
ſchwiegen; als fie aber bie Sache gejaget und das Stillfchweigen gebrochen, fo wäre 
auch das Bier alle geweſen.“ — Frau Holle mit ihren Hulden waren urſprünglich 
im Bollöglauben mwohlthätige Wefen und wurden erjt durch das Ehriftenthum ebenfo 
mie bie griechiſchen und norbifchen Götter zu Unholden umgefchaffen. Vgl. „Die 
erite Walpurgidnadt." Nach ber Sage fit ber getreue Eckart auch vor bem Horſel⸗ 
ober Venusberg und warnt vor dem Eintritt 
1) Wie gejagt, fo geichehn. 
2) Schlampfen: beim gierigen Trinfen mit ber Zunge jchleden. 





— 112 — 


Die Kinderlein ängftli gen Haufe jo ſchnell,) 

Gejellt fich zu ihnen der fromme Gejell: 

Ahr Büppchen, nur jeid mir nicht traurig! — 

Wir friegen nun Schelten®; und Streich’ bis aufs Blut. — 
Nein, keineswegs; Alles geht herrlich und gut, 

Nur ſchweiget und horchet wie Mäuslein! 


Und der e3 euch anräth und der es befiehlt, 

Er ift e3, der gern mit den Kindelein jpielt, 
Der alte Getreue, der Edart. 

Vom Wundermann hat man euch immer erzählt; 
Nur Hat die Beftätigung Jedem gefehlt, 

Die habt ihr nun Föftlich in Händen. 


Gie fommen nad Haufe, fie jegen den Krug 

Ein Jedes den Eltern befcheiden genug 

Und Harren der Schläg’ und der Schelten, 

Doc fiehe, man foftet: ein herrliches Bier! 

Man trinkt in die Runde Schon dreimal und vier) 
Und noch nimmt der Krug nicht ein Ende. 


Das Wunder, e3 dauert zum morgenden Tag; 
Dod) fraget, wer immer zu fragen vermag :t) 
Mie iſt's mit den Krügen ergangen? 

Die Mäuslein, fie lächeln, im Stillen ergekt; 
Sie ftammeln und ftottern und ſchwatzen zulekt, 
Und gleich find vertrodnet die Krüge. 


Und wenn euch, ihr Kinder, mit treuem Geficht 
Ein Vater, ein Lehrer, ein Aldermann 5) fpricht, 
So horchet und folget ihm pünktlich! 

Und liegt aud) das BZünglein in peinlicher Hut,®) 
Berplaudern iſt jchädlich, verjchweigen ift gut; 
Dann füllt fi das Bier in den Krügen. 


1) Wie die Kinberlein fo jchnell gen Haufe eilen. Das Fehlen der Conjunc—⸗ 
tion und bes Beitwort3 in biefem Vorderſatz bezeichnet die Haft. — 2) Ungewöhn- 
ih für: Schelte — 3) Statt: breis und viermal. — 4) Wer von ihnen noch nüch— 
tern ift. — 5) Bunftvorjteher, Rathsherr. — 6) Macht bie Gefangenihaft der Zunge 
auch Bein, 
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Gutmann und Gutweib. !) 


Und morgen fällt St. Martins Felt, 
Gutweib liebt ihren Mann; 

Da knetet fie ihm Puddings ein 

Und bädt fie in der Pfann’. 


Im Bette liegen Beide nun, 

Da jauft ein wilder Weit; 

Und Gutmann jpricht zur guten Frau: 
„Du, riegle die Thüre feſt!“ — 
„Bin faum erholt und halb erwarmt, 
Wie füm’ ich da zu Ruh! 

Und klapperte fie ein Hundert Jahr, 
Sc riegelte fie nicht zu.” 

Drauf eine Wette jchloffen fie 

Ganz leiſe fich ind Ohr: 

So wer?) das erſte Wörtlein ſpräch', 
Der ſchöbe den Riegel vor. 


Zwei Wanderer fommen um Mitternacht 
Und wiſſen nicht, wo fie ſtehn; 

Die Lampe loſch, der Herd verglomm, 
Zu hören ift nichts, zu jehn. 

„Bas iſt das für ein Herenort? 

Da bricht und die Geduld!“ 

Doch Hörten fie?) fein Sterbenswort: 
Deß war die Thüre Schuld. 


1) Nach einer altſchottiſchen Ballade: „Get upand bar de toor‘*‘, welche Dünger 
im zweiten (1775 erichienenen) Bande von David Herds „Ancient and modern 
Scottish Songs, heroic ballads etc.‘‘ nachgewieſen bat. Goethe fchrieb bei Ueber: 
ſendung feiner Bearbeitung berfelben an Belter den 27. Juli 1827: „Sie ſteht fehr 
hoch; die glüdlich lebendige Verſchmelzung bes Epifchen und Dramatiichen in höchſt 


lakoniſchem Vortrag ift nicht genug zu bewundern.“ 


2) Wenn Einer und zugleih wer immer, im Original whaefer. 
3) Die Wanderer; weil Gutmann und Gutweib ihrer Wette gemäß nicht 


ſprachen. Im Driginal heißt es deutlicher: 


„Now, whether is this a richmans bouse, 
Or whether is it a poor?" 

But never a word wad one o'them speak, 
For barring of the door. 
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Den weißen Pudding jpeilten fie, 
Den jhwarzen ganz vertraut; 
Und Gutweib jagte fid) jelber viel, 
Doc feine Sylbe laut. 


Zum Andern ſprach der Eine dann!!) 

„Wie troden ift mir der Hals! 

Der Schrank, der Hafft, und geiftig riecht's, 
Da findet ſich's allenfalls.” 


„Ein Fläſchchen Schnaps ergreif’ ich da, 
Das trifft fi) doch geichidt! 

Ich bring’ e3 dir, du bringjt es mir, 
Und bald find wir erquidt.“ 


Doch Gutmann fprang jo heftig auf 
Und fuhr fie drohend an: 
„Bezahlen joll mit theurem Geld, 
Wer mir den Schnaps verthan!“ 


Und Gutmweib jprang auch froh heran, 
Drei Sprünge, als wär’ jie reich: 

„Du, Gutmann, jpradhft das erfte Wort, 
Nun riegle die Thüre gleich!” 


1) Sp im erften Drud „Kunft und Alterthum“ VI, 2, 318; die Ausgaben 
nach Goethe's Tode, in welche erft das Gedicht aufgenommen wurde, haben: 
Bu diefem jprad der Jene dann. 
Die drei folgenden Strophen weichen vom Original ab, in welchem fie lauten: 
Then said the one unto the other: 
„Here, man, tak ye my knife, 
Do ye tak aff the ould man's beard, 
And I'll kiss the goodwife,‘* 


„But there's nae water in the house, 
And what shall we do than? 

„What ai!s ye at the pudding-Lruo, 
That boils into the pan?“ 


O up then started our goodman, 

An angry man was he; 

„Will ye kiss my wife before my een, 
And scal’d me wi’ pudding-bree ?'' 





Der Todtentanz.!) 


Der Thürner, der fchaut zu Mitten der Nacht 
Hinab auf die Gräber in Lage;?) 

Der Mond, der hat Alles ins Helle gebradt: 

Der Kirchhof, er Liegt wie am Tage. 

Da regt fih ein Grab und ein anderes dann: 
Sie fommen hervor, ein Weib da, ein Mann 

In weißen und jchleppenden Hemden. 


Das redt nun, e3 will ſich ergeben fogleich, 

Die Knöcel zur Runde, zum Rranze, 

So arm und fo jung und fo alt und fo reich; 
Doc hindern die Schleppen am Tanze. 

Und weil bier die Scham nun nicht weiter gebeut, 
Sie ſchütteln fih alle: da liegen zerftreut 

Die Hembdelein über den Hügeln. 


Nun hebt ſich der Schenkel, nun wackelt das Bein, 
Gebärden da giebt e3, vertradte;?) 

Dann Hippert’3 und Happert’3 mitunter hinein, 

Als jchlüg’ man die Hölzleint) zum Takte. 

Das fommt nun dem Thürmer fo lächerlich vor; 
Da raunt ihm der Schall, der Verſucher, ins Ohr: 
Geh! Hole dir einen der Lafen! 


Gethan wie gedacht! und er flüchtet fich ſchnell 
Nun Hinter geheiligte Thüren. 


1) Nach Goethe’3 eigener Angabe hat er ben Stoff zu diejer 1813 gebichteten 
Ballade in Böhmen aus münblicher Ueberlieferung aufgefaßt- — Sagen von ähn— 
lichem Inhalt theilen mit: Dünger aus „Der hölliiche Proteus oder taufendblünftige 
Verſteller“ von Erasmus Francifei, 1695 (Kapitel 28. „Der ſchwätzende Tobte“), 
einem Buche, bad Goethe am 16. December 1800 burchgejehen Hatte, und Strehlte 
aus Hermanni Corneri Chronicon III, 829 (Eccard, Corpus historicum medii 
aevi, Francofurti et Lipsiae 1748, Tom, II). Nur bie erftere, welche im mähri— 
ſchen Städtchen Eiwanſchütz ſpielt, Fönnte vielleicht mit der ven Goethe in Böhmen 
gehörten in Verbindung ftehen. 

2) Auf die in einer Lage (gleigmäßigen Schicht) ausgebreiteten Gräber. 
Der Ausbrud ift bezeichnend für die Anſchauung aus dem erhöhten Standpunft 
des Thürmers. — Dünger nimmt Lage für eine willtürlich dem Reim zu lieb ges 
mwählte Ortöbenennung. — 3) Weil bie fehlenden Musteln nicht mehr die Beweg— 
ungen ber Glieder zwedmäßig lenlen. — 4) Eaftagnetten, 


Goethe. I. 10 
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Der Mond und noch immer er jcheinet jo heil 
Yum Tanz, den fie fchauderlich führen. 

Dod endlich verlieret fich Diefer und Der, 
Schleiht Eins nad) dem Andern gekleidet einher, 
Und huſch! ift es unter dem Najen. 


Nur Einer, der trippelt und ftolpert zuletzt 
Und tappet und grapft!) an den Grüften; 

Loch Hat Fein Gejelle jo jchwer ihn verlegt: 

Er mittert das Tuch in den Lüften. 

Er rüttelt die Thurmthür, fie jchlägt ihn zurüd, 
Geziert und gejegnet, dem Thürmer zum Glüd, 
Sie blinkt von metallenen Kreuzen. 


Das Hemd muß er haben, da raftet er nicht, 

Da gilt auch fein langes Beſinnen; 

Den gothijchen Bierrath ergreift num der Wicht 
Und flettert von Binne zu Binnen ®) 

Nun ift’3 um den Armen, den Thürmer, getban; 
Es rudt jih von Schnörfel zu Schnörfel hinan, 
Langbeinigen Spinnen vergleichbar. 


Der Thürmer erbleichet, der Thürmer erbebt, 

Gern’ gäb’ er ihn wieder, den Lafen.?) 

Da Häfelt — jetzt hat er am längften gelebt — 

Den Zipfel ein eijerner Baden. 

Schon trübet der Mond fi verichwindenden Scheins, 
Die Glode, fie donnert ein mächtige Eins, 

Und unten zerichellt da3 Gerippe. 


Der Zauberlehrling.® 
Hat der alte Herenmeifter 
Sid doc einmal wegbegeben! 
Und nun jollen jeine Geijter 
Auch nah meinem Willen leben! 
1) Grapien: unficher umhergreifen. — 2) Vgl. S. 9, Unm. 2. — 
3) Er verſucht ihn Hinunterzumerfen 


4) Schillers Mufenalmanad) für 1798. Die Duelle des Gedichtes hat Struve 
(„Zwei Balladen von Goethe, verglichen mit den griechifchen Quellen, woraus fie 


= Hd 


u Seine Wort und Werfe 
Merkt’ ih und den Brauch,!) 
Und mit Geiftesftärke 
Thu ih Wunder aud. 


Walle! walle 

Manche Strede, 

Daß, zum Zwecke, 

Wafler fließe | 

Und mit reichem, vollem Schwalle 
Zu dem Bade fich ergiehe. ?) 


geihöpft find, Königsberg 1826*) in Qucians „Lügenfreund”, Gap. 33—36 nach⸗ 
gewiejen. Dort erzählt der Athener Eufrates, er jei in feiner Jugend mit einem 
aegpytiſchen Priefter Pankrates zuſammen gereift, ber in feiner Gegenwart viele 
wunderbare Dinge vollbracht und ihn zuleht überredet habe, feine Leute in Mem— 
phis zurüdzufaflen, da fie unterwegs ſchon Bedienung genug haben würden. „So— 
bald wir in ein Wirthshaus gelommen waren, nahm PBantrates einen hölzernen 
Thürriegel oder einen Bejen ober einen Stößel aus einem hölzernen Mörjer, legte 
ihm Kleider an und ſprach ein paar magiſche Worte dazu. Sogleich wurde ber 
Beſen, oder was es fonft war, von Allen für einen Menſchen wie fie felbft ges 
balten; er ging hinaus, jhöpfte Wafler, beforgte unfere Mahlzeit und wartete ung 
in allen Dingen fo gut auf als ber befte Bediente. Sobald wir feine Dienfte nicht 
mehr nöthig hatten, ſprach mein Mann ein paar andere Worte, und ber Beſen 
wurde wieder Bejen, der Stößel wieder Stößel, wie zuvor. Ich wandte alles 
Möglide an, dad er mich das Kunſtſtück ehren möchte; aber mit diefem Einzigen 
bielt er hinterm Berge, wiewohl er in allem Andern ber gefälligfte Diann von der 
Welt war. Endlich fand ich do einmal Selegenheit, mich in einem dunkeln Winkel 
verborgen zu halten und bie Zauberformel, die er dazu gebrauchte, und die nur 
aus drei Sylben beftand, aufzuſchnappen. Er ging darauf, ohne mich gewahr zu 
werben, auf ben Marktplatz, nachdem er dem Stößel befohlen hatte, was zu thun 
jei. Ben folgenden Tag, da er Geichäfte halber ausgegangen war, nehme ich den 
Stößel, Heive ihn an, jpreche die bejagten drei Sylben und befehle ihm Wafler zu 
holen. Sogleich bringt er mir einen großen Krug voll. „Gut!“ ſprach ich, „ich 
brauche fein Waſſer mehr; werde wieder zum Stößel!* Wber er kehrte fich nicht an 
meine Neben, jondern fuhr fort, Wafler zu holen, und trug jo lange, daß endlich 
das ganze Haus damit angefüllt war. Mir fing an bange zu werben, PBanlrates 
möchte, wenn er zurüd käme, es übel nehmen, wie denn auch geihah, und weil ich 
mir nicht anders zu helfen wußte, nahm ich eine Art und hieb den Stößel mitten 
entzwei. Wber da hatte id) es übel getroffen; denn nun padte jede Hälfte einen 
Krug an und holte Wafler, jo dab ich für einen Waflerträger num ihrer zwei hatte, 
Suzwiichen kommt mein Pankrates zurüd, und wie er fieht, was vorgefallen war, 
gab er ihnen ihre vorige Geftalt wieder; er jelbit aber machte fi aus bem Staube, 
und ich habe ihn nie wieder geſehn.“ 

1) Die dazu gehörigen Gebärden. — 2) Diele ſechs Zeilen enthalten die 
Bauberformel, die der Lehrling vor ſich Hinjagt, um zu fehen, ob er fie weiß. 
Wirtſam wird fie erft, wenn fie an ben bekleibeten Beſen gerichtet wird. 

10* 
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Und nun fomm, du alter Beien, 
Nimm die ſchlechten Qumpenhüllen ! 
Biſt Schon lange Knecht gemwejen; t) 
Nun erfülle meinen Willen! 
Auf zwei Beinen ftehe, 
Oben ſei ein Kopf! 
Eile nun und gehe 

Mit dem Waflertopf! 


Walle! walle 

Mande Strede, 

Daß, zum Zmwede, 

Waſſer fließe 

Und mit reihem, vollem Schwalle 
Bu dem Bade fich ergiehe. 


Seht! er läuft zum Ufer nieder; 
Bahrlih! ijt Schon an dem Flufie, 
Und mit Bligesjchnelle wieder 

Sit er Hier mit rajchem Guſſe. 
Schon zum zmweitenmale! 

Wie das Beden ſchwillt! 

Mie fich jede Schale 

Bol mit Waffer füllt! 


Stehe! ftehe! 

Denn wir haben 

Deiner Gaben 

Bollgemefien! — 

Ad, ich merk' es! Wehe! wehe! 
Hab’ ich doc das Wort vergeffen! 


Ah, das Wort, worauf am Ende 
Er da3 wird, was er gewejen. 
Ad, er läuft und bringt behende! 
Wärft du Doch der alte Bejen!®) 
1) Schon lange dienſt du auf biefe Weije ftatt eines Knechtes. 


2) In biefen Worten kommt er ber Entzauberungsformel nahe, ohne fie zu 
finden. 
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Immer neue Güffe 
Bringt er fchnell herein, 
Ah! und hundert Flüffe 
Stürzen auf mid ein. 


Nein, nicht länger 

Kann ich's laſſen; 

Will ihn faſſen. 

Das iſt Tücke! 

Ach, nun wird mir immer bänger! 
Welche Miene! welche Blicke! 


O, du Ausgeburt der Hölle! 
Soll das ganze Haus erſaufen? 
Seh' ich über jede Schwelle 
Doch ſchon Waſſerſtröme laufen. 
Ein verruchter Beſen, 

Der nicht hören will! 

Stock, der du geweſen, 

Steh’ doch wieder ſtill!!) 


Willſt's am Ende 

Gar nicht laſſen? 

Will dich fafjen, 

Bil dich halten 

Und das alte Holz behende 
Mit dem jharfen Beile fpalten! 


Seht, da fommt er jchleppend wieder! 
Wie id mich nur auf dich werfe, 
Gleich, o Kobold, Liegft du nieder; 
Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich! brav getroffen! 

Geht, er ift entzwei! 

Und nun kann ich hoffen, - 

Und ih athme frei! 


1) S. Anm. 2 auf ber vorigen Seite. 
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Wehe! mwehe! 

Beide Theile 

Stehn in Eile 

Schon als Knechte 

Völlig fertig in die Höhe! 

Helft mir, ad, ihr hohen Mächte! 
Und fie laufen! Naß und näffer !) 
Wird’3 im Saal und auf den Stufen. 
Welch entjegliches Gewäſſer! 

Herr und Meifter! Hör’ mich rufen! 
Ad, da fommt der Meifter! 

Herr, die Noth ift groß! 

Die ich rief, die Geifter, 

Werd’ ih nun nicht los. 

„In die Ede, 

Bejen! Bejen! 

Seid’3 gemwejen!?) 

Denn ald Geifter 

Ruft euch nur, zu feinem Zwede, 

Erit hervor der alte Meifter.” 


Die Braut von Korinth. ?) 
Nach Korinthus) von Athen gezogen 
Kam ein Züngling, dort noch unbekannt. 


1) Bal. ©. s, Unm. 1. — 2) Es: das, was ihr jebt feid, Geiiter. 

3) Lie Duelle dieſes im Juni 1794 verfaßten Gedichtes ift eine Erzählung 
in den „®unbergejchichten” des Phlegon aus Tralles, eines Freigelaſſenen bes Kaiſers 
Hadrian. — Bemerkenswerth ift eine Aeußerung Goethe’3 über diefen und ähnliche 
Stoffe in dem Aufjag „Bedeutende Förbernib durch ein einziges geiftreicdhes Wort :* 
‚Mir drüdten ſich gewiffe große Motive, Legenden, uraltgefchichtlich Ueberliefertes fo 
tief in den Sinn, daß id) fie vierzig bis fünfzig Jahre lebendig und wirlſam im Innern 
erhielt; mir ſchien der ſchönſte Befig, ſolche werthen Bilder oft in der Einbildungs- 
fraft erneut zu jehen, da fie fi denn zwar immer umgejtalteten, doch ohne ſich 
zu verändern, einer reineren Form, einer entjchiedeneren Darftellung entgegenz 
reiften. Ich will hiervon nur die Braut von Korinth, den Gott und bie Baja- 
dere, den Grafen und die Bwerge, den Sänger und die ſtinder und zulett nod) den 
baldigft mitzutheilenden Paria nennen.‘ Unſere Ballade ftellt die verzweifelte 
Gegenwehr der unterliegeuden griechiſchen Naturreligion gegen das finnenertöbtende 
Chriſtenthum dar. — 4) In Korinth Hatte das Chriftenthum durch Paulus am 
früheiten Wurzel gefaßt. 
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Einen Bürger Hofft’ er ji) gewogen; 
Beide Bäter !) waren gaftverwandt, 
Hatten frühe jchon 

Töchterchen und Sohn 

Braut und Bräutigam borau3 genannt. 


Uber wird er auch willlommen jcheinen, 
Wenn er theuer nicht die Gunft erfauft? 
Er ijt noch ein Heide mit den Seinen, 
Und fie find ſchon Ehriften und getauft. 
Keimt ein Glaube neu, 

Wird oft Lieb’ und Treu 

Wie ein böjes Unkraut ausgerauft. 


Und jchon lag das ganze Haus im Stillen, 
Bater, Töchter; nur die Mutter wacht: 
Sie empfängt den Gaft mit beſtem Willen, 
Gleich) ins Prunkgemach wird er gebradt. 
Wein und Eſſen prangt, 

Eh’ er e3 verlangt; 

Sp verjorgend wünſcht fie gute Nacht. 


Aber bei dem mwohlbeitellten Eſſen 

Wird die Luſt der Speije?) nicht erregt; 
Müdigkeit läßt Speiſ' und Trank vergefjen, 
Daß er angekleidet ſich aufs Bette legt; ?) 
Und er jchlummert fait, 

Als ein jeltmer Gaft 

Sich zur offnen Thür hereinbewegt. 


Denn er fieht, bei jeiner Yampe Schimmer 
Tritt, mit weißem Schleier und Gewand, 
Sittfam till ein Mädchen in da3 Zimmer, 
Um die Stirn ein ſchwarz- und goldnes Band. 


1) Sener Bürger jelbft und ber Bater des Jünglings. 

2) Suft der Speije nad griehiicher Eonftruction, ftatt: Luft nach Speije, 
Esſluſt. 

3) Düntzer bemerkt, Chamiſſo habe auf ſeiner Reiſe um die Welt entdeckt, daß 
dieſer Vers einen Fuß zu viel habe, 
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Wie fie ihn erblidt, 
Hebt fie, die erjchridt, 
Mit Erftaunen eine weiße Hand. " 


Bin ich, rief fie aus, fo fremd im Haufe, 
Daß ich von dem Gafte nichts vernahm? 
Ach, jo Hält man mich in meiner Klaufe! 
Und nun überfällt mich hier die Scham. 

Ruhe nur fo fort 

Auf dem Lager dort, 

Und ich gehe fchnell, jo wie ich kam. 


Bleibe, ſchönes Mädchen! ruft der Knabe, 
Rafft von feinem Lager ſich geihmwind: 
Hier ijt Ceres’, Hier ift Bacchus' Gabe, 
Und du bringft den Amor, Tiebes Kind! 
Bilt vor Schreden blaß! 

Liebe, fomm, und laß, 

Lak uns jehn, wie froh!) die Götter find! 


Ferne bleib’, o Süngling, bleibe ftehen! 
Sch gehöre nicht den Freuden an. 
Schon der legte Schritt ift, ach! gejchehen 
Durd der guten Mutter kranken Wahn, 
Die genejend ſchwur: 

Jugend und Natur?) 

Sei dem Himmel fünftig unterthan. 


Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat ſogleich das ftille Haus geleert.) 
Unfihtbar wird Einer nur im Himmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt; 
Opfer fallen hier, 

Weder Lamm noch Stier, 

Aber Menjchenopfert) unerhört. 


1) Freubeipendend, froh machend, durch den Genuß ihrer Gaben. 
2) Der Tochter. — 3) Geräumt. 
4) Wie fie ſelbſt, die durch ihrer Mutter Gelübde zur Nonne gemacht worden. 
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Und er fragt und wäget alle Worte, 
Deren feines feinem Geift entgeht. 

Sit es möglich, dab am ftillen Orte 
Die geliebte Braut Hier vor mir fteht? 
Sei die meine nur! 

Unfrer Väter Schwur 

Hat vom Himmel Segen uns erfleht. 


Mich erhältft du nicht, du gute Seele! 
Meiner zweiten Schwefter gönnt man did). 
Wenn ih mid in ftiller Klaufe quäle, 
Ah! in ihren Armen den?’ an mid, 

Die an did nur denkt, 

Die fich liebend Fränft; 

In die Erde bald verbirgt fie fi. 


Nein! bei diejer Flamme ſei's gejchworen, 
Gütig zeigt fie Hymen uns voraus, !) 
Biſt der Freude nicht und mir verloren, 
Kommſt mit mir in meines Vaters Haus. 
Liebchen, bleibe hier! 

Feire gleich mit mir 

Unerwartet unjern Hochzeitsſchmaus! 


Und ſchon mwechjeln fie der Treue Zeichen; 
Golden reicht fie ihm die Kette dar, 

Und er will ihr eine Schale?) reichen, 
Silbern, künſtlich, wie nicht eine war. 
Die ift nicht für mid; 

Doch, ich bitte dich, 

Eine Locke gieb von beinem Haar!?) 


1) Er nimmt die Flamme ber Lampe, bei der fie jest allein find, ala Bor 
zeihen der flammenden Fackel, welche der Gott der Ehe in jeiner Rechten trägt. 

2) Nach der Sitte der Ulten; bie Schale hat er mitgebradt. In der Er- 
zählung des Phlegon wird ſpäter in dem Grabe des Mädchens eine vergolbete 
Zrintichale und ein eherner Ring gefunden, welche ihr der Jüngling gegeben. 

3) Durch diefen Iebendigen Theil von feinem Leibe ift er, dem Volföglauben 
gemäß, der Todten verfallen. 
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Eben flug die dumpfe Geifterftunde, 
Und nun ſchien es ihr erft wohl zu jein. 
Gierig jchlürfte fie mit blaffem Munde 
Nun den dunfel blutgefärbten Wein; 
Doch vom Weizenbrod, 

Das er freundlich bot, 

Nahm ſie nicht den Heinften Bilfen ein. !) 


Und dem Jüngling reichte fie die Schale, 
Der, wie fie, nun haftig lüftern tranf.?) 
Liebe fordert er beim ftillen Mahle; 
Ach, fein armes Herz war liebefranf. 
Doc) fie widerjteht, 

Mie er inımer fleht, 

Bis er weinend auf das Bette ſank. 


Und fie fommt und wirft ji zu ihm nieder! 
Ach, wie ungern jeh’ ich dich gequält! 

Aber ach! berührft du meine Glieder, 

Fühlſt du jchaudernd, was ich dir verhehlt. 
Wie der Schnee jo weiß, 

Aber falt wie Eis 

Sit das Liebchen, das du dir erwählt. 


Heftig faßt er fie mit jtarfen Armen, 

Bon der Liebe Jugendfraft durchmannt: 
Hoffe doch, bei mir noch zu erwarmen, 
Wärft du jelbjt mir aus dem Grab gejandt! 
Wechſelhauch und Kup! 

Liebesüberfluß! 3) 

Brennjt du nicht und fühleft mich entbrannt? 


Liebe jchließet feiter fie zufammen, 
Thränen mijchen ſich in ihre Luft; 


1) Das Brod ift nur die Speife der Lebendigen. 

2) Weil ihre Lippen fie vorher berührt hatten, 

3) Es wiberftreitet durchaus dem Gefühle der Situation, mit Dünger der 
Ausrufungszeihen wegen anzunehmen, der Jüngling habe während ber Umarmung 
dieſe Worte ausgerufen. Vielmehr gehören fie ald Schilderung dem mitempfinden 
ben Dichter an, 
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Gierig jaugt fie jeines Mundes Flammen, 
Eins ift nur im Andern fich bewußt. 
Seine Liebeswuth 

Wärmt ihr ftarres Blut, 

Doch es jchlägt Fein Herz in ihrer Bruft. !) 


Unterdefjen jchleichet auf dem Gange 
Häuslich jpät die Mutter noch vorbei. 
Horchet an der Thür und horchet Large, 
Welch ein fonderbarer Ton e3 ei. 
Klag- und Wonnelaut 

Bräutigamd und Braut, ?) 

Und des Liebeftammeln3 Raferei. 


Unbeweglich bleibt fie an der Thüre, 

Weil jie erit fich überzeugen muß, 

Und jie hört die höchſten Liebesichwüre, 
Lieb’ und Schmeichelmworte, mit Verdruß — 
Still! der Hahn erwacht! — 

Aber morgen Nadıt 

Bilt du wieder da? — und Kuß auf Ruß. 


Länger hält die Mutter nicht das Zürnen, 
Deffnet das befanntes) Schloß geichwind: 
Giebt e3 Hier im Haufe jolde Dirnen, 

Die dem Fremden gleich zu Willen jind? — 
So zur Thür hinein; 

Bei der Lampe Schein 

Sieht fie — Gott! fie fieht ihr eigen Kind. 


Und der Süngling will im erjten Schreden 
Mit des Mädchens eignem Schleierflor, 
Mit dem Teppich) die Geliebte deden; 
Doc jie windet gleich ſich jelbit hervor. 


ı) Er fühlt ihren Pulsichlag nicht; es ift fein wirkliches lebendiztz 
fie erwärmt. 

2) Wie von Bräutigam und Braut. 

3) Deſſen Mechanismus ihr befannt ift. 

4) Der über das Bett gebreitet ift. 
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Wie mit Geiſt's Gewalt, 
Hebet die Geftalt 
Lang und Yangjam ſich im Bett empor. 


Mutter! Mutter! ſpricht fie Hohle Worte, 
So mißgönnt ihr mir die ſchöne Nacht! 
Ihr vertreibt mich von dem warmen Orte! 
Bin ich zur Verzweiflung nur erwacht? 
Iſt's euch nicht genug, 

Daß ins Leichentud), 

Daß ihr früh mid in das Grab gebracht? 


Aber aus der jchwerbededten Enge!) 
Treibet mic ein eigenes Gericht. 
Eurer Priefter fummende Gejänge 
Und ihre Segen haben fein Gewicht; 
Salz und Wafler 2) fühlt 

Nicht, wo Jugend fühlt; 

Ah! die Erde fühlt die Liebe nicht. 


Dieſer Jüngling war mir erft verſprochen, 
Als noch Venus’ Heitrer Tempel ftand. 
Mutter, habt ihr doch das Wort gebrochen, 
Weil ein fremd, ein falſch Gelübd euch band! 
Dog fein Gott erhört, 

Wenn die Mutter jchwört, 

Zu verjagen ihrer Tochter Hand. 


- Aus dem Grabe werd’ ich ausgetrieben, 
Noch zu ſuchen das vermißte Gut, 
Noch den jchon verlornen Mann zu lieben 
Und zu jaugen feines Herzens Blut. 
Iſt's um den gejchehn, 
Muß nad Andern gehn, 
Und das junge Volk erliegt der Wuth.) 





1) Dem engen Sarge. — 2) Das ſchon in ber früheften hriftlichen Kirche ge- 
bräudjliche Weihwaſſer ift mit geweihtem Salz gemifcht. — 3) Nach einem alten, in 
ben untern Donauländern noch jegt herrſchenden Vollsglauben über die Bampyre. 
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Schöner Jüngling! kannſt nicht länger leben; 
Du verfiecheft nun an diefem Drt. 

Meine Kette Hab’ ich dir gegeben; 

Deine Lode nehm’ ich mit mir fort. 

Sieh fie an genau! 

Morgen bift du grau, 

Und nur!) braun erjcheinft du wieder bort. 


Höre, Mutter, nun die lebte Bitte: 
Einen Sceiterhaufen ſchichte du! 
Deffne meine bange Heine Hütte, %) 
Bring’ in Flammen Liebende zur Ruh! 
Wenn der Funke jprüht, 

Wenn die Aiche glüht, 

Eilen wir den alten Göttern zu. 


Der Gott und die Bajadere.’) 
Indifche Kegende. 
Mayadöh,‘) der Herr der Erde, 
Kommt herab zum jechdtenmal, 
Daß er unſers Gleichen werde, 
Mitzufühlen Freud’ und Dual. >) 


1) Nur gehört zu bort; in der Unterwelt. — 2) Den Sarg. 

3) Vollendet 9. Juni 1797. Dünger hat als Duelle folgende Erzählung aus 
Sonnerat3 „Reife nad) Dftindien und China” (1774— 1781) nachgewieſen, beren 
1783 erfchienene beutjche Meberjegung Goethe jehr anzog: „BDewendren (König der 
Halbgötter) ging einft unter ber Geftalt eines ſchönen Jünglings aus und fuchte 
eine Tochter der Freude auf, um zu erfahren, ob fie ihm getreu fein würde. 
Er veriprad ihr ein hübſches Geſchenk, und fie machte ihm die ganze Nacht Hin 
durch herrliche Freude. Am Morgen ftellte fi Dewendren an, ala ob er tobt 
wäre, und das Mädchen glaubte es fo ernftlich, daß fie fich ohne Weiteres mit ihm 
wollte verbrennen laffen, obſchon man ihr vorftellte, ber Verftorbene fei ja nicht 
ihr Mann. Eben wie fie fi in die Flammen ftürzgen wollte, erwachte Dewendren 
wieder aus jeinem Schlaf und geftand ihr feinen Betrug; aber zum Lohne ihrer 
Treue nahm er fie num zum Weibe und führte fie mit fid) in das Paradies,“ 

4) Mahadeva, Mahadeo heiß eigentlih großer Gott. Sonnerat, ber 
Mahaden fchreibt, woraus Goethe Mahaddh machte, bemerft, Siva (einer ber 
drei höchſten Götter, welchen Goethe Hier an bie Stelle des Dewendren jest, werde 
häufig unter biefem Beinamen angebetet. Dünger. 

5) Goethe überträgt bie vielen Verwandlungen Viſchnu's auf Siva und bichtet 
ganz frei, es ſei biefer damals gerabe in feiner jechften Vermenſchlichung auf die 
Erde gelommen, um die Menfchen zu prüfen. Dünger, 
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Er bequemt jich, Hier zu wohnen, 

Läßt fi Alles jelbft geichehn. 

Soll er ftrafen oder jchonen, 

Muß er Menjchen menjchlich ) jehn. 
Und hat er die Stadt fi) als Wandrer betrachtet, 
Die Großen belauert, auf Kleine geachtet, 
Verläßt er fie Abends, um weiter zu gehn. 


Als er nun hinausgegangen, 
Wo die lebten Häufer jind, 
Sieht er mit gemalten Wangen 
Ein verlornes ſchönes Kind. 
Grüß’ did, Jungfrau! — Dank der Ehre! 
Wart’, ich fomme gleich hinaus! — 
Und wer bift du? — Bajadere, ?) 
Und dies iſt der Liebe Haus. 
Cie rührt fih, die Eymbeln zum Tanze zu jchlagen, 
Sie weiß ſich jo Tieblih im Kreije zu tragen, 
Sie neigt fi und biegt fi und reiht ihm den Strauß. 


Schmeichelnd zieht fie ihn zur Schwelle, 
Lebhaft ihn ind Haus Hinein. 
Schöner Fremdling, lampenhelle 
Soll ſogleich die Hütte fein. 
Bift du müd', ich will dich laben, 
Lindern deiner Füße Schmerz. 
Was du mwillit, das jollft du Haben, 
Ruhe, Freuden oder Scherz. 
Sie Iindert geſchäftig geheuchelte Leiden. 
Der Göttliche lächelt; er fiehet mit Freuden 
Durd tiefes Verderben ein menjchliches Herz. 


Und er fordert Sklavendienfte: 
Immer heitrer wird jie nur, 


1) Als Menid. 

2) Der Name ſtammt vom portugieſiſchen baladeira, Tänzerin. Nach Sonnerat 
weihen ſich dieſe Mädchen ganz der Verehrung der Götter. Sie werden von ihren 
Eltern in die Pagode geſchickt, noch ehe ſie mannbar find und befommen dort Tanz- 
meifter und Mufiflehrer. Die Bramanen bilden ihr jugendliches Herz und pflüden 
die jungfränliche Roſenknoſpe; am Ende werben fie öffentliche Dirnen. 
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Und des Mädchens frühe Künfte 

Werden nad) und nad Natur. 

Und jo ſtellet auf die Blüthe 

Bald und bald!) die Frucht fich ein; 

Sit Gehorjam im Gemüthe, 

Wird nicht fern die Liebe fein. 
Aber, fie Schärfer und jchärfer zu prüfen, 
Wählet der Kenner der Höhen und Tiefen 
Luft und Entjegen und grimmige Bein. 


Und er füßt die bunten Wangen, 
Und fie fühlt der Liebe Dual, 
Und das Mädchen fteht gefangen, 
Und fie weint zum erjtenmal; 
Sinkt zu feinen Füßen nieder, 
Nicht um Wolluft noch Gewinnft, 
Ah! und die gelenfen Glieder, 
Sie verjagen allen Dienft. 
Und zu des Lagers vergnüglicher Freier 
Bereiten den dunkeln behaglichen Schleier 
Die nächtlichen Stunden, das ſchöne Gejpinnft. ?) 


Spät entichlummert unter Scherzen, 

Früh erwacht nad) furzer Raft, 

Findet fie an ihrem Herzen 

Todt den vielgeliebten Gaft. 

Schreiend ftürzt fie auf ihn nieder; 

Uber nicht erwedt fie ihn, 

Und man trägt die ftarren Glieder 

Bald zur Ylammengrube) Hin. 
Sie höret die Priefter, die Todtengefänge, 
Eie rafet und rennet und theilet die Menge. 
Wer bijt du? was drängt zu der Grube did Hi: ? 


Dei der Bahre ftürzt fie nieder, 
Ihr Geſchrei durchdringt die Luft: 


1) Nach und nach. 2) Das ſchöne Geſpinnſt iſt Beiſatz zu: 
tunkeln behaglichen Schleier. — 3) Scheiterhaufen. 
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Meinen Gatten will ich wieder! 

Und ich ſuch' ihn in der Gruft. 

Soll zu Aſche mir zerfallen 

Diefer Glieder Götterpracdht? 

Mein! er war e3, mein vor Allen! 

Ach, nur Eine ſüße Nacht! 
Es fingen die Priefter: Wir tragen die Alten, 
Nah langem Ermatten und ſpätem Erkalten, 
Wir tragen die Jugend, noch eh ſie's gedacht. 


Höre deiner Priefter Lehre: 

Diefer war dein Gatte nicht! 

Lebſt du doch als Bajadere, 

Und jo haft du feine Pflicht. 

Nur!) dem Körper folgt der Schatten 

In das ftille Todtenreich: 

Nur die Gattin folgt dem Gatten; 

Das ift Pflicht und Ruhm zugleich). 
Ertöne, Drommete, zu Heiliger Klage! 
O nehmet, ihr Götter! die Bierde der Tage, 
O nehmet den Züngling in Flammen zu euch! 


So das Chor,?) das ohn’ Erbarmen 
Mehret ihres Herzens Noth; 
Und mit ausgeftredten Armen 
Springt fie in den heißen Top. 
Doc der Götter-Füngling hebet 
Aus der Flamme fich empor, 
Und in feinen Armen jchmwebet 
Die Geliebte mit hervor. 
Es freut ſich die Gottheit der reuigen Sünder; 
Unfterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor, 


1) Nur gehört zu: der Schatten: bem Körper folgt nur ba, was uns 
trennbar zu ihm gehört: fein Schatten. 
2) Das Chor nad Älterem Spradigebraud. A 
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Paria. ') 
Des Paria Gebet. 


Großer Brama, Herr der Mächte! 
Alles ift von deinem Samen, 

Und fo bift du der Geredte! 

Hajt du denn allein die Bramen, ?) 
Nur die Rajas und die Reichen, 
Haft du fie allein gejchaffen? 

Oder biſt auch du’3, der Affen 
Werden ließ und unſers Gleichen ? 


Edel find wir nicht zu nennen: 
Tenn das Schlechte, das gehört ung, 
Und was Andre tödtlich fennen, 
Das alleine, das vermehrt ung, ?) 
Mag dies für die Menjchen gelten, 
Mögen fie und doch verachten! 

Aber du, du jollft uns achten, 

Denn du Fönnteit Alle jchelten. 


Alſo, Herr, nad) diefem Flehen, 
Segne mid zu deinem Kinde, 
Oder Eines laß entjtehen, 

Das auch mich mit dir verbinde! 


1) Ueber bie brei Gedichte, welche von vornherein al3 Trilogie gedacht, aber 
zu verfchiedenen Zeiten entftanden find, jagt Goethe in Kunft und Alterthum (IV, 
3, 1824), mo fie zuerft abgebrudt wurben im Anſchluß an eine Würdigung von 
Caſimir Delavigne’3 Drama „Le Paria‘‘, der eine Beiprehung des Michael Beer- 
ichen Drama’s: „Der Paria“ durch Edermann voranging: „Hier finden wir einen 
Baria, ber feine Lage nicht für reitungslos hält; er wendet ſich zum Gott der 
Götter und verlangt eine Vermittlung, bie denn freilich auf eine jeltiame Weiie 
herbeigeführt wird. Nun aber befist die bisher von allem Heiligen, von jedem 
Tempelbezirt abgeſchloſſene Kafte eine felbfteigene Gottheit, in welcher das Höchſte, 
dem Niedrigen eingeimpft, ein furdhtbares Drittes darftellt, das jedoch zur Vers 
mittlung und Ausgleichung befeligend einwirkt.“ 

2) Bramanen; diefe bilden bie Priefterfafte, die Rajas oder Kſchattras die 
Kriegerfafte, die Arjas oder Vifas bie Kafte der Kaufleute, hier die „Reichen“ ge— 
rannt. Die vierte, unreine Kafte, zu denen bie Parias gehören, find bie Sudras. 
3) Der den übrigen Kaften als jhäblid verbotene Genuß bes Fleiſches und 


beraufchender Getränke ift den Parias erlaubt. 
&ovethe. I. 11 
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Denn du Haft den Bajaderen 
Eine Göttin jelbjt erhoben; 
Auch wir Andern, dich zu loben, 
Wollen fol ein Wunder hören. 


Kegende. !) 
Waſſer Holen geht die reine, 
Schöne Frau des hohen Bramen, 
Des verehrten, fehlerlojen, 
Ernftefter Gerechtigkeit. 
Täglich von dem Heil’gen Fluſſe 
Holt fie köſtlichſtes Erquiden; — 
Uber wo ift Krug und Eimer? 
Sie bedarf derjelben nicht. 


1) Das Gedicht enthält die Gewährung ber im vorigen ausgeſprochenen Bitte. 
Die Duelle theilt Dünger aus Sonnerat mit: ‚„Mariatale war bie Frau des Bühers 
Schamabagini und die Mutter bes Pharafjurama (eine Verwandlung des Viſchnu). 
Dieje Göttin beherrichte die Elemente, aber fie konnte diefe Herrfchaft nur jo lange 
behalten, als ihr Herz rein bleiben würde, Einft, da fie aus einem Teiche Wafler 
ſchöpfte und ihrer Gewohnheit nad eine Kugel daraus geftaltete, um es nad Haufe 
zu tragen, fah fie auf der Oberfläche des Waſſers bie Geftalten einiger Granduers, 
einer Art von Sylphen, die man geflügelt und außerordentlich ſchön abbilbet, die 
über ihrem Haupte in ber Duft umberflogen. Meariatale ward durch die Meize 
derjelben bezaubert, und bie Luftbegierbe jchlich fi in ihr Herz: das fchon zu: 
fammengerolite Waller löſte fich plöglih wieder auf und vermengte fi mit dem 
übrigen im Teiche. Bon biefer Zeit an Fonnte fie niemals mehr ohne Gejchirr 
Waller nad) Haufe bringen. Dieſer Umſtand entdedte dem Schamabagini, das 
fein Weib nicht mehr reinen Herzens fei, und im erjten Ausbruch feiner Wuth 
befahl er feinem Sohn, fie an die Todesftätte zu fchleppen und ihr ben Kopf vom 
Rumpf zu bauen. Der Sohn verrichtete den Befehl, aber Pharafjurama ward 
über ben Tod der Mutter jo betrübt, dab ihm Schamadagini befahl, ihren Körper 
zu ſich zu nehmen, den abgehauenen Kopf wieder darauf zu fegen und ihr ein 
Gebet, das er ihn lehrte, ins Ohr zu jagen, nach welchem fie fogleich wieder zum 
Leben kommen würde. Der Sohn lief eilends bahin; aber buch ein unglüdliches 
Berjehen feste er ben Kopf feiner Mutter auf den Rumpf einer Parifchin (einer 
Pariafrau), die jo eben wegen ihrer Schandthaten war Hingerichtet worden. Dieſe 
abenteuerliche Bermiihung machte, daß das neu auflebende Weib die Tugenden 
einer Göttin und zugleich die Lafter einer Uebelthäterin befaß. Die Göttin, welde 
dadurch unrein geworden, ward nun aus dem Haufe verjagt und beging alle Arten 
von Granfamfeiten. Aber die Dewerfels (die Halbgötter), wie fie den Gräuel ber 
durch fie angerichteten Verwüſtung fahen, ftillten ihren Born wieder, indem fie 
ihr die Macht ertheilten, bie Kinderpoden zu heilen, unb ihr verfpracdhen, man 
würde fie in dieſer Krankheit um ihren Schuß anrufen.“ 
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Sel’gem Herzen, frommen Händen 
Ballt ſich die bewegte Welle 
Herrlich zu kryſtallner Kugel; 
Diefe -trägt fie, froden Buſens, 
Reiner Sitte, holden Wandelns, 
Bor den Gatten in das Haus. 


Heute fommt die morgendliche 

Sm Gebet zu Ganges?’ Fluthen, 
Beugt fich zu der Haren Fläche — 
Plötzlich überrafchend fpiegelt, ') 
Aus des höchſten Himmels Breiten 
Ueber ihr vorübereilend, 
Allerlieblichſte Geftalt 

Hehren Sünglings, den des Gottes 
Uranfärglid) Schönes Denken 

Aus dem ew'gen Bujen jhuf;?) 
Solchen fchauend, fühlt ergriffen 
Bon verwirrenden Gefühlen 

Sie das inn’re tiefite Leben, 

Will verharren in dem Anſchaun, 
Weift e3 weg, da kehrt es wieder, 
Und verworren ftrebt fie fluthmwärts, 
Mit unfichrer Hand zu ſchöpfen; 
Aber adj! fie ſchöpft nicht mehr! 
Denn des Waſſers Heil’ge Welle 
Scheint zu fliehn, ſich zu entfernen, 
Sie erblidt nur hohler Wirbel 
Grauſe Tiefen unter fid). 


Arme finken, Tritte ftraucheln, — 
Iſt's denn auch der Pfad nach Haufe? 
Soll fie zaubern? foll fie fliehen? 


1) Intranfitiv ftatt: jpiegelt id. 

2) Es ift der Liebesgott Kama, deſſen Entftehung Goethe bier abweichend 
von der indiſchen Gage bildet, nad) welcher er ber Sohn der Göttin der Täufhung 
Maya und fein Körper durch einen Blid aus Siva's Augen verzehrt worden ift. 


11* 
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Will fie denken, wo Gedanke 

Rath und Hülfe gleich verjagt? 

Und jo tritt fie vor den Gatten: 

Er erblict fie, Blick ift Urtheil; 
Hohen Sinn ergreift das Schwert. er, 
Scleppt fie zu dem Todtenhügel, 

Wo Berbrecher büßend bluten. 

Wüßte fie zu widerſtreben? 

Wüßte fie ſich zu entjchuld’gen, 
Schuldig feiner Schuld bewußt? 


Und er fehrt mit blut’gem Schwerte 
Sinnend zu der ftillen Wohnung; 

Da entgegnet!) ihm der Sohn: 

„Wellen Blut ift’3? Vater! Vater!” — 
Der Verbrederin! — „Mit nichten! 
Denn es ftarret nicht am Schwerte 

Wie verbrecheriiche Tropfen, 

Fließt wie aus der Wunde friſch. 
Mutter, Mutter! tritt heraus her! 
Ungereht war nie der Vater, 

Sage, was er jet verübt!” — 
Schweige! Schweigel 's ijt das ihre! — 
„Weſſen ift es?“ — Schweige! Schmweige! — 


„Wäre meiner Mutter Blut!!! 

Was geichehen? was verjchuldet? 

Her das Schwert! Ergriffen hab’ ich's; 
Deine Gattin magjt du tödten, 

Aber meine Mutter nicht! 
Sn die Flammen folgt die Gattin 
Ihrem einzig Angetrauten, 

Seiner einzig theuren Mutter 

Sn das Schwert der treue Sohn.“ 


Halt, o halte! rief der Vater, 
Noch ift Raum, ?) enteil’, enteile! 


1) Begegnet ihm mit den Worten, — 2) Noch ift ein Weg zur Rettung offen, 
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Füge Haupt dem Rumpfe wieder! 
Du berühreft mit dem Schwerte, 
Und lebendig folgt fie dir. 


Eilend athemlos erblidt er 
Staunend zweier Frauen Körper 
Ueberfreuzt und jo die Häupter; 
Welch Entjegen! welche Wahl! 
Dann der Wiutter Haupt erfaßt er, 
Küßt es nicht, das todt erblaßte, 
Auf des nächſten Rumpfes Lücke 
Setzt er's eilig, mit dem Schwerte 
Segnet er das fromme Werk. 
Auferſteht ein Rieſenbildniß. — 
Von der Mutter theuren Lippen, 
Göttlich-unverändert-fühen, 

Tönt das graujenvolle Wort: 
Sohn, o Sohn! Welch Uebereilen! 
Deiner Mutter Leichnam dorten, 
Heben ihm das freche Haupt 

Der Verbrecherin, des Opfers 
Waltender Gerechtigkeit! 

Mich nun Haft du ihrem Körper 
Eingeimpft auf ew'ge Tage; 
Meilen Wollens, wilden Handelns 
Werd’ ich unter Göttern fein. 

Sa, des Himmelöfnaben Bildniß 
Webt jo Ihön vor Stirn und Auge; 
Senkt ſich's in das Herz herunter, 
Negt es tolle Wuthbegier. 

Ammer wird e3 wieder ehren, 
Immer fteigen, immer ſinken, 
Sich verbüftern, fich verflären: 
So hat Brama dies gewollt. 

Er gebot ja buntem Fittig, 
Klarem Antlig, ſchlanken Gliedern, 
Göttlich-einzigem Erjcheinen, 
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Mich zu prüfen, zu verführen; 
Denn von oben fommt Verführung, 
Wenn’ den Göttern jo beliebt. 

Und fo ſoll ich, die Bramane, 

Mit dem Haupt im Himmel weilend, 
Fühlen, Paria, diefer Erde 
Niederziehende Gewalt. 


Sohn, ich ſende dich dem Vater! 
Tröftel — Nicht ein traurig Büßen, 
Stumpfes Harren, ſtolz Verdienen 
Halt’ euch in der Wildniß feit! 
Wandert aus durch alle Welten, 
Wandelt hin durch alle Zeiten 

Und verkündet auch Geringftem, 
Dak ihn Brama droben Hört! 


Ihm ift Keiner der Geringite; 
Wer fi) mit gelähmten Gliedern, 
Sid mit wild zerftörtem Geifte, 
Düfter, ohne Hülf' und Rettung, 
Sei er Brame, fei er Paria, 

Mit dem Blid nad) oben kehrt, 
Wird’3 empfinden, wird’3 erfahren: 
Dort erglühen taujend Augen, 
Ruhend Taufchen taujend Ohren, 
Denen nichts verborgen bleibt. 


Heb’ ich mich zu feinem Throne, 
Schaut er mid, die Graujenhafte, 
Die er gräßlich umgejchaffen, 
Muß er ewig mich bejammern, 
Euch zu Gute fomme das! 

Und ich werd’ ihn freundlich mahnen 
Und ich werd’ ihm wüthend jagen, 
Wie e3 mir der Sinn gebietet, 
Wie es mir im Bufen jchwellet. 
Was ich denke, was ich fühle — 
Ein Geheimniß bleibe das! 
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Danf des Paria, 


Großer Brama! nun erfenn’ ich, 
Daß du Schöpfer bift der Welten. 
Dich als meinen Herricher nenn’ ich; 
Denn du läſſeſt Alle gelten. 


Und verjchließeft auch dem Lebten 
Keines von den taujend Ohren; 
Uns, die tief Herabgejehten, 

Alle haft du neu geboren. 


Wendet euch zu diejer Frauen, 

Die der Schmerz zur Göttin wandelt! 
Nun beharr’ ich anzujchauen 

Den, der einzig wirft und handelt. 


Klaggefang 
von der edeln frauen des Afan YAaa. !) 
Aus dem Morladifchen. 


Was ift Weißes dort am grünen Walde? 

Iſt es Schnee wohl, oder find es Schwäne? 

Wär’ e3 Schnee, er wäre weggeſchmolzen; 
Wären’3 Schwäne, wären weggeflogen. 

At fein Schnee nicht,) e3 find feine Schwäne, 

’3 it der Glanz der Zelten?) Aſan ga. 
Niederliegt er drin an feiner Wunde; 

Ihn bejucht die Mutter und die Schweiter; 
Schamhaft?) ſäumt jein Weib, zu ihm zu fommen. 


1) Goethe jagt in „Kunft und Alterthum“ V, 2, 58, 1821: „Schon find es 
fünfzig Jahre, daß ich den Klaggefang von ber edlen Frauen Aſan Aga überjegte, 
ber fi in bes Abbate Fortis Reifen, auch von da in ben Morladiihen Notizen 
ber Gräfin Roſenberg finden ließ. Ich übertrug ihn nad; bem beigefügten Fran— 
zöſiſchen mit Ahnung bes Rhythmus und Beachtung ber Wortftellung bes Originals,* 

2) Die doppelte Verneinung, bie Goethe auch ſonſt gebraudt (vgl. ©. 41, 
Unm. 1) ift Hier noch bejonders dem flavifchen Sprachgebrauch gemäß. 

3) Die ungewöhnliche Mehrheit „Belten“ zur Vermeidung des Hiatus. 

4) Wegen ber vielen Männer im Lager. 
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Al nun feine Wunde linder wurde, 

Lieh er feinem treuen Weibe fagen: 

„Harre mein nicht mehr an meinem Hofe, 
„Richt am Hofe und nicht bei den Meinen!” 


Als die Frau dies harte Wort vernommen, 
Stand die Treue ftarr und voller Schmerzen, 
Hört der Pferde Stampfen vor der Thüre, 
Und e3 däucht ihr, Ajan käm', ihr Gatte, 
Springt zum Thurme, fi herabzuftürzen. 
Aengſtlich folgen ihr zwei liebe Töchter, 
Rufen nach ihr, weinend bittre Thränen: 
„Sind nicht unſers Vaters Ajan Rojfe, 

„Sit dein Bruder Pintorowich kommen!“ 


Und es fehret die Gemahlin Aſans, 

Schlingt die Arme jammernd um den Bruder: 
„Sieh die Schmad, o Bruder, deiner Schweiter ! 
„Mich verjtoßen, Mutter diejer fünfe!“ 


Scweigt der Bruder, ziehet aus der Tajche, 
Eingehüllet in hochrothe Seide, 
Ausgefertiget den Brief der Scheidung, 
Daß fie Tehre zu der Mutter Wohnung, 
Frei fi einem Andern zu ergeben. 


Als die Frau den Trauer-Sceidbrief fahe, 
Küßte fie der beiden Knaben Stirne, 

Küßt' die Wangen ihrer beiden Mädchen. 
Über ah! vom Säugling in der Wiege 

Kann fie fih im bittern Schmerz nicht reißen! 


Reit fie los der ungeftüme Bruder, 

Hebt fie auf das muntre Roß behende, 
Und jo eilt er mit der bangen Frauen 
Grad’ nad) feines Vaters hoher Wohnung. 
Kurze Zeit war's, noch nicht fieben Tage; 
Kurze Zeit g'nug; von viel großen Herren 
Unfre Frau in ihrer Wittwen-Trauer, 
Unſre Frau zum Weib begehret wurde. 


— 169 — 


Und der größte war Imoski's Kadi;) 

Und die Frau bat weinend ihren Bruder: 
„sch beichwöre Dich bei deinem Leben, 

„Sieb mic, feinem Andern mehr zur Frauen, 
„Daß das Wiederjehen meiner lieben 

„Armen Kinder mir das Herz nicht breche!“ 


Shre Reden achtet nicht der Bruder, 

Belt, Imoski's Kadi fie zur trauen. 

Doh die Gute bittet ihn unendlich: 
„Schicke wenigftens ein Blatt, o Bruder, 
„Mit den Worten zu Imoski's Kadi: 

„Did begrüßt die junge Wittib freundlich 
„Und läßt durd dies Blatt dich höchlich Bitten, 
„Daß, wenn dic) die Suaten?) herbegleiten, 
„Du mir einen langen Schleier bringejt, 
„Daß ich mic vor Aſans Haus verhülle, 
„Deine lieben Waijen nicht erblide.“ 


Kaum erjah der Kadi dieſes Schreiben, 
Als er feine Suaten alle fammelt 

Und zum Wege nad) der Braut fich rüftet, 
Mit den Schleier, den fie heijchte, tragend. 


Südlich kamen fie zur Fürftin Haufe, ®) 
Glücklich fie mit ihr vom Haufe wieder, 
Aber als fie Aſans Wohnung nahten, 
Sahn die Kinder oben ab?) die Mutter, 
Niefen: „Komm zu deiner Halle wieder! 
Iß das Abendbrod mit deinen Kindern!” 
Traurig hört’ es die Gemahlin Aſans, 
Kehrete fich zu der Suaten Fürften:5) 
„Laß doc, Tab die Suaten und die Pferde 
„Halten wenig vor der Lieben Thüre, 
„Daß ich meine Kleinen noch bejchenfe!“ 





1) Gerichtähere. — 2) Die Verwandten des Bräutigams, die Geinigen 
3) Ungewöhnlihe Zufammenziehung von: zu der Fürftin Haufe. — 4) Bon oben 
herab. — 5) Dem Starofuaten, dem Welteften ber Anverwandten, ber ben 
Bug anführte. 
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Und fie hielten vor der Lieben Thüre; 
Und den armen Rindern gab fie Gaben: 
Gab den Knaben goldgeftidte Stiefel, 

Gab den Mädchen lange, reiche Kleider, 
Und dem Säugling, hülflos in der Wiege, 
Gab fie für die Zukunft auch ein Röckchen. 


Das beifeit jah Vater Ajan Aga, 

Nief gar traurig feinen lieben Rindern: 
„Kehrt zu mir, ihr lieben armen Kleinen! 
„Eurer Mutter Bruft ift Eifen worden, 
„Heft verichloffen, kann nicht Mitleid fühlen.“ 


Wie das hörte die Gemahlin Ajanz, 

Stürzt’ fie bleich, den Boden jchütternd, nieder, 
Und die Seel’ entfloh dem bangen Bujen, 

Als fie ihre Kinder vor jich fliehn ſah. 


Antiker Farm ſich nähernd. 


Stehn uns dieje weite Falten 
Zu Gefichte, wie den Alten? 
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Herzog Leopold von Braunichweig.') 
1785. 


Dig ergriff mit Gewalt der alte Herrjcher des Fluſſes, 
Hält dic) und theilet mit dir ewig jein jtrömendes Neid. 
Ruhig Shlummerjt du nun beim ftilleren Raufchen der Urne ®) 
Bis dich jtürmende Fluth wieder zu Thaten erwedt; 
Hülfreich werde dem Bolfe! jo wie du ein Sterblicher wollteit, 
Und vollend’ al3 ein Gott, was dir ald Menfchen mißlang. >) 


Dem Adermann.*) 


Flach bedecket und leicht den goldenen Samen die Furche, 
Guter! die tiefere deckt endlich dein ruhend Gebein. 

Fröhlich gepflügt und geſä't! Hier keimet lebendige Nahrung, 
Und die Hoffnung entfernt ſelbſt von dem Grabe ſich nicht. 


1) Der menſchenſreundliche Fürſt Hatte ſich am 27. April 1785 zu Frankfurt 
bei einer Ueberſchwemmung ber Oder mit einigen Leuten feines Regiments (er 
war preußiiher General) zur Hülfeleiftung auf den Strom gewagt und dabei durch 
Umftürzen des Kahnes den Tod gefunden. Freilich ergab fpäter eine genaue Unters 
fuchung des Borfalls, daß gar fein Menfchenleben in Gefahr gewejen war. 

2) Die Flußgötter, zu benen er jegt gehört, werben mit einer ftrömenden 
Urne abgebildet. 

3) Bur Injchrift auf das dem Fürften von feiner Schwefter, der Herzogin 
Amalia von Weimar in Tiefurt gelegte Denkmal, zu welcher das Epigramm uriprüng- 
lich beftimmt war, hatte Goethe zwei Faſſungen bes letzten Diftichons vorgeſchlagen: 

„Werde dann hülfreich den Menfchen, wie bu e3 Sterblicher wareſt, 

Den wir als Krieger geehrt, herzlich als Bruder geliebt.” 
und: „Werbe dann Hülfreich den Menjchen, und was du Sterblicher mwollteft, 

Führe Unfterblicher aus, bändige Wellen und Noth!“ 

Indeß blieb das Denkmal ohne Inſchrift. 
4) Nebſt den folgenden in ber erſten Ausgabe, 1789. 
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Anafreons Grab. 


Wo bie Roſe Hier blüht, wo Neben um Lorbeer fich fchlingen, 
Wo das Turtelchen lockt, wo ſich das Grillchen !) ergetzt, 
Welch ein Grab ift hier, das alle Götter mit Leben 
Schön bepflanzt und geziert? Es ift Anakreons Ruh. 
Frühling, Sommer und Herbft genoß der glüdliche Dichter; 
Bor dem Winter hat ihn endlich der Hügel geihügt. 


Die Geſchwiſter. 


Schlummer und Schlaf, zwei Brüder, zum Dienfte der Götter 
berufen, 
Bat fih Prometheus herab feinem Gefchlechte zum Troft; 
Aber den Göttern jo Teicht, Doch ſchwer zu ertragen den Menjchen, 
Ward nun ihr Schlummer uns Schlaf, ward nun ihr Schlaf 
uns zum Tod.?) 


Heltmaaf. 
Eros, tie jeh’ ich dich hier! In jeglihem Händchen die Sanduhr! 
Wie? Leichtfinniger Gott, mifjeft du doppelt die Zeit? 
„Langlam rinnen aus einer die Stunden entfernter Geliebten; 
„Segenwärtigen fließt eilig die zweite herab.” 


Warnung.?) 


Mede den Amor nicht auf! Noch jchläft der Liebliche Knabe; 
Geh, vollbring' dein Geichäft, wie ed der Tag dir gebeutl 
&o der Zeit bedienet ſich Hug die forgliche Mutter, 
Wenn ihr Knäbchen entichläft; denn es erwacht nur zu bald. 


1) Die Eicade, an welde ein von Goethe überjetes Lied Anafreons gerichtet 
ift; ebenjo Hat der Sänger heiteren Lebensgenuffes aud Taube, Rofe und Neben 
efeiert. 
e 2) Die Anjhauung der Alten, welche ben Tod als Bruder bes Schlafes dar— 
ftellten, wirb hier auf einen einfacheren Gebanten zurüdgeführt; ebenfo wie Schlaf 
ein tieferer Schlummer, ift Tod ein tieferer Schlaf. 

5) Vgl. Brief an Frau von Stein vom 22. November 1784: „Lebe wohl, 
und wenn eine Bitte bei bir ftattfindet, jo mwede ben Amor nicht, wenn ber uns 
ruhige Knabe ein Kiffen gefunden hat und ſchlummert.“ 
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Süße Sorgen. 


Weichet, Sorgen, von mir! — Doch ach! den ſterblichen Menſchen 
Läſſet die Sorge nicht los, eh ihn das Leben verläßt. 

Soll es einmal denn ſein: ſo kommt ihr, Sorgen der Liebe, 
Treibt die Geſchwiſter hinaus, nehmt und behauptet mein Herz! 


Einſamkeit.) 
Die ihr Felſen und Bäume bewohnt, o heilſame Nymphen, 
Gebet Jeglichem gern, was er im Stillen begehrt! 

Schaffet dem Traurigen Troſt, dem Zweifelhaften Belehrung, 
Und dem Liebenden gönnt, daß ihm begegne ſein Glück! 
Denn euch gaben die Götter, was ſie den Menſchen verſagten, 
Jeglichem, der euch vertraut, tröſtlich und hülflich zu ſein. 


Erkanntes Glück.? 


Was bedächtlich Natur ſonſt unter Viele vertheilet, 
Gab ſie mit reichlicher Hand Alles der Einzigen, ihr. 
Und die ſo herrlich Begabte, von Vielen ſo innig Verehrte 
Gab ein liebend Geſchick freundlich dem Glücklichen, mir. 


$erne.?) 


Königen, jagt man, gab die Natur vor andern Gebornen 
Eines längeren Arms weithinaus faffende Kraft. 

Doc auc mir, dem Geringen, verlieh fie das fürftliche Vorrecht: 
Denn ich faſſe von fern, halte dich, Lida, mir feft. 


1) Das Epigramm findet fih mit unmwejentlihen Abweichungen im Park zu 
Weimar auf einer Tafel in der Nähe des römischen Hauſes eingegraben. 

2) Wahrſcheinlich auf Frau von Stein bezüglich. Vgl. Brief vom 14. Auguft 1782. 

3) Am 10. April 1782 fchreibt Goethe an Frau von Stein von Dftheim: 
„Endlid am weitften Punkt — Aphelio — meiner Reife, jo nah meinem Bater« 
fande al3 Dir, und bocd von jenem Hundert Meilen in Gedanken entfernt, und 
Dir jo nah, als wenn Hand zu Hand reichte*, und am 12. an eine Antwort ber 
Freundin auf diefe Bemerkung anfnüpfend: „Hier, Befte, ein Epigramm, davon 
pie Dichtung Dein if. Du wirft Did verwundern, wie Herr Jourbain, qui faisoit 
de la prose sans le savoir,“ 
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Ermwählter Fels.9 


Dier im Stillen gedachte der Liebende feiner Geliebten; 
Heiter ſprach er zu mir: Werde mir Zeuge, du Stein! 
Doch erhebe dich nicht, du haft noch viele Gejellen; 

Sedem Feljen der Flur, die mich, den Glüdlichen, nährt, 
Sedem Baume des Walds, um den ic; wandernd mid fchlinge: 
Denkmal bleibe des Glüds! ruf ich ihm weihend und froh. 
Doch die Stimme verleih’ ich nur dir, wie unter der Menge 

Einen die Mufe fich wählt, freundlich die Lippen ihm küßt. 


£ändliches Glüd.?) 
Seid, o Geifter des Hains, o feid, ihr Nymphen des Fluſſes, 
Eurer Entfernten gedent, eueren Nahen zur Zuft! 
MWeihend feierten fie im Stillen die ländlichen Feſte; 
Wir, dem gebahnten Pfad folgend, bejchleihen das Glüd. 
Umor wohne mit uns! e3 macht der himmlische Knabe 
Gegenwärtige lieb und die Entfernten euch nah. 


Philomele.?) 
Dig hat Amor gewiß, o Sängerin, fütternd erzogen; 
Kindifch reichte der Gott dir mit dem Pfeile die Koft. 
Eo, durhdrungen von Gift die harmlos athmende Kehle, 
Trifft mit der Liebe Gewalt nun Philomele das Herz. 


1) In etwas abweichender Form auf einem Felſen hinter Goethe's Gartenhaus 
eingegraben, 

2) Ebenfalls in etwas anderer Form an einem Feljen im Park in Weimar, 
Aber nicht auf diejen beziehen fie fi, fondern auf den von der Ilm durchfloſſenen 
Bark in Tiefurt, welchen Prinz Eonftantin mit feinem Erzieher Knebel 1774 bes 
zogen, zu einem Luftort umgeihaffen und dur ländliche Feite eingeweiht hatte. 
Seit 1781 waren Beide abweſend. Goethe ſchickte das Epigramm zugleich mit dem 
vorigen und „Einjamfeit” (S. 173) am 5. Mai 1782 an Knebel. 

3) Am 26. Mai 1782 an Frau von Gtein geſchickt mit ber Auffhrift: Die 
Nachtigall und dem zweiten Dijtihon: 

„Damals faugteft du jchlürfend das Gift in die Tiebliche Kehle; 

Denn wie Eypriens Sohn trifft Philomele das Herz.“ 
Dann mit geringer Veränderung im Bart zu Tiefurt unter das Steinbild eines 
mit bem Pfeil eine Nachtigall fütternden Amors geſetzt. 
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Geweihter Platz.) 

Menn zu den Reihen der Nymphen, verfammelt in Heiliger Mond- 
nadt, 

Sich die Grazien heimlich herab vom Olympus gejellen, 
Hier belaufcht fie der Dichter und hört die ſchönen Gefänge, 
Sieht verjchwiegener Tänze geheimnigvolle Bewegung. 
Was der Himmel nur Herrliches hat, was glüdlich die Erde 
Neizendes immer gebar, da3 erfcheint dem wachenden Träumer. 
Alles erzählt er den Mufen, und daß die Götter nicht zürnen, 
Lehren die Mufen ihn gleich bejcheiden*) Geheimniffe jprechen. 


Der Parf.?) 


Des ein himmliicher Garten entipringt aus Ded’ und aus Wüfte, 
Wird und lebet und glänzt herrlich im Lichte vor mir! 

Wohl den Schöpfer ahmet ihr nad, ihr Götter der Erde! 
Fels und See und Gebüjch, Vögel und Fiſch und Gemild. 

Nur, daß euere Stätte fich ganz zum Eden vollenbe, 
Sehlet ein Glüdlicher Hier, fehlt euch am Sabbath die Ruh. 


Die £ehrer. 


Als Diogenes ftil in feiner Tonne ſich fonnte, 
Und Ralanıs®) mit Quft ftieg in das flammende Grab, 

Welche herrlihe Lehre dem raſchen Sohn des Philippus, 
Wäre der Herrjher der Welt nicht auch der Lehre zu groß! 


1) In erfter abweichender Faſſung Inihrift auf dem Piedeſtal einer Büſte 
Wielands im Tiefurter Park. 

2) Nur andeutend, ohne Entweihung. 

3) Wahricheinlich auf den 1782 angelegten Park in Gotha zu beziehen. 

4) Der Bramane Kalanus lieh fih, ald er krank wurbe, durch Alerander nicht 
von der Selbftverbrennung zurüdhalten, weil er feine enthaltfame Lebensart nicht 
aufgeben wollte. Vgl. au „Zahme Kenien“: 


Kalan empfahl ſich Alexandern, „Nichts zeigen will ic), aber zeigen, 
Um jenen Rogus zu befteigen; Daß vor dem Könige, dem Heere, 
Der König fragte, jo die Andern Bor blinkend bligendem Gewehre, 


Des Heeres auch: Was willſt du zeigen? Dem Weiſen ſich's geziemt zu Schweigen." 


= I 


Derfuchung. ') 
Reichte die ſchädliche Frucht einft Mutter Eva’ dem Gatten, 
Ah! vom thörihten Biß Fränfelt das ganze Gejchledht. 
Nun, vom heiligen Leibe, der Seelen jpeijet und heilet, 
Kofteft du, Lydia, Fromm, Tiebliches büßendes Kind! 
Darum jchid’ ich dir eilig die Frucht voll irdiiher Süße, 
Daß der Himmel dich nicht deinem Geliebten entzieh'. 
Ungleiche Beirath. 
Selbſt ein ſo himmliſches Paar fand nach der Verbindung ſich 
ungleich: 
Pſyche ward älter und klug, Amor iſt immer noch Kind. 





Heilige $amilie.?) 
O des ſüßen Kindes und o der glücklichen Mutter, 
Wie ſie ſich einzig in ihm, wie es in ihr ſich ergetzt! 
Welche Wonne gewährte der Blick auf dies herrliche Bild mir, 
Stünd' ich Armer nicht ſo heilig wie Joſeph dabei! 


Entſchuldigung. 


Du verklageſt das Weib, ſie ſchwanke von Einem zu Andern! 
Tadle ſie nicht: ſie ſucht einen beſtändigen Mann. 


$eldlager.?) 
1790. 

Grün ift der Boden der Wohnung, die Sonne fcheint durch die Wände, 

Und das Vögelchen jingt über dem leinenen Dad. 
Kriegerifch reiten wir aus, befteigen Silefiens Höhen, 

Schauen mit gierigem Blid vorwärts nad Böhmen hinein; 
Aber e3 zeigt ſich Fein Feind — und feine Feindin; o bringe, 

Wenn und Mavors betrügt, bring’ und Cupido den Krieg! 


1) 1782 mit Erdbeeren an Frau von Stein gejendet an einem Tage, an dem 
fie dad Abendmahl nahm. 

2) In Frau von Steins Beſitz unter der Aufihrift: „Santa famiglia.“ 

3) Goethe war am 26. Juli dem in preußifchen Dienften ftehenden Herzog 
nad Schleften gefolgt. Es kam aber zu feinem Keriege, ba ſchon am 27, die Con— 
vention mit Defterreich geichloffen wurde. 
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An die Knappfchaft zu Tarnowig. ') 


Den 4. September 1790, 


Fern von gebildeten Menſchen, am Ende des Reiches, wer hilft euch 
Schätze finden und ſie glücklich zu bringen ans Licht? 

Nur Verſtand und Redlichkeit helfen; es führen die beiden 
Schlüſſel zu jeglichem Schatz, welchen die Erde verwahrt. 


Safontala.?) 
1791. 
WMinft du die Blüthe des frühen, die Früchte de3 jpäteren Jahres, 
Willſt du, was reizt und entzüct, willft du, was jättigt und nährt, 
Willſt du den Himmel, die Erde mit Einem Namen begreifen, 
Nenn’ ich, Sakontala, dich, und jo ift Alles gejagt. 


Der Ehinejfe in Rom.) 


Einen Chinejen jah ich in Rom; die gefammten Gebäude 
Alter und neuerer Zeit jchienen ihm läftig und jchwer. 
Ah! jo jeufzt’ er, die Armen! ich hoffe, fie jollen begreifen, 
Wie erit Säulhen von Holz tragen de3 Daches Gezelt, 
Daß an Latten und Pappen, Gejchnig und bunter Vergoldung 
Sich de3 gebildeten Augs feinerer Sinn nur erfreut, 
Siehe. da glaubt’ ich im Bilde jo manchen Schwärmer zu jchauen, 
Der fein Iuftig Gejpinnft mit der foliden Natur 
Ewigem Teppich vergleicht, den ächten reinen Gejunden 
Krank nennt, daß ja nur er Heiße, der Kranke, gejund. 


1) Mit Goethe’ Unterichrift von fremder Hand ins Fremdenbuch der Königs 
hütte bei Tarnomwig eingetragen, welche er mit dem Herzog nach Wieliczka, Krakau 
und Czenſtochau befuchte. 

2) ©. Forfter hatte am 17. Mai 1791 feine joeben erichienene Weberfegung ber 
Satıntala von Kalidäfa an Herder geichidt. 

3) Am 10. Auguſt 1796 ſchreibt Goethe an Schiller, dem er bies Epigramm 
für den Mufenalmanad) auf 1797 üiberfandte: „Eigentlich hat eine arrogante Aeuße— 
zung bes Herren Richter (Jean Paul) in einen Briefe an Knebel mid in bie Dis— 
pofition zu diefem Gedichte geſetzt.“ 


Goethe. I. 12 


=, 


Phyfiognomifche Aeifen.*) 
Die Phyfiognomiften. 


Sollt es wahr ſein, was uns der rohe Wandrer verkündet, 

Daß die Menſchengeſtalt von allen ſichtlichen Dingen 

Ganz allein uns lüge, daß wir, was edel und albern, 

Was beſchränkt und groß, im Angeſichte zu ſuchen, 

Eitele Thoren find, betrogne, betrügende Thoren? 

Ach! wir ſind auf den dunkelen Pfad des verworrenen Lebens 

Wieder zurückgeſcheucht, der Schimmer zu Nächten verfinſtert. 
Der Dichter. 

Hebet eure zweifelnden Stirnen empor, ihr Geliebten, 

Und verdient nicht den Srrthum,*) hört nicht bald Dieſen, bald Jenen! 

Habet ihr eurer Meifter vergefjen? Aufl kehret zum Pindus, 

Fraget dorten die Neune, der Grazien nächſte Verwandte! 

Shnen allein ift gegeben, der edlen ftillen Betrachtung 

Vorzuftehn. Ergebet euch gern der heiligen Lehre, 

Merket bejcheiden leife Worte! Ach darf euch verjprechen: 

Anders fagen die Mufen und anders fagt es Mufäus. 


Spiegel der Mufe.?) 
Sic zu jchmüden begierig. verfolgte den rinnenden Bad einft 
Früh die Mufe hinab, fie juchte die ruhigfte Stelle. 
Eilend und raufchend indeß verzog die ſchwankende Fläche 
Stet3 da3 bewegliche Bild; die Göttin wandte fich zürnend; 
Doch der Bad) rief Hinter ihr drein und höhnte fie: Freilich 
Magft du die Wahrheit nicht jehn, wie rein dir mein Spiegel fie zeiget! 
Über indefjen ftand fie fchon fern, am Winkel des Sees, 
Ihrer Geftalt fich erfreuend, und rüdte den Kranz fich zurechte. 


Phöbos und Bermes.‘) 
Delos ernſter Beherrſcher und Maja's Sohn, der gewandte, 
Rechteten heftig, es wünſcht jeder den herrlichen Preis. 


1) Vertheidigung ber Lavater'ſchen „Phyſiognomiſchen Fragmente“, an denen 
Goethe weſentlichen Autheil gehabt hatte, gegen ihre Verſpottung durch J. K. Aug. 
Mufäus in feinen 1778 und 1779 anonym erſchienenen „Phyſiognomiſchen Reiſen.“ 

2) Verſchuldet nicht felbft euern Irrthum, laßt euch nicht durch den Erften ben 
Beften irre machen! — 3) „Propyläen“ II, 2, 1799. — 4) „Prophläen“ II, 1, 17989. 





— 179 — 


Hermes verlangte die Leier, die Leier verlangt auch Apollon, t) 
Doch vergeblich erfüllt Hoffnung den Beiden das Herz; | 
Denn rajch dränget ſich Ares heran, gewaltſam entjcheidend, 
Schlägt da3 goldene Spiel wild mit dem Eiſen entzwei. 
Hermes lacht unmäßig, der fchadenfrohe; doch Phöbos 
Und den Mufen ergreift inniger Schmerz; da3 Gemüth. 


Der neue Amor. ?) 


Amor, nicht das Kind, der Züngling, der Piychen verführte, 
Sah im Olympus fi um, fred und der Giege gewohnt; 
Eine Göttin erblidt’ er, vor allen die herrlichite Schöne, 
Benus Urania war’, und er entbrannte für fie, 
Ah! die Heilige felbit, fie widerftand nicht dem Werben, 
Und der Verwegene hielt fejt fie im Arme beftridt. 
Da entftand aus ihnen ein neuer lieblicher Amor, 
Der dem Bater den Sinn, Sitte der Mutter verdantt. 
Immer findejt du ihn in holder Mufen Gejellichaft, 
Und fein reizender Pfeil ftiftet die Liebe der Kunft. 


Die neue Sirene.) 


Habt von Sirenen gehört? — Melpomenens Töchter, 4) fie prunften 
Böpfumflochtenen Haupts, heiter entzüdten Geſichts; 

Vögel jedoch von der Mitte hinab, die gefährlichiten Buhlen, 
Denen vom küßlichen Mund floß ein verführendes Lied. 

Eine geſchwiſterte nun, zum Gürtel ab griechifche Schöndeit, 
Sittig hinab zum Fuß nordiih umhüllt fie das Knie; 


1) Nach dem griechiihen Mythos Hatte Hermes die von ihm erfunbene Leier 
an Apollon abgetreten. 

2) Veranlaßt, wie Goethe in ber „Sampagne in Frankreich“ berichtet, während 
eines Aufenthaltes in Münfter bei der Fürftin Galligin im Dezember 1792, durch 
Geſpräche über das Verhältniß der hriftlihen Meligion zur bildenden Kunft. 

3) „Shaos“” I, 11, 1829. Dünger vermuthet, das Gebicht gehe auf die be- 
rühmte Sängerin, Henriette Sonntag. 

4) Bei Upollodor find die Sirenen Töchter der Muje Melpomene und des 


Flußgottes Ucheloos, 
12* 
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Auch fie redet und fingt zum oft- und weftlichen Schiffer; ?) 
Seinen bezauberten Sinn, Helena ®) läßt ihn nicht los. 


Die Kränze.?) 
Kıiopftod will uns vom Pindus entfernen; wir follen nad) Lorbeer 
Nicht mehr geizen, uns jol inländische Eiche genügen; *) 
Und doch führet er jelbjt den überepifchen®) Kreuzzug 
Hin auf Golgatha’3 Gipfel, ausländifche Götter zu ehren! 
Doch auf welchen Hügel er wolle, verſamml' er die Engel, 
Laſſe beim Grabe des Guten verlaffene Redliche weinen: 
Wo ein Held und Heiliger ftarb, wo ein Dichter gefungen, 
Uns im Leben und Tod ein Beifpiel treffliden Muthes, 
Hohen Menſchenwerthes zu hinterlaffen, da knieen 
Billig alle Völker in Andachtswonne, verehren 
Dorn und Lorbeerkranz, und was ihn gejhmüdt und gepeinigt. 


Schmweizeralpe. 
Uri, am 1. Oltober 1797. 


Dar doch geftern dein Haupt noch fo braun wie die Locke der Lieben, 
Deren holdes Gebild ftill aus der Ferne mir winft; 
Silbergrau bezeichnet dir früh der Schnee nun die Gipfel. 
Der ſich in ftürmender Nacht dir um den Scheitel ergoß. 
Sugend, ah! ift dem Alter jo nah, durch Leben verbunden, 
Wie ein beweglicher Traum Gejtern und Heute verband. 


1) Es fann bier nur Goethe jelbft gemeint fein, der fich wegen feines geiftigen 
Umberichiffens nach ben verichiedenften Ländern mit Anklang an ben weftsöftlichen 
Divan dem Odyſſeus vergleicht. 

2) Der Name fteht hier nur zur Bezeichnung ihrer finneberüdenden Schönheit. 

8) Dritte Ausgabe, 1815. 

4) Klopftod trat gegen bie Nahahmung ber Griechen für beutiche Stoffe ein. 
Bol. die Ode: „Der Nahahmer und der Erfinder.” (1796.) 

5) Die Merkmale des Epos im Uebermaß zeigenben, durch weitichweifige Er« 
zählung ermübenben. 


Elegien. 


Wie wir einſt ſo glücklich waren, 
Müſſen's jetzt durch euch erfahren. 


Lt) 


Saget Steine, mir an, o ſprecht, ihr hohen Paläſte! 
Straßen, redet ein Wort! Genius,?) regft du dich nicht? 
Ya, es ift Alles bejeelt in deinen heiligen Mauern, 
' Ewige Roma! nur mir jchmweiget noch Alles jo ftill. 


1) Nach Goethes eigenen Angaben in der „Tampagne in Frankreich“ und 
in ben „Zag= unb Jahresheften“ fällt die Entitehung biefer „römiſchen“ Elegien 
in die erfte Zeit nad) feiner Rüdlehr aus Italien, in welcher er jenes glüdliche 
häusliche Verhältnig fand, das ihn in „biefer wunberlichen Epoche Tieblich zu er= 
quiden wußte.“ Genauer läßt fich biefe Zeit nad; manderlei Andeutungen in den 
Briefen Goethe's an ben Herzog Karl Auguſt über die ihn befchäftigenden „Erotica“ 
auf das Jahr 1789 beichränfen. Die Elegien find eine Frucht der Erinnerung an 
den heitern römifhen Aufenthalt, gezeitigt durch das häusliche Liebeöglüd, welches 
ber Dichter in den Urmen feiner vor Kurzem gewonnenen Chriſtiane Wulpius 
fand. Zwar kannte man fpäter noch lange in Rom Goethe's Geliebte, und dieſer 
felbft geftand im Jahre 1827 bem König Ludwig von Baiern auf defjen brängende 
Bragen zu, es liege ben Elegien ein wirkliches Werhältniß in Rom zu Grunde, 
daſſelbe fei jedoch gar nicht jo bedeutend geweſen, als e3 in ber Dichtung erſcheine. 
Es tft baher mehr als wahrſcheinlich, daß dieſelbe der Römerin nur die allgemeine 
Idee und bas Golorit, Ehriftianen dagegen bie wefentliche Empfindung und Ges 
ftaltung verbanfe. Auf die Form haben die römifchen Elegiter, Catull, Tibull 
und Properz entjcheidenden Einfluß gehabt, welche Goethe neben Dvid und Martial 
auch in Rom gelefen. Zuerſt abgedrudt wurden dieſe Elegien 1795 im jechften 
Stüd des erften Jahrganges ber Horen mit dem Motto aus Ovid (Ars amatoria 
— Nos Venerem tutam concessaque furta canemus 

Inque meo nullum carmine crimen erit. 
(Zch will fingen geficherte Lieb’ und geftatteten Diebftahl 
Rein von jeglicher Schuld joll ſich erweiſen mein Lied.) 


2) Rom’s. 
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D, wer flüftert mir zu, an welchem Fenſter erblid’ ic) 
Einft das holde Geſchöpf, das mich verfengend erquidt ? 
Ahn' ich die Wege noch nicht, durch die ic immer und immer, 
Zu ihr und von ihr zu gehn, opfre die Föftliche Zeit? 
Noch betracht' ich Kirch’ und Balaft, Auinen und Säulen, 
Wie ein bedächtiger Mann ſchicklich die Reife benußt. 
Doch bald ift e3 vorbei! dann wird ein einziger Tempel, 
Amors Tempel nur fein, der den Gemweihten empfängt. 
Eine Welt zwar bift du, o Rom! doch ohne die Liebe 
Wäre die Welt nicht die Welt, wäre denn Rom auch nicht Rom. 


II, t) 


Epret, wen ihr auch wollt! Nun bin ich endlich geborgen! 
Schöne Damen und ihr, Herren der feineren Welt, 

Fraget nah Oheim und Vetter und alten Muhmen und Tanten, 
Und dem gebundnen Gejpräc folge das traurige Spiel! 

Auch ihre Uebrigen fahret mir wohl, in großen und Heinen * 
Cirkeln, die ihr mich oft nah der Verzweiflung gebracht! 

Wiederholet politiſch und zwecklos jegliche Meinung, 
Die den Wandrer mit Wuth über Europa verfolgt. *) 

So verfolgte das Liedchen Malbrough den reifenden Britten 
Einft von Paris nad) Livorn, dann von Livorno nah Rom, 

Weiter nach Napel hinunter; und wär’ er nad) Smyrna gejegelt, 
Malbrough! empfing ihn auch dort, Malbrough! im Hafen das Lied.*) 


1) Zwei vor diefer eingefchaltet geweſene Elegien, welche das Erwachen finn- 
licher Begierde und bie Gefahr der den Wlten fremden venerifchen Krankheit be— 
banbelten, find vor dem Abdruck in den Horen ausgefallen. 

2) Der Unfang dieſer Elegie lautete urjprünglih nad einer Mittheilung 
Burkhardt aus dem weimariſchen Hausardiv folgendermaßen: 

„Fraget nun, wen ihr auch wollt! mid, werdet ihr nimmer erreichen, 
Schöne Damen und ihr, Herren ber feineren Welt! 
Ob denn auch Werther gelebt? ob denn auch Alles fein wahr ſei? 
Welche Stadt fih mit Recht Lottens, der Einzigen, rühmt? 
Ach, wie hab’ id) jo oft die thörichten Blätter verwünſchet, 
Die mein jugendlich Leid unter die Menfchen gebracht! 
Wäre Werther mein Bruber geweſen, ich Hätt’ ihn erichlagen: 
Kaum verfolgte mic jo rächend fein blutiger Geift.* Dünger. 

3) Das damals überall gefungene Vollslied: „Malbrough s'en va-t-en guerre“. 

Val. „Italieniſche Reife” Verona 17. September 17886. 
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Und fo mußt’ ich bis jegt auf allen Tritten und Echritten 
Schelten hören das Volk, jchelten der Könige Nath. 
Nun entdedt ihr mich nicht jo bald in meinem Wfyle, 
Das mir Amor der Fürft, königlich ſchützend, verlieh. 
Hier bededet er mich mit jeinem Fittig; die Liebfte 
Fürchtet, römiſch gejinnt, wüthende Gallier nicht ; !) 
Sie erfundigt fich nie nad) neuer Märe, jie jpähet 
Sorglich den Wünſchen de3 Manns, dem fie ſich eignete, nad). 
Sie ergebt fih an ihm, dem freien, rüftigen Fremden, 
Der von Bergen und Schnee, hölzernen Häufern erzählt ;*) 
Theilt die Flammen, die fie in feinem Buſen entzündet, 
Freut fih, daß er das Gold nicht wie der Römer bedenkt. 
Beiler ift ihr Tiih nun beftellt; es fehlet an Kleidern, 
Fehlet am Wagen ihr nicht, der nach der Dper fie bringt. 
Mutter und Tochter erfreun fich ihres nordiſchen Gaftes, 
Und der Barbare beherricht Römiſchen Bujen und Leib. 


III. 


Caß dich, Geliebte, nicht reu'n, daß du mir fo ſchnell dich ergeben! 
Glaub' e3, ich denfe nicht frech, denke nicht niedrig von dir. 
Vielfach wirken die Pfeile de3 Amor: einige rigen, 
Und vom jchleichenden Gift franfet auf Jahre das Herz. 
Aber mächtig befiedert, mit friſch gejchliffener Schärfe, 
Dringen die andern ind Mark, zünden behende das Blut. 
In der heroifchen Zeit, da Götter und Göttinnen Tiebten, 
Folgte Begierde dem Blid, folgte Genuß der Begier. 
Glaubſt du, es habe fich lange die Göttin der Liebe befonnen, 
Als im Idäiſchen Hain einst ihr Anchijes gefiel? 
Hätte Luna gefäumt, den ſchönen Schläfer?) zu füllen, 
D, jo hätt’ ihn gejchwind neidend Aurora gemedt. 
Hero erblickte Zeandern am lauten Felt, und behende 
Stürzte der Liebende fich Heiß in die nächtliche Fluth 4) 


1) Anfpielung auf die franzöfiihe Revolution. V. 13—18 find fpäter Hin- 
zugefügt. — 2) gl. Italieniſche Reife 25. Februar 1787: „Sempre neve, case di 
legno, gran ignoranza, ma danari assai.“ — 3) Endymion. 

4) Um zur heimlichen Zuſammenkunft mit ihr zu gelangen. 
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Rhea Sylvia wandelt, die fürftlihe Jungfrau, der Tiber 
Waſſer zu jhöpfen, hinab, und fie ergreifet der Gott. 

So erzeugte die Söhne fi) Mars! — Die Zwillinge tränfet ),, 
Eine Wölfin, und Rom nennt fi die Fürftin der Welt. 





IV. 


Stomm find wir Liebende, ftill verehren wir alle Dämonen, 
Wünſchen uns jeglichen Gott, jegliche Göttin geneigt. 
Und fo gleichen wir euch, o Römiſche Sieger! Ten Göttern 
Aller Völker der Welt bietet ihr Wohnungen an, 
Habe fie ſchwarz und ftreng !) aus altem Bafalt der Megypter, 
Oder ein Grieche fie weiß, reizend, aus Marmor geformt. 
Doc verdrießet es nicht die Ewigen, wenn wir bejonders 
Weihrauch Föftliher Art Einer der Göttlichen ftreun. 
Sa, wir befennen euch gern, e3 bleiben unfre Gebete, 
Unſer täglider Dienft Einer bejonders geweiht. 
Schalkhaft, munter und ernft begehen wir heimliche Feite, 
Und das Schweigen geziemt allen Geweihten genau. ?) 
Eh’ an die Ferje lodten wir felbft durch gräßliche Thaten 
Uns die Erinngen ber, ?) wagten e3 eher, des Zeus 
Harte3 Geriht am rollenden Rad und am Felſen zu dulden, *) 
ALS dem reizenden Dienft unſer Gemüth zu entziehn. 
Dieje Göttin, fie heißt Gelegenheit,®) lernet fie fennen! 
Sie ericheinet euch oft, immer in andrer Geftalt. 
Tochter des Proteus®) möchte fie fein, mit Thetis gezeuget, 
Deren verwandelte Lift manchen Heroen betrog. ”) 
1) In rein charakteriftiicher, nicht buch Schönheit gemilderter Geſtalt. — 2) Wie 
bei den Myfterien der Alten. — 3) Wie Dreft nad dem Muttermord von ben Furien 
verfolgt wurde. — 4) Irion und Prometheus, von denen ber Eine an ein rollendes 
glühendes Rad, ber Undere an einen Felſen bes Kaufafus gejchmiebet war, während 
ihm zwei Geier die immer nachwachſende Leber fraßen. Siſyphus, ber einen immer 
zurüdrollenden Stein den Berg hinauf zu wälzen hatte, kann nicht gemeint fein, 
da durch bie gleihmäßigen Formen am rollenden Rad und am Felfen aud 
bie gleichartige Strafe ber Beiden und ihr Feitgefchmiebetfein bezeichnet wird. 
5) Dieſe Göttin und ihre Abſtammung ift eigene Erfinbung bes Dichters. 
6) Vgl. Odyſſee IV, 456: N 
„Siehe, zuerft erfchien er ein bärtiger Deu des Gebirges, 
Wieder darauf ein Barbel, ein Drach' und ein mächtiges Wilbfchwein, 
Bloß dann in Waſſer dahin, und fproßt’ als Baum in die Lüfte,“ 

7) Nach Ovids Metamorphojen II, 220 ff. verwandelte fi bie Meergättin 
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Sd betriegt nun die Tochter den Unerfahrnen, den Blöden; 
Schlummernde nede fie ſtets, Wachende fliegt fie vorbei; 
Gern ergiebt fie fih nur dem rafchen, thätigen Manne; 
Diieſer findet fie zahm, fpielend und zärtlich und Hold. 
Einft erichien fie auch mir, ein bräunliches Mädchen, die Haare 
Fielen ihr dunfel und reich über die Stirne herab; 
Kurze Locken ringelten ſich ums zierliche Hälschen, 
Ungeflochtenes Haar fraufte vom Scheitel fid) auf. *) 
Und ich verfannte fie nicht, ergriff die Eilende; Tieblich 
Gab fie Umarmung und Kuß bald mir gelehrig zurüd. 
D, wie war ich beglüdt! — Doc ftille, die Zeit ift vorüber, 
Und ummunden bin id, Römijche Flechten, von euch. 


V 


Froh empfind' ich mich nun auf klaſſiſchem Boden begeiſtert; 
Vor⸗ und Mitwelt ſpricht lauter und reizender mir. 

Hier befolg' ich den Nath,?) durchblättre die Werke der Alten 
Mit geihäftiger Hand, täglich mit neuem Genuß. 

Aber die Nächte Hindurd Hält Amor mich anders beichäftigt; 
Werd’ ich auch halb nur gelehrt, bin ich doch doppelt beglüdt. 

Und belehr’ ich mich nicht, indem ich des Tieblichen Buſens 
Formen jpähe, die Hand leite die Hüften hinab? 

Dann veriteh’ ich den Marmor erjt recht; ich denk' und vergleiche, 
Sehe mit fühlendem Aug’, fühle mit jehender Hand. . 

Raubt die Liebfte denn glei mir einige Stunden des Tages, 
Giebt fie Stunden der Naht mir zur Entihädigung hin. 


Thetis in einen Bogel, einen Baum und eine Zigerin, um ber ihr von ben Göttern 
beftimmten Verbindung mit dem Heroen Beleus zu entgehen. Diefe „verwandelte 
Lift“ (Tiftige Verwandlung) Half ihr jedoch nichts. Betrogen hat fie auf folche Weiſe 
nach dem griechiſchen Mythos nur einmal den Zeus, 

1) Die beichriebene Haartracht erinnert an das Sprichwort: „Gelegenheit hat 
porn langes, Hinten kurzes Haar”, welches wohl aus einer gangbaren Vorftellung 
ber Alten herſtammt, nach welcher bie Gelegenheit an der Stirn ſchön gelodt, am 
Hinterhaupt kahl war. 

2) Den Horaz in ber ars poötica, 269 giebt: 

Vos exemplaria Graeca 
Nocturna versate manu, versate diurna, 
„For ſollt die griehiihen Mufter Nachts durchblättern geihäftiger Hand, durch 


blättern bei Tage.“ 
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Wird doch nicht immer gefüßt, e8 wird vernünftig geſprochen; 
Ueberfällt fie der Schlaf, lieg’ ic) und denfe mir viel. 
Dftmals Hab’ ich auch jchon in ihren Armen gedichtet, 
Und des Herameterd Maaß leife mit fingernder Hand 
Ihr auf dem Rüden gezählt. Sie athmet in Tieblihem Schlummer, 
Und e3 durchglühet ihr Hauch mir bis ins Tiefjte die Bruſt. 
Amor jchüret die Lamp’ indeß und denfet der Zeiten, 
Da er den nämlichen Dienft feinen Triumvirn !) gethan. 


VI. 
„Kaunſt du, o Grauſamer! mich in ſolchen Worten betrüben? 
Reden ſo bitter und hart liebende Männer bei euch? 
Wenn das Volk mich verklagt, ih muß es dulden! und bin id) 
Etwa nicht ſchuldig? Doch, ach! ſchuldig nur bin ich mit dir! 
Dieje Kleider, fie jind der neidiichen Nachbarin Zeugen, 
Daß die Wittwe nicht mehr einjam den Gatten bemweint. 
Biit du ohne Bedacht nicht oft bei Mondichein gefommen, 
Grau, im dunfeln Sürtout, hinten gerundet das Haar? ?) 
Haft du dir jcherzend nicht jelbit die geiftliche Maske gewählet? 
Soll's ein Prälate denn fein! gut, der Prälate bift du. 
In dem geiftliden Rom, kaum jcheint e3 zu glauben, doch 
ſchwör' id: 
Nie hat ein Geiftlicher fi meiner Umarmung gefreut. 
Arm war ich, leider! und jung und wohl befannt den Berführern: 
Falconieri hat mir oft in die Augen gegafft, 
Und ein Kuppler Albani’33) mich mit gewichtigen Zetteln 
Bald nad Dftia,t) bald nad den vier Brunnen) gelodt. 


1) Catull, Tibull und Properz, welche bereit# Joſeph Scaliger (1540—1609) 
triumviri amoris genannt hat. Bol. „Italienische Reife*, Beriht vom Januar 
1788, „Aufnahme in die Gejellichaft der Arcadier”: ‚Nun aber beftand die Ge» 
ſellſchaft aus geiftlihen Herren und jonftigen würdigen Perſonen, die fih mit dem 
Amor jener Römifhen Zriumpirn nicht einlaffen durften,‘ 

2) Der geiftlihen Haartracht ähnlich, während font noch der Zopf allgemein 
üblich war. 

3) Ein Mitglied der reihen und angejehenen Familie ber Falconieri wird 
bier ala ein feiner Lüfternheit wegen befannter Prälat genannt. Giovanni Fran 
cesco Albani, ein Neffe von Windelmanns Gönner, geb. am 26. Februar 1720, 
Ihon 1747 Carbinal, war ein lebensfroher Mann von fehr einnehmender Geftalt. 
Dünger. — 4) Ein fleiner Ort in ber Nähe Roms. — 5) quattro fontane in Rom. 
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Aber wer nicht fam, war das Mädchen. So hab’ ich von Herzen 
Rothitrumpf immer gehaßt und Violetftrumpf !) dazır. 

Denn: „Ihr Mädchen bleibt am Ende doch die Betrognen”, 
Sagte der Bater, wenn auch leichter die Mutter es nahm. 

Und fo bin ich denn auch am Ende betrogen! Du zürneft 
Nur zum Scheine mit mir, weil du zu fliehen gedenfft. 

Geh! Ihr jeid der Frauen nicht wert! Wir tragen die Kinder 
Unter dem Herzen, und jo tragen die Treue wir auch; 

Uber ihr Männer, ihr jchüttet mit eurer Kraft und Begierde 
Auch die Liebe zugleich in den Umarmungen aus!“ 

Alſo ſprach die Geliebte und nahm den Kleinen vom Stuhle, 
Drüdt’ ihn küſſend and Herz, Thränen entquollen dem Blid. 

Und wie jaß ich beihämt, daß Reden feindlicher Menjchen 
Diejes liebliche Bild mir zu befleden vermocht! 

Dunkel brennt das Feuer nur augenblidlid und dampfet, 
Wenn das Wafjer die Gluth ftürzend und jählings verhüllt; 

Aber fie reinigt fich jchnell, verjagt die trübenden Dämpfe: 
Neuer und mächtiger dringt leuchtende Flamme hinauf. 


VII. 


O, wie fühl ich in Rom mich fo froh! geden® ich der Zeiten, 
Da mid) ein grauliher Tag Hinten im Norden umfing, 

Trübe der Himmel und jchwer auf meine Scheitel fich ſenkte, 
Farb» und geftaltios die Welt um den Ermatteten Tag, 

Und ich über mein Ich, des unbefriedigten Geiftes 
Düftre Wege zu jpähn, ftill in Betrachtung verjanf. 

Nun umleucdtet der Glanz des helleren Aethers die Stirne; 
Phöbus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor. 

Sternhell glänzet die Nacht, fie klingt von weichen Gefängen, 
Und mir leuchtet der Mond heller al3 nordiicher Tag. ?) 


1) Rothe Strümpfe trägt ber Cardinal, violette ber Prälar. 

2) Vgl. „Italieniiche Reife” 16. Juli 1787: „Es ift ſchon weit in ber Nacht 
und man merkt e3 nicht, denn die Straße ift voll Menſchen, die fingend, auf Bithern 
und Biolinen jpielend, mit einander wecjelnd, auf und ab gehen,” und 30. Juli: 
„Die Mondnächte find hier ganz unglaublich ſchön; der Hufgang, eh’ fi der Mond 
durch die Dünfte heraufgearbeitet hat, ganz gelb und warm, come il sole d'Inghil- 
terra, die übrige Nacht klar und freundlich.“ 
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Welche Seligkeit ward mir Sterblidem! Träum’ ih? Empfänget 
Dein ambrofisches Haus, Jupiter Vater, den Gajt? 

Ach! Hier lieg' ic) und ftrede nach deinen Knieen die Hände 
Flehend aus. O vernimm, Jupiter Kenius,!) mich! 

Wie ich hereingefommen, ich kann's nicht jagen; es faßte 
Hebe den Wandrer und z0g mich in die Hallen heran. 

Haft du ihr einen Herven herauf zu führen geboten? ®) 
Srrte die Schöne? Vergieb! Laß mir des Irrthums Gewinn! 

Deine Tochter Fortuna, fie auch! Die herrlichſten Gaben 
Theilt als ein Mädchen fie aus, wie es die Laune gebeut. 

Biſt du der wirthliche Gott? O dann, jo verftoße den Gaftfreund 
Nicht von deinem Olymp wieder zur Erde hinab! 

„Dichter, wohin verfteigeft du dich?“ — Vergieb mir! der hohe 
Capitoliniſche Berg iſt dir ein zweiter Olymp. ?) 

Dulde mich, Jupiter, hier, und Hermes führe mid) jpäter 
Geftius Malt) vorbei, leije zum Orkus hinab, 


VII. 


Wenn du mir fagft, du habeſt als Kind, Geliebte, den Menſchen 
Nicht gefallen, und dich habe die Mutter verjchmäht, 

Bis du größer geworden und fiill dich entwidelt, ich glaub’ es; 
Gerne denk' ich mir dich al3 ein bejonderes Find. 

Sehlet Bildung und Farbe doch auch der Blüthe des Weinftods, 
Wenn die Beere, gereift, Menjchen und Götter entzüdt. 


IX. 


Herbſtlich leuchtet die Flamme vom ländlich geſelligen Herde, 

Kniſtert und glänzet, wie raſch! ſauſend vom Reiſig empor. 

Dieſen Abend erfreut ſie mich mehr; denn eh noch zur Kohle 
Sich das Bündel verzehrt, unter die Aſche ſich neigt, 


1) Zeus Xenios, „ber wirthliche Gott”, wie er weiterhin heißt, als Schützer 
der Gaftfreundichaft. 

2) Wie den Herkules, den Hebe zum Lohn für feine Thaten als Gattin im 
Olymp empfing. 

3) Auf dem Eapitoliniihen Berg hatte der Tempel des Jupiter geftanben. 

4) An dem Grabbentmal des C. Ceſtius, einer 112 Fuß hohen Pyramide in 
ber Nähe ber Porta San Baolo, Liegt der proteftantiiche Friedhof. 
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Kommt mein liebliches Mädchen. Dann flammen Reifig und Scheite 
Und die erwärmete Nacht wird uns ein glänzendes Feft. 

Morgen frühe gejchäftig verläßt fie daS Lager der Liebe, 
Weckt aus der Ajche behend Flammen aufs Neue hervor, 

Denn vor Andern verlieh der Schmeichlerin Amor die Gabe, 
Freude zu weden, die faum ftill wie zu Aſche verfanf. 


x 


Alexander und Cäſar und Heinrich und Friedrich, die Großen, 
Gäben die Hälfte mir gern ihres erworbenen Ruhms, 
Könnt' ich auf Eine Nacht dies Lager jedem vergönnen; 
Aber die Armen, ſie hält ſtrenge des Orkus Gewalt. 
Freue dich alſo, Lebend'ger, der lieberwärmeten Stätte, 
Ehe den fliehenden Fuß ſchauerlich Lethe dir netzt. 


XI. 
Euch, o Grazien, legt die wenigen Blätter ein Dichter 
Auf den reinen Altar, Knospen der Roſe dazu. 
Und er thut es getroft. Der Künftler freuet jich feiner 
Werkitatt, wenn fie um ihn immer ein Pantheon jcheint. ') 
Jupiter jenfet die göttlihe Stirn, und Juno erhebt jie; 
Phöbus jchreitet Hervor, jchüttelt das lockige Haupt; 
Troden ſchauet Minerva herab, und Hermes, der Leichte, 
Wendet zur Seite den Blid, ſchalkiſch und zärtlich zugleich, 
Aber nad Bachus, dem Weichen, dem Träumenden, hebet Eythere 
Blide ſüßer Begier, jelbft in dem Marmor noch feucht. 
Seiner Umarmung gedenfet fie gern und fcheinet zu fragen: 
Sollte der Herrliche Sohn uns an der Seite nicht ftehn ? %) 


1) Wenn die von ihm gebildeten Götter ihn umgeben. Goethe jcheint Hier 
feine beftimmten Statuen im Sinne gehabt zu haben, ſondern das Typiſche jeder 
einzelnen Gottheit, welches ſich ihm aus ber Betrachtung ihrer verjchiebenen Statuen 
ergab. Bol. Ital. Reife, Rom, 28. Januar; „Die zweite Betrachtung beichäftigt 
fich ausſchließlich mit der Kunft der Griechen und ſucht zu erforſchen, wie jene uns 
vergleichlihen Künftler verfußren, um aus der menſchlichen Geftalt den Kreis gött⸗ 
licher Bildung zu entwideln, welcher volllommen abgeſchloſſen ift, und werin kein 
Hauptcharafter jo wenig ald die Uebergänge und Bermittlungen fehlen.“ 

2) Sollte aus unferer Umarmung nicht ein herrlicher Sohn hervorgehn? Die 
Verbindung bed Bacchus mit der Venus gehört ber Erfindung des Dichters an. 
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XI, 


Höreft du, Liebchen, das muntre Gefchrei den Flaminifchen Weg her? ') 
Schnitter find es; fie ziehn wieder nad) Haufe zurüd, 
Weit Hinweg. Sie haben des Römers Ernte vollendet, 
Der für Ceres den Kranz felber zu flechten verichmäßt. 
Keine Feſte find mehr der großen Göttin) gewidmet, 
Die, ftatt Eicheln, zur Koft goldenen Weizen verlieh. 
Lab uns Beide das Felt im Stillen freudig begehen! 
| Sind zwei Liebende doc) fich ein verfanmeltes Volk. 
Haft du wohl je gehört von jener myſtiſchen Feier, 
Die von Eleufis hieher frühe dem Sieger gefolgt? 
Griechen ftifteten fie, und immer riefen nur Griechen, 
Gelbft in den Mauern Roms: „Kommt zur geheiligten Nacht!” 3) 
Fern entwid) der Profane; da bebte der wartende Neuling, 
Den ein weißes Gewand, Zeichen der Reinheit, umgab. 
Wunderlich irrte darauf der Eingeführte durch Kreife 
Seltner Geftalten; im Traum ſchien er zu wallen: denn hier 
Wanden ſich Schlangen am Boden umher; verfchloffene Käftchen, 
Reich mit Aehren umkränzt, trugen hier Mädchen vorbei; 
Bielbedeutend gebärdeten fich die Priefter und ſummten; 
Ungeduldig und bang harrte der Lehrling auf Licht. 
Erjt nach mandherlei Broben und Prüfungen ward ihm enthüllet, 
Was der geheiligte Kreis jeltfam in Bildern verbarg- 
Und was war da3 Geheimniß, als daß Demeter, die Große, 
Sic gefällig einmal auch einem Helden bequemt, 
Als fie dem Jaſion einft, dem rüftigen König der Kreter, 
Ihres unfterblichen Leib Holdes Verborgne gegönnt. *; 
Da war Kreta beglüdt! das Hochzeitbette der Göttin 
Schwoll von Wehren, und reich drüdte den Ader die Saat. 
Aber die übrige Welt verſchmachtete; denn e3 verjäumte 
Ueber der Liebe Genuß Ceres den jchönen Beruf. 


1) Die von Rom durch die alte Porta Flaminia, jest Porta del Popolo, nad 
Rimini und Befaro führende Straße, 

2) Mythologiſcher Beiname ber Ceres oder Demeter, 

8) Der folgenden Beichreibung der eleufiniihen Myſterien liegt nah Dünger 
die 1784 erjchienene berühmte Schrift von St. Croix sur les mystöres zu Grunde. 

4) Bol. Odyſſee V, 125 ff. — 5) Vgl. Ovid Ars amatoria III, 10 ff. 
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Voll Erftaunen vernahm der Eingeweihte dad Märchen, 

Winkte der Liebſten — Verſtehſt du nun, Geliebte, den Winf? 
Jene buſchige Myrte bejchattet ein Heiliges Plägchen ! 

Unjre Zufriedenheit bringt feine Gefährde der Welt. 


XI. 
Amor dleibet ein Schalf, und wer ihm vertraut, ift betrogen! 
Heuchelnd fam er zu mir: „Diesmal nur traue mir noch! 
Nedlich mein’ ich’3 mit dir; du Haft dein Leben und Dichten, 
Dankbar erfenn’ ich e3 wohl, meiner Verehrung geweiht 
Siehe, dir bin id) nun gar nad) Rom gefolget; ich möchte 
Dir im fremden Gebiet gern was Gefälliges thun. 
Jeder Reijende Hagt, er finde ſchlechte Bewirthung; 
Welchen Amor empfiehlt, köſtlich bemwirthet ift er. 
Du betrachteſt mit Staunen die Trümmer alter Gebäude 
Und durchwandelſt mit Sinn dieſen geheiligten Raum. 
Du verehreft noch mehr die werthen Reſte des Bildens 
Einziger Künftler, die ftet3 ich in der Werfitatt bejucht. 
Dieje Geftalten, ich formte fie ſelbſt! Verzeih mir, ich prahle 
Diesmal nicht; du geitehit, was ich dir fage, fei wahr. 
Nun du mir läffiger dienft, wo find die jchönen Geftalten, 
Wo die Farben, der Glanz deiner Erfindungen hin? 
Denkſt du nun wieder zu bilden, o Freund? Die Schule der Griechen ') 
Blieb noch offen, das Thor jchloffen die Jahre nicht zu. 
Sc, der Lehrer, bin ewig jung und liebe die Jungen. 
Altklug? Tieb’ ich Dich nicht! Munter! Begreife mich wohl! 
War das Antike doch neu, da jene Glüdlichen lebten! 
Lebe glücklich, und jo lebe die Vorzeit in dir! 
Stoff zum Xiede, wo nimmſt du ihn her? Ich muß dir ihn geben, 
Und den höheren Styl lehret die Liebe dich nur.“ 

Alſo ſprach der Sophift. Wer widerjprädh’ ihm? und leider 
Bin ich zu folgen gewöhnt, wenn der Gebieter befiehlt. — 
Nun, verrätheriich hält er fein Wort, giebt Stoff zu Gejängen, 

Ah! und raubt mir die Beit, Kraft und Belinnung zugleid. 
Blick und Händedrud und Küffe, gemüthliche Worte, 
Sylben Föftlichen Sinns wechſelt ein Tiebendes Paar; 


1) Natur und Liebe. — 2) Nur dur Ueberlieferung belehrt. 
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Da wird Lispeln Geſchwätz, wird Stottern lieblihe Rede: 

Sold ein Hymnus verhallt ohne proſodiſches Maaß. 

Did, Aurora, wie kannt’ ich dich ſonſt als Freundin der Mufen! ') 

Hat, Aurora, dich aud Amor, der Loſe, verführt? 

Du erjcheineft mir nun ala feine Freundin, und weckeſt 

Mih an feinem Altar wieder zum feftlichen Tag. 

Find’ ich die Fülle der Loden an meinem Buſen, das Köpfchen 

Ruhet und drüdet den Urm, der jich dem Halje bequemt: 

Welch ein freudig Erwachen, erhieltet ihr, ruhige Stunden, 

Mir das Denkmal der Luft, die in den Schlaf und gewiegt! — 
Sie bewegt fih im Schlummer und finkt auf die Breite des Lagers 
Weggewendet, und doch läßt fie mir Hand nod in Hand. 
Herzliche Liebe verbindet uns ftetd und treue Verlangen, 

Und den Wechiel behielt nur die Begierde jich vor. 

Einen Drud der Hand, ich ſehe die himmlischen Augen 

Wieder offen. — D nein! laßt auf der Bildung mich ruhn! 
Bleibt geichloffen! Ihr macht mic verwirrt und trunfen, ihr raubet 

Mir den ftillen Genuß reiner Betrachtung zu früh. 

Dieje Formen, wie groß! mie edel gewendet die Glieder! 

Schlief Ariadne jo ſchön: Theſeus du konnteſt entfliehn ??) 
Diejen Lippen ein einziger Kuß! D Theſeus, nun jcheide! 

Bid’ ihr ind Auge! fie macht! — Emig nun Hält fie dich feit. 


XIV, 


Sünde mir Licht an, Knabe! — „Noch ift e3 hell; ihr verzehret 
Del und Docht nur umſonſt. Schließet die Läden doc nicht! 
Hinter die Häufer entwich, nicht Hinter den Berg uns die Sonne! 
Ein halb Stündchen noch währt's bis zum Geläute der Nacht.“ 
Ungfüdjeliger! geh und gehorch'! Mein Mädchen erwart' ich; 
Tröfte mid, Lämpchen, indeß, Tiebliher Bote der Nacht! 





1) Nach dem Sprichwort: Aurora musis amica, 

2) Thefeus Hatte bie Ariabne, die ihm durch ben leitenden Faden die Rüdtehr 
aus dem Labyrinth ermögliht, nad) dem Genuß ihrer Liebe jchlafend auf Kreta 
zurüdgelafien. 
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XV. 

Läfarn wär’ ich wohl nie zu fernen Britannen gefolget, 
Florus hätte mich leicht in die Popine !) geichleppt ! 

Denn mir bleiben weit mehr die Nebel des traurigen Nordens, 
Als ein gejchäftiges Volk ſüdlicher Flöhe verhaßt. 

Und noch ſchöner von heut’ an feid mir gegrüßet, ihr Schenten, 
Dfterien?), wie euch jchicklich der Römer benennt! 

Denn ihr zeigtet mir heute die Liebfte, begleitet vom Oheim, 
Den die Gute jo oft, mich zu befigen, betriegt. 

Hier ftand unfer Tisch, den Deutjche?) vertraulich umgaben; 
Drüben ſuchte das Kind neben der Mutter den Platz, 

Rüdte vielmal3 die Bank und wußt' e3 artig zu madıen, 
Daß ich halb ihr Geſicht, völlig den Naden gewann. 

Lauter jprad) fie, al3 Hier die Römerin pfleget, credenzte, 
Blickte gewendet nad; mir, goß und verfehlte das Glas. 

Wein floß über den Tiſch, und fie mit zierlihem Finger 
Zog auf dem hölzernen Blatt Kreife der Feuchtigkeit Hin. 

Meinen Namen verjchlang fie dem ihrigen; immer begierig 
Schaut’ ich dem Fingerchen nad, und fie bemerkte mich wohl. 

Endlich zog fie behende das Zeichen der römischen Fünfe 
Und ein Strichlein davor. Schnell, und fobald ich's geſehn, 

Schlang fie Kreije durch Kreije, die Lettern und Biffern zu löſchen; 
Aber die föftlihe Viert) blieb mir ins Auge geprägt. 

Stumm war ich fißen geblieben und biß die glühende Lippe, 
Halb aus Schalfheit und Luſt, halb aus Begierde mir mund. 


1) Garfühe, Kneipe. Spartianus erzählt im Leben Habrians, der Dichter 
Florus habe an den in jeinem Reiche umherreiſenden Kaifer folgende Verſe ge— 
richtet: Ego nolo Caesar esse, Ambulare per Britannos, Scythicas pati pruinas, 
Eäfar fein, das mag ih nidt, Immer duch Britannien wandern, Scythiens 
Nebelfroft erdulden.) Habrian eriwiberte: Ego nolo Florus esse, Ambulare per 
tabernas, Latitare per popinas, Pulices pati rotundos. (Florus fein, das mag 
ih nit, Immer durch bie Schenken wanbern, Mich verfriechen in ben Kneipen, 
Beifter Flöhe Volk erbulden.) 

2) Wirthichaften. 

3) Diefe Andeutung bezeichnet nah Düntzer die Dfterie der Deutichen, die 
Osteria Campanella am Marcellustheater, die jegt jogenannte Goethelneipe. 

4) Nach römiſcher Zeitrechnung. Die ihr entiprechende Stunde unſerer Uhr 
wechfelt mit den Monaten zwiſchen 7—11. Bgl. „Ital. Reife“, 16. September 1786. 
„Bergleihungstfreis der italieniihen und beutichen Uhr.“ 


Goethe. IL 13 
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Erft noch fo Yange bis Nacht! dann noch vier Stunden zu warten! 
Hohe Sonne, du weilft und du bejchaueft dein Rom! 
Größeres jaheft du nichts und wirft nichts Größeres jehen, 
Wie e3 dein Priefter Horaz in der Entzüdung verſprach.) 
Aber heute verweile mir nicht, und wende die Blicke 
Bon dem Siebengebirg?) früher und mwilliger ab! 
Einem Dichter zu Liebe verfürze die herrlichen Stunden, 
Die mit begierigem Blid jelig der Maler genießt ! 
Glühend blide noch jchnell zu diejen hohen Fagaden, 
Kuppeln und Säulen zulegt und Obelisken herauf! 
Stürze did eilig ind Meer, um morgen früher zu fehen, 
Was Jahrhunderte Schon göttliche Luft dir gewährt: 
Dieje feuchten, mit Rohr jo lange bewachj'nen Geftabe, 
Diefe mit Bäumen und Busch düfter bejchatteten Höhn! 
Wenig Hütten zeigten fie erft; dann ſahſt du auf einmal 
Sie vom wimmelnden Volk glüdlicher Räuber belebt. 3) 
Alles jchleppten fie drauf an diefe Stätte zufammen; 
Kaum war das übrige Rund deiner Betrachtung noch werth: 
Sahſt eine Welt Hier entjtehn, jahlt dann eine Welt Hier in Trümmern, 
Aus den Trümmern auf New’ faft eine größere Welt! 
Daß ich dieſe noch lange, von dir beleuchtet, erblide, 
Spinne die Parze mir Flug langjam den Faden herab! 
Aber fie eile herbei, die ſchön bezeichnete Stunde! — 
Glücklich! Hör’ ich jie ſchon? Nein; doch ich höre ſchon Drei. 
So, ihr lieben Muſen, betrogt ihr wieder die Länge 
Diejer Weile, die mich von der Geliebten getrennt. 
Zebet wohl! Nun eil' ich, und fürcht' euch nicht zu beleid’gen; 
Denn ihr Stolzen, ihr gebt Amorn doc immer den Nang.*) 


XVL 


Darum bift du, Geliebter, nicht heute zur Vigne®) gefommen ? 
Einjam, wie ich veripradh, wartet’ ich oben auf dich.“ — 


1) Carmen saeculare 9 ff. Alme Sol... possis nihil urbe Roma visere 
majus. „Hohe Sonne . . . mögeft bu nichts Größeres ſehen können, als bie 
Stabt Rom. — 2) Die fieben Hügel, auf denen Rom fteht. 

3) Bgl. „Ital. Reife“, 25. Januar 1787: „Hirten und Geſindel Haben ſich 
bier zuerft eine Stätte bereitet.“ — 4) Vorrang. — 5) Weinberg. 
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Beſte, Schon war ich Hinein, da jah ich zum Glüde den Oheim 
Neben den Stöden, bemüht, Hin fih und her fich zu drehn. 
Schleichend eilt’ ich hinaus. — „O, welch' ein Irrthum ergriff dich! 
Eine Scheuche nur war’3, was dich vertrieb! Die Geftalt 
Flickten wir emfig gufammen aus alten Kleidern und Rohren; 
Emfig Half ih daran, jelbft mir zu jchaden bemüht. 
Nun, des Alten Wunſch ift erfüllt; den loſeſten Vogel 
Scheucht' er heute, der ihm Gärtchen und Nichte bejtiehlt.“ 


XVII. 


Manche Töne ſind mir Verdruß, doch bleibet am meiſten 
Hundegebell mir verhaßt; kläffend zerreißt es mein Ohr. 

Einen Hund nur hör' ich ſehr oft mit frohem Behagen 
Bellend kläffen, den Hund, den ſich der Nachbar erzog; 

Denn er bellte mir einſt mein Mädchen an, da ſie ſich heimlich 
Bu mir ftahl, und verrieth unſer Geheimniß beinah. 

Jetzo, — hör' ich ihn bellen, ſo denk' ich nur immer: ſie kommt wohll 
Oder ich denke der Zeit, da die Erwartete kam. 


XVIII. 


Eines iſt mir verdrießlich vor allen Dingen, ein Andres 
Bleibt mir abſcheulich, empört jegliche Faſer in mir, 
Nur der bloße Gedanke. Ich will es euch, Freunde, geſtehen: 
Gar verdrießlich iſt mir einſam das Lager zu Nacht; 
Aber ganz abſcheulich iſt's, auf dem Wege der Liebe 
Schlangen zu fürdten und Gift unter den Rojen der Luft, 
Wenn im fchönften Moment der Hin fich gebenden freude 
Deinem finfenden Haupt Tispelnde Sorge ſich naht. 
Darum macht Fauftine mein Glüd; fie theilet das Lager 
Gerne mit mir und bewahrt Treue dem Treuen genau, 
Reizendes Hinderniß will die rafche Jugend; ich Liebe, 
Mid) des verficherten Gut3 lange bequem zu erfreun. 
Welche Geligkeit iſt's! wir wechjeln fichere Küffe, 
Athem und Leben getroft faugen und flößen wir ein. 
So erfreuen wir und der langen Nächte; wir lauſchen, 
Bujen an Bufen gedrängt, Stürmen und Regen und Guß. 
13* 
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Und jo dämmert der Morgen heran; e3 bringen die Stunden 
Neue Blumen herbei, ſchmücken uns feftlih den Tag. 

Gönnet mir, o Quiriten, das Glüd, und Jedem gemwähre 
Aller Güter der Welt erftes und legtes der Gott! 


XIX, 


Schwer erhalten wir uns den guten Namen; denn Fama 
Steht mit Amorn, ich weiß, meinem Gebieter, im Streit. 
Wißt auch ihr, woher e3 entiprang, daf Beide fich haſſen? 
Alte Geſchichten find das, und ich erzähle fie wohl.) 
Immer die mächtige Göttin, doch war fie für die Geſellſchaft 
Unerträglid; denn gern führt fie das herrichende Wort. 
Und jo war fie von je bei allen Göttergelagen 
Mit der Stimme von Erz Großen und Kleinen verhaßt. 
So berühmte fie einft ſich übermüthig, fie habe 
Jovis herrlichen Sohn ganz fi zum Sclaven gemacht. 
„Meinen Hercules führ’ ich dereinft, o Vater der Götter,“ 
Rief triumphirend fie aus, „wiedergeboren dir zu. 
Hercules ift es nicht mehr, den dir Alfmene geboren; 
Seine Verehrung für mich macht ihn auf Erden zum Gott. 
Schaut er nad) dem Olymp, fo glaubft du, er jchaue nach deinen 
Mächtigen Knieen: vergieb! nur in den Aether nah mir 
Blidt der wiürdigfte Mann; nur mich zu verdienen, durchjchreitet 
Reicht fein mächtiger Fuß Bahnen, die feiner betrat; 
Aber auch ich begegn’ ihm auf feinen Wegen und preije 
Ceinen Namen voraus, eh’ er die That noch beginnt. 
Mich vermählſt du ihm einft; der Amazonen Befieger 
Werd’ auch meiner, und ihn nenn’ ich mit Freuden Gemahl!* 
Alles ſchwieg; fie mochten nicht gern die Prahlerin reizen: 
Denn fie denkt fich, erzürnt, leicht was Gehäſſiges aus, 
Amorn bemerkte fie nicht: er fchlich bei Seite; den Helden 
Bracht' er mit weniger Runft unter der Schönften Gewalt. 
Nun vermummt er jein Paar; ihr hängt er die Bürde des Löwen 
Ueber die Schultern und lehnt mühjam die Keule dazu. 


1) Der im folgenden erzählte Borgang ift Goethe's Erfindung. 
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Drauf beipidt er mit Blumen des Helden fträubende Haare, 
Neichet den Rocken der Fauft, die fih zum Scherze bequemt. *) 
So vollendet er bald die nediiche Gruppe; dann läuft er, 
Ruft durch den ganzen Olymp: „Herrliche Thaten gejchehn! 
Nie hat Erd’ und Himmel, die unermüdete Sonne 
Hat auf der ewigen Bahn feines der Wunder erblict!” 
Alles eilte; fie glaubten dem lojen Knaben, denn ernftlich 
Hatt’ er gejproden; und auch Fama, fie blieb nicht zurüd. 
Wer fich freute, den Mann jo tief erniedrigt zu jehen, 
Denkt ihr! Yuno.2%), Es galt Amorn ein freundlich Gejicht. 
Fama daneben, wie ftand fie bejchämt, verlegen, verzweifelnd! 
Anfangs lachte fie nur: „Masken, ihr Götter, find das! 
Meinen Helden, ich fenn’ ihn zu gut! Es haben Tragdden 
Uns zum Beſten!“ Doch bald jah fie mit Schmerzen, er war’3! — 
Nicht den taujendften Theil verdroß es Vulcanen, fein Weibchen 
Mit dem rüftigen Freund unter den Majchen zu jehn, 
Als das verftändige Ne im rechten Moment fie umfaßte, 
Raſch die Verjchlungnen umjchlang, feit die Geniekenden hielt. 3) 
Wie fih die Jünglinge freuten, Mercur und Bacchus! fie Beide 
Mußten geitehn, es ſei, über dem Buſen zu ruhn 
Diejes herrlichen Weibes, ein jchöner Gedanke. Sie baten: 
Löſe, Vulcan, fie noch nicht! Laß fie noch einmal bejehn! 
Und der Alte war ſo Hahnrei und hielt fie nur feiter. — 
Aber Fama, fie floh rajch und voll Grimmes davon, 
Ceit der Zeit ift zwijchen den Zweien der Fehde nicht Stillitand; 
Wie fie fich Helden erwählt, gleich ift der Knabe darnach. 
Wer fie am höchften verehrt, den weiß er am beften zu faflen, 
Und den GSittlichften greift er am gefährlichiten an. 
Wil ihm Einer entgehn, den bringt er vom Schlimmen ins Schlimmſte. 
Mädchen bietet er an; wer fie ihm thöricht verichmäht, 
Muß erft grimmige Pfeile von jeinem Bogen erdulden: 
Mann erhigt er auf Mann, treibt die Begierden aufs Thier. 


1) Es ift die befannte Sage vom Hercules und der lydiſchen Königin Oms 
phale gemeint. 

2) Weil fie den Hercules als Sohn des Zeus und ihrer Nebenbuhlerin haßte. 

3) Bal. Odyſſee, VIII, 266—366. 

4) Ein folder. 
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er fich feiner jchämt, der muß erft leiden; dem Heuchler 
Streut er bittern Genuß unter Verbrechen und Noth. 
Aber auch fie, die Göttin, verfolgt ihn mit Augen und Ohren; 
Sieht fie ihn einmal bei dir, gleich ift fie feindlich gefinnt, 
Schredt did mit ernftem Blid, verachtenden Mienen, und heftig 
Strenge verruft fie das Haus, das er gewöhnlich befucht. 

Und jo geht es auch mir: fchon leid' ich ein wenig; die Göttin, 
Eiferfüchtig, fie foricht meinem Geheimnifje nad). 

Doch e3 ift ein altes Geſetz: ich jchweig’ und verehre; 
Denn der Könige Zwift büßten die Griechen, wie id). !) 


XX. 


Zieret Stärke den Mann und freies, muthiges Weſen, 
O, ſo ziemet ihm faſt tiefes Geheimniß noch mehr. 
Städtebezwingerin du, Verſchwiegenheit! Fürſtin der Völker! 
Theure Göttin, die mich ſicher durchs Leben geführt, 
Welches Schickſal erfahr' ich! Es löſet ſcherzend die Muſe, 
Amor löſet, der Schalk, mir den verſchloſſenen Mund. 
Ad, Schon wird es jo fchwer, der Könige Schande verbergen! 
Weder die Krone bededt, weder ein phrygiſcher Bund ?) 
Midas’ verlängertes Ohr; der nächſte Diener entdedt eg, 
Und ihm ängjtet und drüdt gleich) das Geheimniß die Bruft.) 
In die Erde vergrüb’ er e3 gern, um fich zu erleichtern: 
Dod die Erde verwahrt jolhe Geheimniffe nicht; 
Rohre fprießen hervor und raufchen und lispeln im Winde: 
Midas, Midas, der Fürft, trägt ein verlängertes Ohr! 
Schwerer wird es nun mir, ein jchönes Geheimniß zu wahren; 
Ach, den Lippen entquillt Fülle des Herzens fo leicht! *) 
Keiner Freundin darf ich's vertraun: — fie möchte mich jchelten; 
Keinem Freunde: — vielleicht brächte der Freund mir Gefahr. 





1) Bel. Horaz. Epift. I, 2,14. Quidquid delirant reges, plectuntur Achivi. 
Es ıft der im Beginne der JIlias geſchilderte Zwiſt des Agamemnon und Achilles 


gemeint, in Folge deſſen jo viele Griechen vor Troja umfamen. 
2) Eine mit Binden umwundene Kopfbededung, Turban. 
8) Vgl. Ovid. Metamorph. XI, 89 ff. 
4) Sprihwörtlih: Wovon das Herz voll ift, geht der Munb über. 
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Mein Entzücden dem Hain, dem jchallenden Felien zu jagen, 
Bin ich endlich nicht jung, bin ich nicht einjam genug. 
Fir, Herameter, dir, Pentameter, jei e3 vertrauet, 
Wie fie des Tags mich erfreut, wie fie des Nacht3 mich begfüdt. 
Sie, von vielen Männern gefucht, vermeidet die Schlingen, 
Die ihr der Kühnere frech, heimlich der Liftige legt; 
Klug und zierlich jchlüpft jie vorbei und fennet die Wege, 
Wo fie der Liebſte gewiß laujchend begierig empfängt. 
Baudre, Luna, fie fommt! damit fie der Nachbar nicht fehe; 
Raufche, Küftchen, im Laub! Niemand vernehme den Tritt! 
Und ihr, wachſet und blüht, geliebte Lieder, und twieget 
Eud im leifeften Hauch lauer und Tiebender Luft, 
Und entdedt den Quiriten, wie jene Rohre geſchwätzig, 
Eines glüdlihen Paars jchönes Geheimniß zulegt! 


Elegien. 


Bilder ſo wie Leidenſchaften 
Mögen gern am Liede haften. 


I. 


Aleris und Dora.') 


Ach! unaufhaltſam ſtrebet das Schiff mit jedem Momente 
Durch die ſchäumende Fluth weiter und weiter hinaus! 

Langhin furcht ſich die Gleiſe des Kiels, worin die Delphine 
Springend folgen, als flöh' ihnen die Beute davon. ?) 

Alles deutet auf glüdliche Fahrt: der ruhige Bootsmann 
Ruckt am Segel gelind, das ſich für Alle bemüht; 

Vorwärts dringt der Schiffenden Geift wie Flaggen und Wimpel; 
Einer nur fteht rüdmwärts traurig gewendet am Maft, 

Sieht die Berge ſchon blau, die jcheidenden, fieht in das Meer fie 
Niederjinfen: es finkt jegliche Freude vor ihm. 

Auch dir ift es verſchwunden, das Schiff, das deinen Alexis, 
Dir, o Dora, den Freund, ad! dir den Bräutigam raubt. 

Auch du blideft vergeben! nah mir. Noch fchlagen die Herzen 
Für einander, do, ad)! nun aneinander nicht mehr. 


1) Im Mai 1796 gebichtet und am 14. Juni mit ber Ueberichrift: Idylle 
für ben Mufenalmanad auf 1797 an Schiller geihidt. Diejer ſchrieb am 18, Juni 
an Goethe: „Die Idylle hat wid beim zweiten Lefen fo innig, ja noch inniger 
als beim erften bewegt. Gewiß gehört fie unter das Schönfte, was Sie gemadit 
haben; fo voll Einfalt ift fie bei einer unergründlichen Tiefe der Empfindung.“ 

2) Bol. „Ital. Reife”, 15. Mai 1787: „Eine Schaar Delphine begleitete das 
Schiff; ſchwimmend und jpringend blieben fie ihm immer gleich. Mid däucht, fie 
hatten das aus ber Tiefe und Ferne ihnen als ein fchwarzer Punkt ericheinende 
Shwimmgebäube für irgend einen Raub und willtommene Zehrung gehalten.” 
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Einziger Augenblid, in welchem ich lebte! du mwiegeft 
Alle Tage, die ſonſt Falt mir verjchwindenden, auf. 
Ah! nur im Nugenblid, im legten, ftieg mir ein Leben 

Unvermuthet in dir wie von den Göttern herab. 
Nur umjonft verflärft du mit deinem Lichte den Aether; 
Dein allleuchtender Tag, Phöbus, mir ift er verhaßt. 
In mich jelber Fehr’ ich zurüd; da will ich im Stillen 
Wiederholen die Zeit, als fie mir täglich erjchien. 

War e3 möglich, die Schönheit zu fehn und nicht zu empfinden? 
Wirkte der himmlifche Reiz nicht auf dein ftumpfes Gemüth? 
Klage dich, Armer, nicht an! — So legt der Dichter ein Räthiel, 

Künftlih) mit Worten verjchränft, oft der Verjammlung ins Ohr: 
Seden freuet die jeltne, der zierlichen Bilder Verknüpfung, 
Aber noch fehlet dad Wort, das die Bedeutung verwahrt. 
Sit e3 endlich entdedt, dann heitert fich jedes Gemüth auf 
Und erblidt im Gedicht doppelt erfreulichen Sinn. 
Ah! warum fo fpät, o Amor, nahmft du die Binde, 
Die du ums Aug’ mir gefnüpft, nahmft fie jo jpät mir hinweg! 
Lange jchon harrte befrachtet das Schiff auf günftige Lüfte; 
Endlich ftrebte der Wind glüdlih vom Ufer ins Meer. 
Leere Beiten der Jugend und leere Träume der Zukunft! 
Ahr verjchwindet, e3 bleibt einzig die Stunde mir nur. 
Sa, fie bleibt, es bleibt mir das Glück! ich halte dich, Dora! 
Und die Hoffnung zeigt, Dora, dein Bild mir allein. 
Defter jah ich zum Tempel dich gehn, geihmüdt und gefittet, 
Und das Mütterchen ging feierlich neben dir her. 
Eilig warſt du und friſch, zu Markte die Früchte zu tragen, 
Und vom Brunnen, wie fühn wiegte dein Haupt das Gefäß! 
Da erjchien dein Hals, erfchien dein Naden vor Allen, 
Und vor Allen erichien deiner Bewegungen Maß. 
Oftmals hab’ ich gejorgt, e8 möchte der Krug dir entftürzen; 
Doch er hielt fich ftät auf dem geringelten Tud). 
Schöne Nachbarin, ja, jo war ich gewohnt dich zu jehen, 
Wie man die Sterne fieht, wie man den Mond fich beichaut, 
Sih an ihnen erfreut, und innen im ruhigen Bufen 
Nicht der entferntejte Wunſch, fie zu befigen, ſich regt. 
Sahre, jo gingt ihr dahin! Nur zwanzig Schritte getrennet 


— 202 — 


Waren die Häufer, und nie hab’ ich die Schwelle berührt. 
Und nun trennt uns die gräßliche Fluth! Du lügft nur den Himmel, 
Welle! dein herrliches Blau ift mir die Farbe der Nacht. 
Alles rührte ſich ſchon; da fam ein Knabe gelaufen 
An mein väterlih Haus, rief mid) zum Strande hinab: 
Schon erhebt ſich das Segel, e3 flattert im Winde, jo ſprach er, 
Und gelichtet mit Kraft trennt fich der Anker vom Sand; 
Komm, Alexis, 0 fomm! Da drüdte der wadere Vater 
Würdig die fegnende Hand mir auf das Iodige Haupt; 
Sorglich reichte die Mutter ein nachbereitete3 Bündel; 
Glücklich Fehre zurüd! riefen fie, glüdlich und reich! 
Und fo jprang ich hinweg, dad Bündelchen unter dem Arme ı), 
An der Mauer Hinab, fand an der Thüre dich ftehn 
Deines Gartend. Du lächelteit mir und fagteft: Alexis! 
Sind die Lärmenden dort deine Gejellen der Fahrt? 
Fremde Küften bejucheft du nun, und föftliche Waaren 
Handelft du ein und Schmud reichen Matronen der Stadt. 
Aber bringe mir auch ein leichtes Kettchen! ich will es 
Dankbar zahlen; jo oft Hab’ ich die Zierde gewünſcht! 
Stehen war ich geblieben und fragte nad Weije des Kaufmanns 
Erjt nad) Form und Gewicht deiner Beftellung genau. 
Gar bejcheiden erwogft du den Preis; da blickt’ ich indeffen 
Nach dem Halje, des Schmuds unferer Königin mwerth. 
Heftiger tönte vom Schiff das Gefchrei; da fagteft du freundlich: 
Nimm aus dem Garten noch einige Früchte mit dir! 
Nimm die reifiten Orangen, die weißen Feigen! da3 Meer bringt 
Keine Früchte, fie bringt jegliches Land nicht Hervor. 


1) Auf ein ihm von Schiller mitgetheiltes Bedenken ber Familie von Kalb, 
welche ſich an dem Päckchen jlanbalifirte, das dem Helben nachgetragen würde, ber 
fi demnad wie ein armer Mann aufführe, während das Product fo reich fei, er= 
wiberte Goethe am 7. Juli 1796: „Iſt doch deutlich genug ausgebrüdt: „Sorge 
lich reichte die Mutter ein nahbereitetes Bündel.“ Esift alfo keineswegs bie 
ganze Equipage, die ſchon fange auf dem Schiffe ift und dort fein muß, bie Alte 
erfcheint nur, in ihrer Mutter und Frauenart, thätig im Einzelnen, der Vater 
umfaßt die ganze Idee der Reife in feinem Segen. Der Sohn nimmt das Päd- 
chen jeldft, da der Knabe ſchon wieder weg ift, und um ber Bietät gegen die Mutter 
willen und um das einfache goldene Alter anzuzeigen, wo man ſich auch wohl felbit 
einen Dienft leiſtete.“ 
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Und fo trat ich herein. Du brachſt nun die Früchte geichäftig, 
Und die goldene Laft z0g das geihürzte Gewand. 

Defterd bat ich: es jei nun genug! und immer noch eine 
Schönere Frucht fiel dir, leife berührt, in die Hand. 

Endlih famft du zur Laube hinan; da fand fich ein Körbchen, 
Und die Myrte bog blühend fich über uns hin. 

Schweigend beganneft du nun geſchickt die Früchte zu ordnen: 
Erft die Orange, die jchwer ruht als ein goldener Ball, 

Dann die mweichliche Feige, die jeder Drud ſchon entftellet; 
Und mit Myrte bededt ward und geziert das Geſchenk. 

Aber ich hob es nicht auf; ich ftand. Wir jahen einander 
An die Augen, und mir ward vor dem Auge jo trüb. 

Deinen Bufen fühlt ic} an meinem! Den herrlichen Naden, 
Ihn umſchlang nun mein Arm; taufendmal füßt’ ich den Hals. 

Mir ſank über die Schulter dein Haupt; nun fnüpften auch deine 
Lieblihen Arme das Band um den Beglüdten herum. 

Amors Hände fühlt’ ih: er drüdt” uns gewaltig zuſammen, 
Und aus heiterer Luft donnert’ es dreimal; ') da floß 

Häufig die Thräne vom Aug’ mir herab; du meinteft, ich meinte, 
Und vor Sammer und Glüd fchien uns die Welt zu vergehn. 

Immer heftiger rief es am Strand; da wollten die Füße 
Mich nicht tragen, id) rief: Dora! und biſt du nicht mein? 

Emwig! jagteft du leiſe.) Da jchienen unjere Thränen 
Wie durch göttliche Quft Teile vom Auge gehaucht. 

Näher rief es: Mleris! Da blidte der juchende Knabe 
Durd) die Thüre herein. Wie er das Körbchen empfing! 

Wie er mich trieb! Wie ich dir die Hand noch drüdte! — Zu Schiffe 
Wie ich gelommen? Ich weiß, dab ich ein Trunfener ſchien. 


1) Den Alten galt das Donnern aus heiterer Luft für ein glüdliches zu—⸗ 
ſtimmendes Vorzeichen von Zeus. 

2) Schiller fchreibt am 3. Juli 1796 an Goethe in Ertwiderung auf ein Urtheil 
Wilhelm von Humboldts über das Gebicht: „So ift mir die treffliche Stelle: „Ewig 
fagte fie leiſe“, nicht fowohl ihres Ernftes wegen ſchön, der fi von ſelbſt ven 
fteht, fonbern weil das Geheimniß bed Herzens in biefem einzigen Worte auf 
einmal und ganz, mit feinem unendlichen Gefolge, herausftürzt. Dieſes einzige 
Wort, an biefer Stelle, ift ftatt einer ganzen langen Liebeögeichichte, und nun ftehen 
die zwei Liebenden jo gegeneinander, ala menu das Verhältniß ſchon Jahre lang 
exiſtirt hätte.“ 
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Und fo hielten mich auch die Gejellen, jchonten den Kranken; 
Und fchon dedte der Hauch trüber Entfernung die Stadt. 
Ewig! Dora, lispelteft du; mir jchallt es im Ohre 
Mit dem Donner des Zeus! Stand fie doch neben dem Thron, 
Seine Tochter, die Göttin der Liebe; die Grazien ftanden 
Ihr zur Seiten! Er ift götterbefräftigt, der Bund! 
O, jo eile denn, Schiff, mit allen günftigen Winden! 
Strebe, mächtiger Kiel, trenne die ſchäumende Fluth! 
Bringe dem fremden Hafen mic zu, damit mir der Goldſchmied 
In der Werkitatt glei) ordne das himmlische Pfand! 
Wahrlih! zur Kette joll das Kettchen werden, o Dora! 
Neunmal umgebe fie dir, oder gewunden, den Hals. 
Ferner ſchaff' ih noh Schmud, den mannigfaltigften; goldne 
Spangen jollen dir auch reichlich verzieren die Hand! 
Da wetteifre Rubin und Smaragd, der lieblide Sapphir 
Stelle dem Hyacinth ſich gegenüber, und Gold 
Halte das Edelgejtein in jchöner Verbindung zufammen! 
D, wie den Bräutigam freut einzig zu jchmüden die Braut! 
Seh’ ich Perlen, jo den?’ ich an dich; bei jeglichem Ringe 
Kommt mir der Yänglichen Hand ſchönes Gebild in den Sinn, 
Taufchen will ich und faufen: du jollit das Schönste von Allem 
Wählen; ich widmete gern alle die Ladung nur dir. 
Doch nicht Schmuck und Jumelen allein verichafft bein Geliebter: 
Was ein häusliches Weib freuet, das bringt er dir aud). 
Feine wollene Deden mit Burpurjfäumen, ein Lager 
Bu bereiten, das und traulich und weichlich empfängt; 
Köftliher Leinwand Stüde. Du figeft und näheft und Heideft 
Mid und dic) und aud; wohl noch ein Drittes barein. 
Bilder der Hoffnung, täufchet mein Herz! O mäßiget, Götter, 
Diejen gewaltigen Brand, !) der mir den Bujen durchtobt ! 
Aber auch fie verlang’ ich zurüd, die jchmerzliche rende, ?) 
Wenn die Sorge fich Talt, gräßlich gelaffen, mir naht. 
Nicht der Erinnyen Tadel, da3 Bellen der hölliihen Hunde 
Scredt den Verbrecher jo in der Verzweiflung Gefild, 


1) Der jehnenden Liebe, nicht wie Dünker meint, ber Eiferſucht, welche erft 
bald darauf durch „die Sorge“ bezeichnet ift. 
2) Die Erinnerung bes Liebesgeftändnifies im Abſchied. 
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Als das gelaßne Gefpenft mich fchredt, das die Schöne von fern mir 
Beiget: die Thüre fteht wirklich des Gartens noch auf! 

Und ein Anderer kommt! Für ihm auch fallen die Früchte! 
Und die Feige gewährt ftärfenden Honig auch ihm! 

Lodt fie ihn auch nad) der Laube? und folgt er? O macht mic, ihr 

| Götter, 

Blind, verwifchet das Bild jener Erinnrung in mir! 

Fa, ein Mädchen ift fie! und die fich gefchwinde dem Einen 
Giebt, fie kehret fich auch fchnell zu dem Andern herum. 

Lade nicht diesmal, Zeus, der frechgebrochenen Schwüre! !) 
Donnere jchredlicher! Triff! — Halte die Blite zurüd! 

Sende die ſchwankenden Wollen mir nah! Im nädtlihen Dunkel 
Treffe dein leuchtender Blitz diefen unglüdlichen Maft! 

Streue die Planken umher, und gieb der tobenden Welle 
Dieje Waaren, und mich gieb den Delphinen zum Raub! — 

Nun, ihr Mufen, genug! Vergebens ftrebt ihr zu jchildern, 
Wie fi) Jammer und Glüd wechſeln in liebender Bruft. 

Heilen könnet die Wunden ihr nicht, die Amor gejchlagen ; 
Aber Linderung kommt einzig, ihr Guten, von euch.?) 


1) Bol. Romeo und Julia II, 2.: „Wie fie fagen, lacht Jupiter bes Meineibs 
ber Berliebten” und Tibull III 6, 49: Periuria ridet amantum Jupiter, 

2) In dem oben (S. 200, Unm. 1) angeführten Briefe Schillers heißt es 
weiter: „durch bie Eilfertigfeit, welche das mwartende Schiffsvoll in bie Handlung 
bringt, wird der Schauplag für die zwei Liebenden jo enge, jo brangboll und jo 
bedeutend der Zuftanb, daß diefer Moment wirklich den Gehalt eines ganzen Lebens 
befommt. &3 würde ſchwer fein, einen zweiten Fall zu erdenken, wo bie Blume 
bes Dichterifchen von einem Gegenftande fo rein und jo glüdlich abgebrochen wird. 
Daß Sie die Eiferfucht jo dicht daneben ftellen und das Glüd fo fchnell durch die 
Furcht wieber verichlingen laffen, weiß ich vor meinem Gefühl nod) nicht ganz zu 
rechtfertigen, obgleich ic; nichts Befriedigendes dagegen einwenben kann Dieſes 
fühle ih nur, daß ich die glüdliche Trunkenheit, mit der Alexis das Mädchen ver— 
läßt und fich einjchifft, gerne immer feithalten möchte.“ Hierauf erwidert Goethe 
am 22. Juni: „Für bie Eiferfuht am Ende habe ich zwei Gründe. Einen aus ber 
Natur: weil wirklich jedes unerwartete und unverbiente Liebesglüd bie Furcht bes 
Berluftes unmittelbar auf der Ferſe nach ſich zieht; und einen aus ber Kunft, weil 
die Idylle durchaus einen pathetifchen Gang hat, und aljo das Leidenihaftliche bis 
gegen das Enbe gefteigert werben mußte, ba fie dann durch bie Abſchiedsverbeugung 
des Dichters wieder ins Leibliche und Heitere zurüdgeführt wird.“ 
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Der nene Paufias und fein Blumenmädchen.‘) 


Pauſias von Sichon,?) ber Maler, war als Jüngling in Glyceren, feine Mit- 
bürgerin, verliebt, welche Blumenkränze zu winden einen jehr erfinderifchen Geiſt 
hatte. Sie wetteiferten mit einander, und er brachte die Nahahmung ber Blumen 
zur größten Mannigfaltigfeit. Endlich malte er jeine Geliebte, ſitzend, mit einem 
Kranze beſchäftigt. Diejes Bild wurde für eins feiner beften gehalten und bie 
Kranzwinderin oder Kranzhändlerin genannt, weil Glycere ſich auf dieſe Weile als 
ein armes Mädchen ernährt hatte. Lucius Lucullus Taufte eine Copie in Athen 
für zwei Talente, Plinius B. XXXV. €. XI 


Sie. 
Schütte die Blumen nur her zu meinen Füßen und deinen! 
Welch ein chaotijches Bild holder Verwirrung du ftreuft! 
Er. 
Du ericheineft als Liebe, die Elemente zu knüpfen; 
Wie du fie bindeft, jo wird nun erft ein Leben daraus. 
; Ste, 
Sanft berühre die Nofe, fie bleib’ im Körbchen verborgen! 
Wo id) dich finde, mein Freund, öffentlich reich’ ich fie dir, 
f Er. 
Und ich thu', als kennt' ich dich nicht, und danke dir freundlich; 
Aber dem Gegengeſchenk mweichet die Geberin aus, 
Sie. 
Neiche die Hyacinthe mir nun und reiche die Nele, 
Daß die frühe zugleich neben der jpäteren jei. 
Er. 
Rah im blumigen Kreije zu deinen Füßen mid figen, 
Und id fülle den Schooß dir mit der lieblihen Schaar! 
Sie. 
Neiche den Faden mir erſt! dann follen die Gartenverwandten, 
Die fih von ferne nur ſahn, neben einander fich freun, 
Er, 
Was bewundr' ich zuerſt? was zuleßt? die herrlichen Blumen? 
Oder der Finger Geſchick? oder der Wählerin Geift? 


1) Um 22, u. 28. Mai 1797 gebichtet. Wie ber Dichter als „neuen“ Paufias 
fi) ſelbſt im Sinne Hatte, jo als „jein Blumenmädchen“ Ehriftiane Bulpins, welche 
fich mit Anfertigung von künſtlichen Blumen beſchäftigt hatte, 

2) Um 340 v. Ehr. 
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Sie. 
Sieb auch Blätter, den Glanz der blendenden Blumen zu mildern; 
Auch das Leben verlangt ruhige Blätter im Kranz. 
Er. 
Sage, was wählft du jo lange bei diefem Strauße? Gewiß ift 
Diejer Jemand geweiht, den du bejonders bedenfit. 
Sie. 
Hundert Sträuße vertheil’ ich de3 Tags und Kränze die Menge; 
Aber den ſchönſten doc bring’ ich am Abende dir. 
Er. 
Ach! wie wäre der Maler beglüdt, der diefe Gewinde 
Malte, das blumige Feld, ah! und die Göttin zuerjt!!) 
Sie. 
Aber doch mäßig beglücdt ift der, mich bünft, der am Boden 
Hier figt, dem ich den Kuß reichend noch glüdlicher bin. 
Er. 
Ach, Geliebte, noch einen! Die neidifchen Lüfte des Morgens 
Nahmen den erften ſogleich mir von den Lippen hinweg. 
Sie. 
Wie der Frühling die Blumen mir giebt, fo geb’ ich die Küffe 
Gern dem Geliebten; und hier fei mit dem Kufje der Kranz! 
Er. 
Hätt’ ich das Hohe Talent des Pauſias glüdlich empfangen, 
Nachzubilden den Kranz, wär’ ein Geſchäfte des Tags. 
Sie, 
Schön ift er wirklich. Sieh’ ihn nur an! E83 wechfeln die jchönften 
Kinder Florens um ihn bunt und gefällig den Tanz. 
Er. 
In die Kelche verjenkt’ ich mich dann und erjchöpfte den fühen 
Bauber, den die Natur Über die Kronen ergoß. 
Sie. 
Und fo fänd’ ich am Abend noch friſch den gebundenen Kranz hier; 
Unverwelklich ſpräch' uns von der Tafel er an. 
Er. 
Ah, wie fühl’ ich mich arm und unvermögend! wie wünſcht' ich 
Feſt zu Halten das Glüd, dad mir die Augen verjengt! 
1) Zuerft ftatt bes üblicheren: erft gar: vor Allem. 
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Sie. 
Unzufriedener Mann! Du bit ein Dichter, und neideft 
Jenes Alten Talent? Braude da3 deinige doch! 
Er. 
Und erreicht wohl der Dichter den Schmelz der farbigen Blumen? 
Neben deiner Geftalt bleibt nur ein Schatten fein Wort! 
Sie. 
Aber vermag der Maler wohl auszudrüden: ich liebe! 
Nur dich Tieb’ ich, mein Freund, lebe für dich nur allein! 
Er. 
Ah! und der Dichter ſelbſt vermag nicht zu jagen: ich Liebe! 
Wie du, himmliſches Kind, ſüß mir es jchmeichelft ins Ohr. 
Sie. 
Viel vermögen fie Beide; doch bleibt die Sprache des Kuffes 
Mit der Sprade des Blid3 nur den Verliebten gejchenft. 
Er. 
Du vereinigeft Alles; du Dichteft und maleft mit Blumen: 
Florens Kinder find dir Farben und Worte zugleid). 
Sie, 
Nur ein vergängliches Werk entwindet der Hand fich des Mädchens 
Jeden Morgen; die Pracht welft vor dem Abende jchon. 
Er 
Auch jo geben die Götter vergänglihe Gaben und locken 
Mit erneutem Gejchent immer die Sterblichen an. 
Sie. 
Hat dir doch fein Strauß, fein Kranz des Tages gefehlet 
Seit dem erjten, der dich mir jo von Herzen verband. 
Er. 
Ka, noch hängt er zu Haufe, der erfte Kranz, in der Kammer, 
Welchen du mir, den Schmaus lieblich ummandelnd, gereicht. 
Sie, 
Da ich den Becher dir fränzte, die Rojenfnospe Hineinfiel, 
Und du trankeft, und riefft: Mädchen, die Blumen find Gift! 
Er, 
Und dagegen du fagteft: Sie find voll Honig, die Blumen; 
Aber die Biene nur findet die Süßigfeit aus, 
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Sie, 
Und der rohe Timanth ergriff mid und fagte: Die Hummeln 
Forihen des herrlichen Kelchs ſüße Geheimniffe wohl? 
Er. 
Und du wandteſt dich weg und mwollteft fliehen; es ſtürzten 
Bor dem täppiihen Mann Körbchen und Blumen hinab. 
Sie. 
Und bu riefft ihm gebietend: Das Mädchen laß nur! die Sträuße 
Sp wie das Mädchen jelbit jind für den feineren Sinn. 
Er. 
Aber fejter hielt er dich nur; e3 grinjte der Lacher, 
Und dein Kleid zerriß oben vom Naden herab. 
Sie. 
Und du warfjt in begeijterter Wuth den Becher hinüber, 
Daß er am Schädel ihm, häßlich vergoffen, erflang. 
Er. 
Wein und Zorn verbiendeten mich; doc jah ich den weißen 
Naden, die herrliche Bruft, die du bededteft, im Blid. ') 
Sie. 
Weld ein Getümmel ward und ein Aufftand! Burpurn das Blut lief 
Mit dem Weine vermijcht gräufih dem Gegner vom Haupt. 
Er. 
Dih nur fah ich, nur dich am Boden fnieend, verbrießlidy; 
Mit der einen Hand hieltit das Gewand du hinauf. 
Sie. 
Ach, da flogen die Teller nach dir! Ich jorgte, den edeln 
Frembling träfe der Wurf freifend geſchwungnen Metalle. 
Er. 
Und doch jah ich nur dich, wie raſch mit der anderen Hand du 
Körbchen, Blumen und Kranz jammelteft unter dem Stuhl. 
Sie, 
Schüßend tratejt du vor, daß nicht mich verlegte der Zufall 
Oder der zornige Wirth, weil ich das Mahl ihm geftört. 
Er. 
Ka, ich erinnre mich noch; ich nahm den Teppich, wie Einer, 
Der auf dem linken Urm gegen den Stier ihn bewegt. 
1) Im Augenblid. 
Goethe. I. 14 
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Sie. 
Nuhe gebot der Wirth und finnige Freunde. Da fchlüpft’ ih 
Sadıte hinaus; nad) dir wendet’ ich immer den Blid. 
Er. 
Ach, du warft mir verihwunden! Vergebens jucht’ ich in allen 
Winkeln des Haufes herum, jo wie auf Straßen und Markt. 
Sie. 
Schamhaft blieb ich verborgen. Das unbejcholtene Mädchen, 
Sonjt von den Bürgern geliebt, war nun das Märchen des Tags 
Er. 
- Blumen fah ich genug und Sträuße, Kränze die Menge; 
Aber du fehlteft mir, aber du fehlteft der Stadt. 
Sie, 
Stille ſaß ich zu Haufe. Da blätterte los fich vom Zweige 
Manche Roje, jo auch dorrte die Nelfe dahin. 
Er. 
Mancher Züngling ſprach auf dem Pla: Da liegen die Blumen! 
Uber die Liebliche fehlt, die fie verbände zum Kranz. 
Sie 
Kränze band ich indefien zu Haus und ließ fie verwelfen. 
Siehft du? da bangen fie noch neben dem Herde für dich. 
Er. 
Auch jo welkte der Kranz, dein erſtes Gejchent! Ich vergaß nicht 
Ihn im Getümmtel, ih hing neben dem Bett mir ihn auf. 
Sie. 
Abends betrachtet” ich mir die welfenden, jaß noch und weinte, 
Bis in der dunfelen Nacht Farbe nad Farbe verlojd. 
Er. 
Irrend ging id) umher und fragte nach deiner Behaujung: 
Keiner der Eiteljten jelbjt Fonnte mir geben Bejcheid. 
Sie. 
Keiner hat je mich befucht, und feiner weiß die entlegne 
Wohnung; die Größe der Stadt birget die Uermere leicht. 
Er. 
Irrend Tief ih umher und flehte zur jpähenden Sonne: 
Beige mir, mächtiger Gott, wo du im Winkel ihr jcheinft! 
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Sie. 
Große Götter hörten dich nicht; doch Penia!) Hört’ es. 
Endlid) trieb die Noth nad) dem Gewerbe mich aus. 
Er. 
Trieb nicht noch dich ein anderer Gott, den Beichüger zu fuchen? 
Hatte nicht Amor für ung wechſelnde Pfeile getaufcht? 


Spähend ſucht' ich dich auf bei — Markt, und ich ſah dich! 
Und es hielt das Gedräng ae auf. 
Schnell wir theilten das Volk, en famen zujammen, du ftandeft, 
Und bu ftandeft vor mir, — wir waren allein, 
Mitten unter den Menſchen! ſie — nur Sträucher und Bäume, 
Und mir ſchien ihr Getös Rn FR Geriejel des Quells. 
Sie. 


Immer allein find Liebende fich in der größten Verſammlung; 
Aber find fie zu zwei'n, ftellt auch der Dritte ſich ein. 
Er. 
Amor, ja! er ſchmückt fi mit diefen herrlichen Kränzen. 
Schütte die Blumen nun doch fort, aus dem Schooße den Reft! 
Sie, 
Kun, ich ſchüttle fie weg, die fchönen. In deiner Umarmung, 
Lieber, geht mir auch heut wieder die Sonne nur ?) auf, 


Euphrojyne.?) 
Auch von des höchſten Gebirgs beeisten zackigen Gipfeln 
Schwindet Purpur und Glanz ſcheidender Sonne hinweg. 


1) Die Armuth, als Dämon ober Genius gedacht. 

2) Rur gehört zu: In beiner Umarmung, 

8) Chriftiane Neumann, geboren ben 15. Dezember 1778, Tochter des Schau⸗ 
fpielers Neumann, gehörte ſchon als Kind der Bühne an und erhielt von Corona 
Schröter Anleitung in der Schauipieltunft. Als fie 1790 ihren Water verloren 
hatte, nahm ſich Goethe, dem 1791 die Oberleitung des herzoglichen Theaters über. 


14 * 
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Lange verhüllt Schon Nacht das Thal und die Pfade des Wandrers, 
Der am tofenden Strom auf zu der Hütte ſich jehnt, 

Zu dem Ziele des Tags, der ftillen Hirtlichen Wohnung; 
Und der göttliche Schlaf eilet gefällig voraus, 

Diejer holde Gejelle des Neifenden. Daß er auch heute N 

! Segnend Fränze dad Haupt mir mit dem Heiligen Mohn! 

Aber was leuchtet mir dort vom Felſen glänzend herüber 
Und erhellet den Duft jchäumender Ströme jo hold? 

Strahlt die Sonne vielleicht durch heimliche Spalten und Klüfte? 
Denn fein irdifcher Glanz ift es, der wandelnde, dort. 

Näher mälzt fich die Wolfe, fie glüht. Ich ftaune dem Wunder! 
Wird der rofige Strahl nicht ein bewegtes Gebild? 

Welche Göttin nahet fih mir? und welche der Mufen 
Suchet den treuen Freund jeldft in dem graufen Geflüft? 

Schöne Göttin! enthülle dic) mir, und täufche verjchtwindend 
Nicht den begeifterten Sinn, nicht das gerührte Gemüth! 

Nenne, wenn du e3 darfit vor einem GSterblichen, deinen 
Söttlihen Namen! wo nicht, rege bedeutend mich auf, 

Daß ich fühle, welche du jeift von den ewigen Töchtern 
Zeus’, und der Dichter fogleich preije dich würdig im Lied! 

„Kennst du mich, Guter, nicht mehr? Und käme diefe Geftalt Dir, 
Die du doch fonft geliebt, ſchon als ein fremdes Gebild ? 

Zwar der Erbe gehör’ ich nicht mehr, und trauernd entſchwang jich 
Schon der ſchaudernde Geift jugendlich frohem Genuß; 


tragen mwurbe, ber Ausbildung bes jungen Talentes an und erfreute fi an feiner 
Vervollkommnung. 1793 heirathete fie den Hofichaufpieler Beder. Seit dem Früh: 
jahr 1797 leidend, verjhlimmerte fi) ihr Zuſtand bald fo jehr, daß fie bereits am 
22. September ftarb. Goethe, den die Nachricht von ihrem Tode auf feiner britten 
Schweizerreife traf, ſchrieb am 25, October an Böttiger: „Ich leugne nicht, daß 
ber Tod ber Beder mir jehr jchmerzlich geweien. Sie war mir mehr als in einem. 
Sinne lieb. Es kann größere Talente geben, aber für mich fein anmuthigeres, 
Die Nachricht von ihrem Tode hatte ih jhon lange erwartet; fie überrafchte mich 
in den formlofen Gebirgen. Liebende haben Thränen und Dichter Rhythmen zur 
Ehre der Todten; ic) wünſchte, daß mir etwas zu ihrem Andenken gelungen jein 
möchte." Das Gedicht wurde am 19. Juni 1798 vollendet und im Muſenalmanach 
für 1799 gebrudt. Der Name hängt mit ber legten Rolle zuſammen, in ber Goethe 
die Verftorbene gejehen Hatte (als Euphrofyne in ber Bauberoper „Daß Beter- 
männcen.“) und ift wohl mit Rüdfjicht darauf gewählt, daß es auch ber Name 
einer ber brei Grazien ift. 
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\ Uber ich hoffte mein Bild noch feft in des Freundes Erinnrung | 

\ Eingefchrieben und noch ſchön durch die Liebe verffärt. | 

Sa, ihon jagt mir gerührt dein Blid, mir jagt ed die Thräne: 
Euphrofyne, fie ift noch von dem Freunde gefannt. 

Sieh, die Scheidende zieht dur; Wald und graujes Gebirge, 
Sudt den wandernden Mann, ac, in der Ferne noch auf, 

Sucht den Lehrer, den Freund, den Vater, blidet noch einmal 
Nach dem leichten Gerüft irdijcher Freuden zurüd. 

Laß mic der Tage gedenken, da mic, das Kind, du dem Spiele 
Sener täufchenden Kunst reizender Muſen geweiht. 

Lak mid der Stunde gedenken und jedes Heineren Umftands! 
Ach, wer ruft nicht jo gern Unwiederbringliches an! 

Jenes ſüße Gedränge der leichteften irdiſchen Tage, 
Ad, wer ſchätzt ihn genug, diefen vereilenden Werth! 

Klein erfcheinet es nun, doch ach! nicht Fleinlich dem Herzen; 
Macht die Liebe, die Kunft jegliches Kleine doc) groß. 

Denkſt du der Stunde noch wohl, wie auf dem Bretter-Gerüfte 
Du mich der höheren Kunft ernitere Stufen geführt? 

Knabe jchien ich, ein rührendes Kind, du nannteft mich Arthur, t) 
Und belebteft in mir brittiſches Dichter-Gebild, 

Drohteſt mit grimmiger Gluth den armen Augen und mwandteft 
Selbſt den thränenden Blid, innig getäufchet, hinweg. 

Ah! da warft du jo Hold und jchügteft ein trauriges Leben, 
Das die verwegene Flucht endlich dem Knaben entriß. 

Freundlich faßteft du mich, den Zerjchmetterten, trugft mich von dannen, 
Und ich heuchelte Yang’, dir an dem Bufen, den Tod. 

Endlich ſchlug die Augen ich auf und jah dich, in ernite, 
Stille Betrachtung verjenft, über den Liebling geneigt. 

Kindlich ftrebt’ ich empor und Füßte die Hände dir dankbar, 
Reichte zum reinen Kuß dir den gefälligen Mund, 


1) Das Nachfolgende bezieht fi auf eine Probe zum „König Johann“ von 
Shaleipeare, welcher am 29, November 1791 zur Aufführung gelangte. Zu dieſer 
bemerkt Goethe in den „Tage und Jahresheften“: „Chriftiane Neumann, als Arthur 
von mir unterrichtet, that wundervolle Wirkung; alle die Uebrigen mit ihr in 
Harmonie zu bringen, mußte meine Sorge jein. Und fo verfuhr id von vorn 
herein, daß ich in jedem Stüd ben Borzüglichiten zu bemerfen und ihm die Andern 
anzunähern fuchte.“ Die beiden angedeuteten Scenen find „König Johann“ IV, 1 
und 3. Goethe hatte in denfelben auf der Probe die Rolle bes Hubert übernomnten. 
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Sragte: Warum, mein Vater, fo ernft? und hab’ ich gefehlet. 
D, fo zeige mir an, wie mir das Beßre gelingt! 

Keine Mühe verbrießt mich bei dir, und Alles und Jedes 
Wiederhol' ich jo gern, wenn du mich leiteft und lehrit. 

Uber du faßteft mich ftarf und drückteft mich fefter im Arme, 
Und es jchauderte mir tief in dem Bufen das Herz. 

Nein, mein Tieblihes Kind! jo riefit du, Alles und Jedes, 
Wie du es heute gezeigt, zeig’ e3 auch morgen ber Stadt! 

Rühre fie Alle, wie mich du gerührt, und e3 fließen zum Beifall 
Dir von dem trodenften Aug’ herrliche Thränen herab. 

Uber am tiefiten trafit du doc mich, den Freund, der im Arm dich 
Hält, den jelber der Schein früherer Leiche !) gejchredt. 

Ach, Natur, wie jicher und groß in Allem erjcheinft du! 
Himmel und Erde befolgt ewiges, feſtes Gejeß; 

Sahre folgen auf Jahre, dem Frühlinge reichet der Sommer, 
Und dem reichlichen Herbft traulich der Winter die Hand. 

Felſen ftehen gegründet, es ftürzt fich das ewige Waſſer 
Aus der bewölkten Kluft ſchäumend und braufend hinab, 

Fichten grünen jo fort, und jelbjt die entlaubten Gebüſche 
Hegen im Winter jchon heimliche Knospen am Zweig. 

Alles entiteht und vergeht nach Geſetz; doc über des Menfchen 
Leben, den köſtlichen Schaß, herrichet ein ſchwankendes Roos. 

Nicht dem blühenden nit der willig jcheidende Vater, 
Seinem trefflihen Sohn, freundlid vom Rande der Gruft; 

Nicht der Jüngere jchließt dem. Nelteren immer das Auge, 
Das ſich willig gejenkt, Fräftig dem Schwächeren zur. 

Defter, ad), verkehrt das Gejchid die Ordnung der Tage; 
Hülflos Haget ein Greis Kinder und Enkel umfonit, 

Steht, ein beſchädigter Stamm, dem rings zerichmetterte Zweige 
Um die Seiten umher jtrömende Schloßen geftredt. 

Und jo, liebliches Kind, durchdrang mich die tiefe Betrachtung, 
Als du zur Leiche verjtellt über die Arme mir Hingft; 

Aber freudig jeh’ ich dich mir in dem Glanze der Jugend, 
Vielgeliebtes Geſchöpf, wieder am Herzen belebt. 

Springe fröhlich dahin, verftellter Knabe! Das Mädchen 
Wächſt zur Freude der Welt, mir zum Entzüden heran. 


1) Deines zu frühen Todes, 
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Immer ftrebe jo fort, und deine natürlichen Gaben 
Bilde bei jeglihem Schritt fteigenden Lebens die Kunft! 
Cei mir lange zur Luft, und eh mein Auge fich ſchließet, 
Wünſch' ich dein ſchönes Talent glüdlich vollendet zu ſehn. — 
Alfo ſprachſt du, und nie vergaß ich der wichtigen Stunde; 
Teutend entwidelt’ ic; mich an dem erhabenen Wort. 
D, wie ſprach ich jo gerne zum Wolf die rührenden Reden, 
Die du, voller Gehalt, findlichen Lippen vertraut! !) 
O, wie bildet’ ih mich an deinen Mugen und fuchte 
Dich im tiefen Gedräng ftaunender Hörer heraus! 
Do dort wirft du nun fein und ftehn, und nimmer bewegt ſich 
Euphrojyne hervor, dir zu erheitern den Blid. 
Du vernimmit jie nicht mehr, die Töne des wachſenden Zöglings, 
Die du zu liebendem Schmerz frühe, jo frühe! geftimmt. *) 
Andere fommen und gehn; e3 werden dir Andre gefallen: 
Selbft dem großen Talent drängt ſich ein größeres nad). 
Aber du, vergeffe mich nicht! Wenn Eine dir jemals 
Sich im verworrnen Gejchäft heiter entgegen bewegt, 
Deinem Winfe fi fügt, an deinem Lächeln fich freuet 
Und am Plage ſich nur, den du beſtimmteſt, gefällt, 
Wenn fie Mühe nicht fpart noch Fleiß, wenn thätig der Kräfte, 
Selbft bis zur Pforte des Grabs, freudiges Opfer fie bringt, 
Guter, dann gedenkeſt du mein und rufeft auch jpät noch: 
Euphrofyne, fie ift wieder erftanden vor mir! 
Vieles jagt’ ich noch gern; doch ad)! die Scheidende weilt nicht, 
Wie fie wollte; mich führt ftreng ein gebietender Gott. 
Lebe wohl! jchon zieht mich’3 dahin in jchwanfendem Eilen. 
Einen Wunſch nur vernimm, freundlich gewähre mir ihn: 
Lab nicht ungerühmt mid zu den Schatten hinabgehn! 
Nur die Mufe gewährt einiges Leben dem Tod. 
Denn geftaltlos jchweben umher in Berjephoneia’3 
Reiche maffenweis Schatten vom Namen getrennt; 
Wen der Dichter aber gerühmt, der wandelt geitaltet, 
Einzeln, gejellet dem Chor aller Heroen fich zu. 
1) Unter Anderen im Epilog zum Schluffe des Jahres 1791. 


2) Sie hatte ſchon 1791 die Nichte in Goethes Großlophta, dann Klärchen 
im Egmont, Ophelia, Emilia Galotti u. f. w. geipielt. 
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Freudig tret’ ich einher, von deinem Liede verfündet, 
Und der Göttin Blick weilet gefällig auf mir. 
Mild empfängt fie mich dann und nennt mich; es winken die hohen, 
Göttlihen Frauen mich an, immer die nächſten am Thron, ?) 
Penelopeia redet zu mir, die treufte der Weiber, 
Auch Euadne, gelehnt auf den geliebten Gemahl. ?) 
Süngere nahen ſich dann, zu früh herunter gejandte, 
Und beflagen mit mir unjer gemeine33) Geſchick. 
Wenn Antigone fommt, die jchwefterlichite der Seelen, 
Und Polyxena, trüb’ noch von dem bräutlichen Tod, *) 
Seh’ ih ald Schweitern fie an und trete würdig zu ihnen; 
Denn der tragiihen Kunft holde Geſchöpfe find fie. 
Bildete doch ein Dichter auch mich; und feine Gefänge, 
Ka, fie vollenden an mir, was mir das Leben verjagt.“ 5) 
Alſo ſprach fie, und noch bewegte der Tieblihe Mund fich 
Weiter zu reden; allein jchwirrend verjagte der Ton. 
Denn aus dem Purpurgewölk, dem jchwebenden, immer beivegten, 
Trat der herrliche Gott Hermes gelafjen hervor; 
Mild erhob er den Stab und deutete; wallend verjchlangen 
Wachſende Wolken im Zug beide Geftalten vor mir, 6) | 
Tiefer liegt die Nacht um mich her; die ftürzenden Wafler 
Braujen gewaltiger nun neben dem fchlüpfrigen Pfad. 


— 





1) gl. Fauſt II, 3: 
„Königinnen, freilich überall find fie gern; 
Auch im Hades ftehen fie obenan, 
Stolz zu ihres Gleichen gefellt, 
Mit Perfephonen innigft vertraut” ..... 
und: „Wer feinen Namen fi) erwarb, nod Edles will, | 
Gehört den Elementen an.” 
2) Euadne ftürzte fih in den Sceiterhaufen ihres Gemahls Kapaneus, eines 
ber Sieben vor Theben. 
3) Gemeinjanes. } 
4) Untigone trogte, um ihren vor Theben gefallenen Bruber Bolyneites zu 
beftatten, ber von Kreon auf biefe That gejegten Todesftrafe; Polhrena wurbe am 
Grabe des ihr zum Gemahl beftimmt gewefenen Achill geopfert. — Wie Penelope 
von Homer und Euabne unter Anderen von Properz (III, 11, 24), fo find Anti—⸗ 
gone und Polyrena von ben Tragifern Sopholles und Euripides gefeiert worden. 
5) Goethe fabt hier ganz im Einklange mit feiner fonftigen Anfhauung au 
die lebendige Perjönlichkeit als rein geiftige, jo daß fie mit der dichterifchen in Eins 
zufammenfließt. — 6) Bol. Obyfiee XXIV, 5—10, 


Unbezwinglihe Trauer befällt mich, entkräftender Sammer, 
Und ein moofiger Fels ftüget den Sinkenden nur. 

Wehmuth reißt durch die Saiten der Bruft; die nächtlichen Thränen 
ließen, und über dem Wald Fündet der Morgen fih an, 


Das Wiederfehn. !) 
Er. 
Süße Freundin, noch Einen, nur Einen Kuß noch gewähre 
Diejen Lippen! Warum bift du mir heute jo karg? 
Geſtern blühte wie heute der Baum: wir mwechjelten Küſſe 
Taufendfältig; dem Schwarm Bienen verglichit du fie ja, 
Wie fie den Blüthen ſich nahn und jaugen, jchweben und wieder 
Saugen, und liebliher Ton füßen Genuſſes erjchallt. 
Alle noch üben das holde Gejhäft. Und wäre der Frühling 
Uns vorübergeflohn, eh fich die Blüthe zerjtreut? 
Sie. 
Träume, lieblicher Freund, nur immer! rede von geftern! 
Gerne Hör’ ich dich an, drüde dich redlich ana Herz. 
Geſtern, jagft du? — Es war, id) weiß, ein Föftliches Geftern; 
Worte verflangen im Wort, Küfje verdrängten den Ruß. ?) 
Schmerzlih war's zu jcheiden am Abende, traurig die lange 
Nacht von geftern auf heut, die den Getrennten gebot. ?) 
Dod der Morgen fehret zurüd. Ach, daß mir indefjen 
Behnmal, leider! der Baum Blüthen und Früchte gebracht! 


Amyntas.*) 


Nitias. trefflicher Mann, du Arzt des Leibs und der Seele! 
Krank, ich bin es fürwahr, aber dein Mittel iſt Hart. 

Ah! mir jhwanden die Kräfte dahin, dem Rathe zu folgen; >) 
Sa, und es ſcheinet der Freund‘) mir jchon ein Gegner zu fein. 


1) Buerſt abgedrudt in Voß’ Mufenalmanad) für 1796. 

2) Bgl. ©. 96, Unm. 2, — 3) Die uns gemwaltfam getrennt hielt. 

4) Zuerſt abgebrudt in Schiller! Mufenalmanad für 1799. Anlaß zu dieſer 
Elegie gab, wie Goethe am 19. September 1797 aus Zürich fchreibt, ein mit Epheu 
ummwunbener AUpfelbaum, ben er am Morgen zwiihen Schaffhaufen und Zeftetten jah. 

5) Am Unfang ber elften Jdylle Theokrits, welche an den milefifchen Arzt 
Nitias gerichtet ift, heißt es, dab es gegen die Liebe Fein anderes Heilmittel gebe, 
ala die Dichtkunft. Nikias, al3 Arzt und Liebling der Muſen, müfe es kennen. 

6) Der mir etwas Unmögliches räth. 
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MWiderlegen fann ich dich nicht; ich ſage mir Alles, 
Sage das härtere Wort, das du verjchweigeit, mir aud). 
Über ach! das Waſſer entjtürzt der Steile des Felſens 
Raſch, und die Welle des Bachs halten Gejänge nicht auf. 
Raſt nicht unaufhaltiam der Sturm? und mwälzet die Sonne 
Sid von dem Gipfel des Tags nicht in die Wellen hinab? 
Und fo jpricht mir rings die Natur: Auch du bift, Amyntas, 
Unter das ftrenge Geſetz ehrner Gewalten gebeugt. 
Runzle die Stirne nicht tiefer, mein Freund, und höre gefällig, 
Was mich geitern ein Baum dort an dem Bache gelehrt! 
Wenig Aepfel trägt er mir nur, der ſonſt fo beladne; 
Sieh, der Epheu ift jchuld, der ihn gewaltig umgiebt. 
Und ich fahte das Meffer, das frummgebogene, jcharfe, 
Trennte jchneidend und riß Ranke nad Ranfen!) herab; 
Aber ich jchauderte gleich, als tief erjeufzend und Häglid) 
Aus den Wipfeln zu mir [ispelnde Klage fih goß: 
D verletze mich nicht, den treuen Gartengenofien, 
Dem du als Knabe jo früh mande Genüſſe verdankt! 
O verleße mich nicht! du reißeft mit diefem Geflechte, 
Das du gewaltig zeritörft, graufam das Leben mir aus. 
Hab’ ich nicht felbit fie genährt und janft fie herauf mir erzogen ? 
Sit mie mein eigenes Laub nicht mir das ihre verwandt ? 
Soll ich nicht Lieben die Pflanze, die, meiner einzig bedürftig, 
Still mit begieriger Kraft mir um die Seite ſich jchlingt? 
Tauſend Ranfen mwurzelten an, mit taujend und taujend ?) 
Fajern jenfet fie feit mir in da3 Leben fich ein. 
Nahrung nimmt fie von mir; was ich bedürfte, genießt jie, 
Und jo jaugt fie dad Mark, jauget die Seele mir aus. 
Nur vergebens nähr’ ich mic) noch; die gewaltige Wurzel 
Sendet lebendigen Saft3, ad, nur die Hälfte hinauf. 
Denn der gefährliche Gaft, der geliebtejte, maßet behende 
Untermweges die Kraft herbitlicher Früchte ſich an. 
Nichts gelangt zur Krone hinauf; die äußerjten Wipfel 
Dorren, es dorret der Aft über dem Bache jchon Hin. 


1) Vgl. S. 96, Anm. 2, 
2) Bielen taufend. 
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Ya, die Verrätherin ift’3! fie fchmeichelt mir Leben und Güter, 
Schmeichelt die ftrebende Kraft, jchmeichelt die Hoffnung mir ab. 
Sie nur fühl’ ich, nur fie, die Umfchlingende, freue der Fefleln, 
Freue des tödtenden Schmuds fremder Umlaubung mid nur. ') 
Halte das Meffer zurüd, o Nikias! fchone den Armen, 
Der fi in liebender Luft, willig gezwungen,?) verzehrt! 
Süß ift jede Verſchwendung; o laß mich der fchönften genießen! 
Wer fi) der Liebe vertraut, hält er fein Leben zu Rath? 


Hermann und Dorothea. ?) 


Alſo das wäre Verbrechen, daß einft Properz mich begeiftert, 
Daß Martial fih zu mir auch, der verwegne gejellt?%) 

Daß ih die Alten nicht Hinter mir ließ, die Schule zu hüten, 
Daß fie nad) Latium gern mir in das Leben gefolgt? 

Daß ih Natur und Kunft zu ſchaun mich treulich bejtrebe, 
Daß fein Name mid) täufcht, daß mich fein Dogma beichräntt?5) 

Daß nicht des Lebens bedingender Drang mid, den Menjchen, 

verändert, 

Daß ich der Heuchelei dürftige Maske verichmäht? 

Solcher Fehler, die du, o Mufe, jo emfig gepfleget, 
Beihet der Pöbel mich; Pöbel nur fieht er in mir. ©) 


1) Nur gehört zu freue mid. 

2) gern gezwungen, willig dem Zwange ſich hingebend. 

3) Am 7. Dezember 1796 fandte Goethe diefe Elegie an Schiller mit ben 
Worten: „Sie finden auch wieder eine Elegie, der ich Ihren Beifall wünſche. In— 
dem ich darin mein neues Gedicht anfündige, gebenfe ich bamit auch ein neues Buch 
Elegien anzufangen. Die zweite wird wahricheinlich bie Sehnfuht, ein brittesmal 
über die Alpen zu gehn, enthalten, und jo werde ich weiter, entweder zu Haufe 
oder auf der Reije fortfahren. Mit diefer, wünjchte ich, eröffneten Sie das neue 
Jahr ber Horen, damit die Menſchen durchaus jehen, daß man auf alle Weife feft 
fteht und auf alle Fälle gerüftet ift.“ Schiller rieth indeß von ber raſchen Weröffents 
lichung ab, weil bei dem burd; die Kenien aufgeregten Publicum.in der nädjiten 
Beit noch feine gerechte Stimmung zu erwarten fei, und fo erſchien die Dichtung 
erſt im Jahre 1798 in ben „neuen Gedichten" am Ende ber Elegien zu gleicher Zeit 
mit dem Epos: Hermann und Dorothea; vorgebrudt wurde es demfelben erft 1820. 
Die übrigen oben angebeuteten Elegien blieben ungedichtet. 

4) Properz war das Vorbild der Römiſchen Elegien“, Martial der „Benetias 
nifhen Epigramme” und der „Xenien.“ — 5) Anjpielung auf die Newton'ſche 
Farbenlehre, weldher Goethe feine eigene entgegenitellte. 

6) Dieje Abwehr ift gegen die Angriffe gerichtet, welche Goethe in Folge ber 
zwei Monate früher erſchienenen Kenien zu erdulden hatte, namentlich gegen bie 
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a, fogar der Befjere felbit, gutmüthig und bieder, 
Wil mid anders; doc du, Mufe, befiehlft mir allein: 

Denn du bijt es allein, die noch mir die innere Jugend 
Friſch erneueft und fie mir bis zu Ende veripridhjit. 

Über verbopple nunmehr, o Göttin, die heilige Sorgfalt! 
Ah! die Scheitel umwallt reichlich die Locke nicht mehr: 

Da bedarf man der Kränze, fich jelbft und andre zu täuſchen; 
Kränzte doc Cäſar jelbit nur aus Bedürfniß das Haupt. !) 

Haft du ein Zorbeerreid mir beftimmt, jo lab e3 am Zweige 
Weiter grünen und gieb einft es dem Würdigern?) hin! 

Über Rofen winde genug zum häuslichen Kranze! 
Bald als Lilie fchlingt filberne Locke fich durch. 

Schiüre die Gattin das Teuer, auf reinlihem Herde zu kochen! 
Werfe der Knabe das Neis fpielend gejchäftig dazu! ?) 

Lab im Becher nicht fehlen den Wein! Geſprächige Freunde, 
Gleichgeſinnte, herein! Kränze, fie warten auf eud). 

Erft die Gefundheit des Mannes, der, endlich vom Namen Homeros 
Kühn uns befreiend, uns auch ruft in die vollere Bahn! 

Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? und wer mit dem Einen? — 
Doch Homeride zu fein, auch nur als letzter, ift jchön. ®) 


Shmähungen ber „Gegengeihente an bie Subellöhe in Jena und Weimar von 
einigen bankbaren Gäſten.“ Leipzig, Dykihe Buchhandlung. Goethe ſchreibt bei 
Ueberjendung biefer Schrift an Schiller, den 5. Dezember 1796: „Es ift Iuftig zu 
fehen, was biefe Menſchenart eigentlich geärgert hat, was fie glauben, daß Einen 
ärgert, wie jchal, leer und gemein fie eine fremde Eriftenz anjehen, wie fie ihre 
Pfeile gegen das Außenwerk der Erfheinung richten, wie wenig fie auch nur ahnen, 
in welcher unzugänglichen Burg ber Menſch wohnt, dem e3 nur immer Ernft um 
fih und um bie Sadıen ift.“ 

1) Bol. Sueton Eäfar 45: „Die Entftellung durch eine Glage war ihm aufßer- 
orbentlih zumiber..... Daher hatte er fi) gewöhnt, feine wenigen Haare vom 
Hinterkopfe her vorne über den Scheitel zu legen, und unter allen von Senat und 
Bolt ihm zuerfannten Ehren war feine, bie er freudiger annahm und gebraudite, 
als das Vorredit, bejtändig einen Lorbeerkranz tragen zu dürfen.“ 

2) Mir, wenn ich beffen würdiger fein werde. 

3) Gerade den boshaften Angriffen auf feine Gewiflensehe mit Chriftiane 
Vulpius hält er das häusliche Glüd entgegen, welches ihm Gattin unb Knabe 
bereiten, 

4) Der berühmte Philologe Friedr. Aug. Wolf (1759—1824) hatte nachzuweiſen 
geſucht, daß die Jliad und Odyſſee nicht von einem einzigen Homer, fondern von 
einer Reihe von Rhapfoden herrühren, melde gewiſſermaßen eine Familie von 
Homeriden gebildet habe (Vgl. Wolf Prolegomena p. XCVILI), eine Anficht, melde 
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Darum höret das neufte Gedicht! Noch einmal getrunfen! 
Euch befteche der Wein, Freundihaft und Liebe das Ohr. 
Deutſchen jelber führ' ich euch zu, in die ftillere Wohnung, 
Wo fi, nah der Natur, menschlich der Menſch noch erzieht; 
Uns begleite des Dichter3 Geift, der feine Luiſe 
Raſch dem würdigen Freund, uns zu entzüden, verband. !) 
Auch die traurigen Bilder der Zeit, fie führ’ ich vorüber; 
Über e3 fiege der Muth in dem gefunden Gejchlecht ! 
Hab’ ich euch Thränen ind Auge gelodt und Luft in die Seele 
Singend geflößt, jo fommt, drücket mich herzlich and Herz! 
Weije denn fei dad Gefpräh! Uns Iehret Weisheit am Ende 
Das Zahrhundert; wen hat das Gejchid nicht geprüft? 
Blicdet heiterer num auf jene Schmerzen zurüde, 
Wenn euch ein fröhlicdher Sinn Manches entbehrlich erklärt! 
Menſchen lernten wir kennen und Nationen; jo laßt ung, 
Unfer eigenes Gerz fennend, uns deſſen erfreun! 


großen Anklang fand und noch Heute die faſt allgemein geltende Schulanficht ber 
Philologen ift. Goethe jchrieb an ihn am 26. Dezember 1796: „Schon lange war 
ich geneigt, mich in dem epiſchen Face zu verſuchen und immer jchredte mich ber 
hohe Begriff von Einheit und Untheilbarkeit der Homeriihen Gedichte ab. Nun— 
mehr, da Sie dieſe herrlichen Werle einer Familie zueignen, ift die Kühnheit ge- 
ringer, fich in größere Gejellichaft zu wagen und ben Weg zu verfolgen, den Voß 
in feiner Luiſe fo jhön vorgezeicdhnet hat.“ — Später hat Goethe jene mehr geift- 
reiche ala wahre Anſchauung ber Homeriben wieder aufgegeben. Vgl. „Homer 


miber Homer.“ 


1) Der alte Pfarrer in Voß' Luife traut jeine Tochter unerwartet ſchon am 


Vorabend ber Hochzeit mit ihrem Bräutigam, 


x 


Epiiteln. 


Gerne hätt’ ich fortgeihrieben, - 


Aber es ift liegen blieben. 


Erfte Epiitel. 


Jetzt, da Jeglicher lieſt und viele Leſer das Buch nur 

Ungeduldig durchblättern und, ſelbſt die Feder ergreifend, 

Auf das Büchlein ein Buch mit ſeltner Fertigkeit pfropfen, 

Soll auch ich, du willſt es, mein Freund, dir über das Schreiben 
Schreibend, die Menge vermehren und meine Meinung verkünden, 
Daß auch Andere wieder darüber meinen, und immer 

So ins Unendliche fort die ſchwankende Woge ſich wälze. 

Doc) fo fähret der Fiſcher dem hohen Meer zu, ſobald ihm 
Günstig der Wind und der Morgen ericheint; er treibt jein Gewerbe, 
Wenn auch Hundert Gefellen die blinfende Fläche durchkreuzen. 


Edler Freund, du wünjcheft das Wohl des Menfchengejchlechtes, 
Unjerer Deutichen bejonders und ganz vorzüglich des nädjiten 
Bürgers, und fürdhteft die Folgen gefährlicher Bücher; wir haben 
Leider oft fie gefehen. Was follte man, oder was fönnten 
Biedere Männer vereint, was fünnten die Herricher bewirken? 
Ernft und wichtig erfcheint mir die Frage; doch trifft fie mich eben 
An vergnüglicher Stimmung. Im warmen, heiteren Wetter 
Glänzet fruchtbar die Gegend, mir bringen liebliche Lüfte 
Ueber die mwallende Fluth ſüß duftende Kühlung herüber, 

Und den Heitern erjcheint die Welt auch heiter, und ferne 
Schwebt die Sorge mir nur in leichten Wölkchen vorüber. 


1) Zuerſt abgedrudt in den beiden erften Heften ber „Horen“ 1795, 
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Was mein leichter Griffel entwirft, ift leicht zu verlöſchen, 
Und viel tiefer präget fich nicht der Eindrud der Lettern, 
Die, jo jagt man, der Ewigfeit trogen. Freilih an Viele 
Spridt die gedrudte Columne; doch bald, wie Jeder jein Antlik, 
Das er im Spiegel gejehen, vergißt, die behaglichen Züge, 
&o vergibt er das Wort, wenn auch von Erze gejtempelt. 


Neden ſchwanken jo leicht herüber, hinüber, wenn Viele 
Sprechen und Jeder nur ſich im eigenen Worte, fogar auch 
Nur ſich felbjt im Worte verninmt, das der Andere jagte 
Mit den Büchern ift e3 nicht anders. Lieft doch nur Jeder 
Aus dem Bud) fi heraus, und ift er gewaltig, jo lieft er 
In das Bud, fi) hinein, amalgamirt fi das Fremde. . 
Ganz vergebens jtrebjt du daher, durch Schriften des Menfchen 
Schon entichiedenen Hang und feine Neigung zu wenden; 
Aber beftärfen fannft du ihn wohl in jeiner Gefinnung, 

Oder, wär’ er noch neu, in Diejes ihn tauchen und Senes. 


Sag’ ich, wie ich e3 denke, jo fcheint durchaus mir: es bildet 
Nur das Leben den Mann, und wenig bedeuten die Worte, 
Denn zwar hören wir gern, was unjre Meinung beftätigt, 
Aber das Hören bejtimmt nicht die Meinung; was ung zumider 
Wäre, glaubten wir wohl dem Fünftlichen Redner;) doch eilet 
Unjer befreites Gemüth, gewohnte Bahnen zu juchen. 
Sollen wir freudig horchen und willig gehorchen, jo mußt du 
Schmeicheln. Spridft du zum Volke, zu Fürften und Königen, Allen 
Magft du Gejchichten erzählen, worin al3 wirffich ericheinet, 
Was fie wünjchen und was fie jelber zu leben begehrten. 


Wäre Homer von Allen gehört, von Allen geleien, 
Schmeichelt’ er nicht dem Geiſte ſich ein, es fei auch der Hörer, 
Wer er ſei? Und Hinget nicht immer im hohen Palafte, 

An des Königes Belt, die Ilias herrlich dem Helden? 

Hört nicht aber dagegen Ulyfiend wandernde Klugheit 

Auf dem Markte fich bejjer, da wo fich der Bürger verfammelt? 
Dort fieht jeglicher Held in Helm und Harniſch, es fieht hier 
Sic der Bettler fogar in feinen Lumpen veredelt. 


1) So lange er redet. 
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Alſo Hört ich einmal am mwohlgepflafterten Ufer 
Jener neptunischen Stadt, allmo man geflügelte Löwen !) 
Göttlich verehrt, ein Märchen erzählen. Im Kreiſe geichloifen, 
Drängte das horchende Volk jih um den zerlumpten Rhapjoden. ?) 
Einjt, jo ſprach er, verfchlug mic der Sturm ans Ufer der Inſel, 
Die Utopien Heißt. Ich weiß nicht, ob fie ein Andrer 
Dieſer Geſellſchaft jemals betrat; fie lieget im Meere, 
Links von Hercules Säulen.?) Ich ward gar freundlich empfangen; 
In ein Gafthaus führte man mich, woſelbſt ich das befte 
Eifen und Trinken fand und weiches Lager und Pflege. 
So verftrid ein Monat geichwind. Ich Hatte des Kummers 
Böllig vergelien und jeglicher Noth; da fing fih im Stillen 
Aber die Sorge nun an: wie wird die Zeche dir leider 
Nach der Mahlzeit befommen? Denn nichts enthielte der Sedel. 
Reiche mir weniger! bat ich den Wirth; er brachte nur immer 
Deito mehr. Da wuchs mir die Angst, ich konnte nicht länger 
Eifen und forgen, und jagte zuleßt: Ich bitte, die Zeche 
Billig zu maden, Herr Wirth! Er aber mit finfterem Auge 
Sah von der Seite mid an, ergriff den Knittel und jchwenfte 
Unbarmberzig ihn über mich her und traf mir die Schultern, 
Traf den Kopf und Hätte beinah mich zu Tode gejchlagen. 
Eilend lief ich davon und ſuchte den Richter; man holte 
Sleih den Wirth, der ruhig erjchien und bedächtig verfegte: 


Alſo müſſ' es Allen ergehn, die das Heilige Gaftrecht 
Unjerer Inſel verlegen und unanftändig und gottlos 
Zeche verlangen vom Manne, der fie doch höflich bewirthet. 
Sollt' ich jolche Beleidigung dulden im eigenen Haufe? 
Nein! e3 hätte fürwahr ftatt meines Herzens ein Schwamm nur 
Mir im Bufen gewohnt, wofern ich dergleichen gelitten. 


1) Das Attribut des heiligen Markus und Sinnbild Venedigs fteht befannt» 
fih dort außer an andern Stellen aud; auf einer Säule auf ber Piazetta, 
" 2) Bol. „Ital. Reife“, 3. October 1786: „Auf einem Uferdbamme, im An» 
geficht des Waflers, bemerkte ich ſchon einigemal einen geringen Kerl, welcher einer 
größern ober fleinern Anzahl von Zuhörern im Venezianiſchen Dialect Geichichten 
erzählte. Ich kann leider nichts davon verjtehn; es lacht aber fein Menſch, nur 
felten lächelt das Aubitorium, das meift aus der ganz niedern Klafje beſteht.“ 
3) Die Vorgebirge von Gibraltar und Ceuta. 
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Darauf jagte der Richter zu mir: Vergeſſet die Schläge! 
Denn ihr habt die Strafe verdient, ja jchärfere Schmerzen; 
Aber wollt ihr bleiben und mitbewohnen die Inſel, 
Müſſet ihr euch erft würdig beweiſen und tüchtig zum Bürger. 
Ach! verjegt’ ich, mein Herr, ich habe leider mich niemals 
Gerne zur Arbeit gefügt. So Hab’ ich auch feine Talente, 
Die den Menjchen bequemer ernähren; man hat mic) im Spott nur 
Hans Ohnſorge genannt und mich von Haufe vertrieben. 


O fo fei uns gegrüßt! verjeßte der Richter; du ſollſt dich 
Oben ſetzen zu Tiſch, wenn fi) die Gemeine verfammelt, 
Sollit im Rathe den Platz, den du verbieneft, erhalten. 

Uber Hüte dich wohl, daß nicht ein fchändlicher Rüdfall 

Dich zur Arbeit verleite, daß man nicht etwa das Grabicheit 
Oder das Ruder bei dir im Haufe finde! du wäreſt 

Gleich auf immer verloren und ohne Nahrung und Ehre. 
Aber auf dem Markte zu figen, die Arme gejchlungen 

Ueber dem jchwellenden Bauch, zu hören Iuftige Lieder 
Unferer Sänger, zu jehn die Tänze der Mädchen, der Knaben 
Spiele, das werde dir Pflicht, die du gelobeft und ſchwöreſt! 


Sp erzählte der Mann, und heiter waren die Stirnen 
Aller Hörer geworden, und alle wünjchten de3 Tages 
Solde Wirthe zu finden, ja, folhe Schläge zu dulden. 


Zweite Epiitel. 

Wuͤrdiger Freund, du runzelſt die Stirn; dir ſcheinen die Scherze 
Nicht am rechten Orte zu ſein. Die Frage war ernſthaft, 
Und beſonnen verlangſt du die Antwort; da weiß ich, beim Himmel, 
Nicht, wie eben ſich mir der Schalk im Buſen bewegte. 
Doch ich fahre bedächtiger fort. Du ſagſt mir: So möchte 
Meinetwegen die Menge ſich halten im Leben und Leſen, 
Wie ſie könnte; doch denke dir nur die Töchter im Hauſe, 
Die mir der kuppelnde Dichter mit allem Böſen bekannt macht! 

Dem iſt leichter geholfen, verjeß’ ich, als wohl ein Andrer 
Denken möchte. Die Mädchen find gut und machen ſich gerne 
Was zu Ichaffen. Da gieb nur dem einen die Schlüffel zum Keller, 

Goethe. I. 15 | 


— 226 — 


Daß e3 die Weine des Vaters bejorge, jobald fie, vom Winzer 
Dder vom Kaufmann geliefert, die weiten Gewölbe bereichern. 
Manches zu jchaffen Hat ein Mädchen, die vielen Gefäße, 

Leere Fäſſer und Flaſchen in reinlicher Ordnung zu halten; 
Dann betrachtet ſie oft des fchäumenden Moftes Bewegung, 
Gießt das Fehlende zu, damit die wallenden Blajen 

Leicht die Deffnung des Fafles erreichen, trintbar und helle 
Endlich der edelfte Saft fich fünftigen Jahren vollende. 
Unermübdet ift fie alddann, zu füllen, zu jchöpfen, 

Daß jtet3 geiftig der Trank und rein die Tafel belebe. 


Laß der andern die Küche zum Reich! da giebt es wahrhaftig 
Arbeit genug, das tägliche Mahl durch Sommer und Winter 
Schmackhaft ftet3 zu bereiten und ohne Beſchwerde des Beutels. 
Denn im Frühjahr jorget fie Schon, im Hofe die Küchlein 
Bald zu erziehen und bald bie jchnatternden Enten zu füttern. 
Alles, was ihr die Jahreszeit giebt, das bringt fie bei Beiten 
Dir auf den Tiſch und weiß mit jeglichem Tage die Speifen 
Klug zu wechjeln, und reift nur eben der Sommer die Früchte, 
Denkt fie an Vorrath ſchon für den Winter, Im kühlen Gewölbe 
Gährt ihr der Fräftige Kohl und reifen im Effig die Gurken; 
Aber die Iuftige Kammer bewahrt ihr die Gaben Pomonens. 
Gerne nimmt fie das Lob vom Bater und allen Gejchwiftern, 
Und mißlingt ihr etwas, dann ift’3 ein größeres Unglüd, 

ALS wenn dir ein Schuldner entläuft und den Wechjel zurückläßt. 
Immer ift jo das Mädchen bejchäftigt und reifet im Stillen 
Häuslicher Tugend entgegen, den Eugen Mann zu beglüden. 
Wünſcht fie dann endlich zu leſen, jo wählt jie gewißlich ein Kochbuch, 
Deren Hunderte jchon die eifrigen Preffen und gaben. 


Eine Schweiter beforget den Garten, der ſchwerlich zur Wildnif, 
Deine Wohnung romantiich und feucht zu umgeben, verdammt ift, 
Sondern in zierliche Beete getheilt, ald Vorhof der Küche, 
Nüglihe Kräuter ernährt und jugendbeglüdende Früchte. 
Patriarchaliſch erzeuge jo jelbft dir ein Eleines, gedrängtes 
Königreich und bevölfre dein Haus mit treuem Gefinde! 

Haft du der Töchter noch mehr, die lieber fiten und ftille 
Weibliche Arbeit verrichten, da iſt's noch bejfer: die Nadel 





u 
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Ruht im Jahre nicht leicht; denn, noch fo Häuslich im Haufe, 
Mögen fie öffentlich gern als müßige Damen erjcheinen. 

Wie fih das Nähen und Fliden vermehrt, das Wafchen und Bügeln 
Hundertfältig, feitdem in weißer arfadifcher Hülle 

Sich das Mädchen gefällt, mit langen Röcken und Schleppen 
Gaffen fehret und Gärten, und Staub erreget im Tanzjaal! 
Wahrlid)! wären mir nur der Mädchen ein Dutzend im Haufe, 
Niemals wär’ ich verlegen um Arbeit; fie machen ſich Arbeit 
Selber genug: e3 follte fein Buch im Laufe des Jahres 

Ueber die Schwelle mir fommen, vom Bücherverleiher gejendet. ') 


1) Es ift erfichtlih, daß troß der verſprochenen Bedächtigkeit doch der Schalf 
auch in biejer Epiftel erft recht fi) regt. Von bem Entwurf einer dritten hat ſich 
nur folgendes Bruchftüd erhalten: 

Auch die undankbare Natur ber menfchlihen Seele 
Immer zu weiden, mit Gutem zu füllen und immer zu fätt’gen, 
Was uns nur wiederfehrend bie Kreiſe bes wandelnden Jahres 
Aud an Früdten uns bringen und mannigfaltiger Anmuth. 
Denn ber Körper verlangt und ift bequem zu erfätt’gen: 
Fülle bringt ihm das Jahr an wiederlehrenden Früchten, 
Und die Erde gewährt ihm taufendfältige Nahrung. 
Auch es ift ihm vergönnt, fi in bem Garten ber Liebe 
Reichlich zu meiden unb Freude vertaufchend fich ſchön zu erquiden. 
Uber die Seele begehrt und fie wirb nimmer befriedigt; 
Denn fie bildet fi ein, fie fei von höherem Urfprung, 
Durd ein unwürbiges Band an ihren Gatten gefeflelt. 
Da beträgt fie fih übel im Haufe; die Hohen Verwandten 
Liegen ihr immer im Sinn, und Sehnen nad) jenen Raläften 
Läſſet ihr feine Ruh und raubt ihr den zärtlichen Antheil 
An dem ftilleren Haushalt und an der engeren Wohnung. 
Ja, fie verachtet fogar die eigenen Kinder des Gatten, 


15* 


Epninramme. 
Denedig 17%. 


Wie man Geld und Zeit vertban, 
Beigt das Büchlein Iuftig an. 


1. 


Sartophagen und Urnen verzierte der Heide mit Leben: 
Faunen tanzen umher, mit der Bacchantinnen Chor 


1) Am 13. März 1790 reifte Goethe mit Zuftimmung des Herzogs Karl Auguſt 
von Xena nad) Venedig, wo er am 31. März anfam, um bajelbft die Ankunft ber 
Herzogin Mutter Amalie aus Neapel zu erwarten, melde jedoch erft am 6. Mai 
eintraf. Während bdiefer Zwiſchenzeit entftanb ber größte Theil ber Epigramme; 
nur wenige frühere, aus ben Römiſchen Elegieen ausgefonberte, wurben ihnen bei- 
gejelt, einige andere fpäter hinzugebichtet. Standpunkt und Stimmung der Epi- 
gramme find, twie es das Weſen ber Sinngedichte mit fich bringt, von denen ber 
Elegieen verſchieden; jene zeigen den Glanz, dieſe zumeift ben Schatten des italieni= 
ichen Lebens, und fo ergänzen einander beide burch ihre halben Gegenfäge. Frei- 
fih war auch Goethe, wie er an den Herzog jchreibt, gegen Italien durch dieſe 
zweite Reife ein wenig „jmelfungifcher“ (Frittlicher) geworben, da bie erjte Blüthe 
ber Neigung und Neugierde abgefallen ſei. — Buerft abgebrudt wurben von ben 
Epigrammen zwölf im Juniheft und zwölf im Dctoberheft der Berliner „Deutichen 
Monatsſchrift“ von 1791, fobann die ganze Sammlung mit Ausnahme von 35 in 
Schillers „Muſenalmanach“ auf 1796 mit einem Motto aus Martial: Hominem 
pagina nostra sapit (Mach Menſchlichem ſchmeckt unſer Blatt) und einem zweiten 
aus Horaz (sat. I, 4, 137 ff. H 

aec ego mecum 


Compressis agito labris; ubi quid datur oti 
Illudo chartis. Hoc est mediocribus illis 
Ex vitiis unum. 


- (Diejes jo bei mir 
Dent ich, die Lippen zufammengepreßt; erlaubt es die Muße, 
Eilig damit aufs Papier. Bon jenen mäßigen Laftern 
Eines heraus ift dies.) 
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Machen fie bunte Reihe; der ziegengefühete Pausbad }) 
Bwingt den heileren Ton wild aus dem jchmetternden Horn. 
Eymbeln, Trommeln erklingen; wir jehen und hören den Marnıor. 
Flatternde Vögel, wie ſchmeckt herrlich dem Schnabel die Frucht! 
Euch verjcheuchet fein Lärm, noch weniger fcheucdht er den Umor, 
Der in dem bunten Gewühl erft ſich der Fadel erfreut. 
So übermwältiget Fülle den Tod; und die Aiche da drinnen 
Scheint im ftillen Bezirk noch fich des Lebens zu freun. 
So umgebe denn jpät den Sarfophagen des Dichters 
Diefe Rolle,“ von ihm reichlich mit Leben geſchmückt! 
2. 
Kaum an dem blaueren Himmel erblickt' ich die glänzende Sonne, 
Reich, vom Felſen herab, Epheu zu Kränzen geſchmückt, 
Sah den emſigen Winzer die Rebe der Pappel verbinden, 
Ueber die Wiege Virgils) kam mir ein laulicher Wind: 
Da gejellten die Mufen fich gleich zum Freunde; wir pflogen 
Abgerißnes Geſpräch, wie es den Wanderer freut. 
3. 
Immer halt! ich die Liebfte begierig im Arme geſchloſſen, 
Ammer drängt fi mein Herz feit an den Bujen ihr an, 
Immer lehnet mein Haupt an ihren Knieen, ich blide 
Nach dem Lieblihen Mund, ihr nad) den Augen hinauf. 
Weichling! ſchölte mid Einer, und fo verbringft du die Tage? 
Ah, ich verbringe fie jchlimm! Höre nur, wie mir gejchieht. 
Leider wend’ ich den Rüden der einzigen Freude des Lebens; 
Schon den zwanzigften Tag jchleppt mid der Wagen dahin. 
Vetturine trogen mir nun, e3 fchmeichelt der Kämm'rer, 
Und der Bediente vom Platz finnet auf Lügen und Trug.) 
Will ich ihnen entgehn, jo faßt mich der Meifter der Poſten, 
Poſtillone find Herrn, dann die Dogane®) dazu! 
„Ic verftehe dich nicht! du widerſprichſt dir! du fchieneft 
Paradiefiih zu ruhn, ganz wie Rinaldo beglüdt.“ 6) 


1) Ban. — 2) Das Büchlein ift nad) antiker Art als Rolle gedacht, die man 
wie ein Band mit Infchriften um den Sarkophag herumlegen könnte. 

3) Andes bei Mantua, wo Birgil 70 v. Chr. geboren wurde. 

4) Vetturino, Lohnkutſcher; cameriere, Kellner; servitore di plazza, Lohns 
diener, — 5) dogana, Zollamt. — 6) Val. Taſſo's „Befreites Jerufalem“ XVI, 18 ff. 
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Ach, ich verftehe mich wohl: es ift mein Körper auf Reifen, 

Und es ruhet mein Geift ftet3 der Geliebten !) im Schooß. 

4, 

Das ift Stalien, das ich verlieh. Noch ftäuben die Wege, 

Noch ift der Fremde geprellt, ſtell' er fich, wie er auch mill. 
Deutjche Redlichkeit fuchft du in allen Winkeln vergebens; 

Leben und Weben ift Hier, aber nicht Ordnung und Zucht; 
Jeder forgt nur für fi, mißtrauet dem Andern, ift eitel, 

Und die Meifter des Staats forgen nur wieder für fid. 
Schön ift das Land, doch ah! Fauftinen?) find’ ich nicht wieder. 

Das ift Stalten nicht mehr, das ich mit Schmerzen verließ. 

5, 

An der Gondel lag ich geftredt und fuhr durch die Schiffe, 

Die in dem großen Canal, viele befracdhtete, ſtehn. 
Mancerlei Waare findeft du da für manches Bedürfniß, 

Meizen, Wein und Gemüs, Scheite, wie leichtes Gefträud. 
Pfeilfchnell drangen wir durch; da traf ein verlorener3) Lorbeer 

Derb mir die Wangen. Sch rief: Daphne,*) verleßeft du mich? 
Kohn erwartet’ ich eher! Die Nymphe Lispelte lächelnd: 

Dichter fünd’gen nicht fchwer. Leicht ift die Strafe. Nur zu! 


6, 
Seh’ ich den Pilgrim, fo kann ich mich nie der Thränen enthalten. 
O, wie bejeliget und Menfchen ein faljcher Begriff! ®) 
7. 
Eine Liebe hatt’ ich, fie war mir lieber als Alles! 
Aber ich hab’ fie nicht mehr! Echweig, und ertrag’ den Verluſt! 


8. 
Dieje Gondel vergleich” ich der fanft einſchaukelnden Wiege, 
Und das Räftchen darauf jcheint ein geräumiger Sarg. 


1) Ehriftianen, die er mit feinem vier Monate alten Söhnden in Weimar 
zurüdgelafien hatte. 

2) Vgl. „Elegieen” XVII, ©. 195: „Darum madt Fauftine mein Glück.“ 

3) Einzeln herabhängenber. 

4) Die, um Apollo’s Liebesverfolgung zu entgehen, auf ihren Wunfc in einen 
Lorbeer verwandelt wurde. Vgl. Ovids Metam. I, 451—567. 

5) Bol. „Ital. Reife“, 28. Sept. 17886. 
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Recht jo! Zwiſchen der Wieg’ und dem Sarg wir ſchwanken und 
« fchweben 
Auf dem großen Canal forglos durchs Leben dahin. 
9. 
Feierlich jehn wir neben dem Doge den Nuntius gehen; 
Gie begraben den Herrn, Einer verfiegelt den Stein. !) 
Was der Doge fich denkt, ich weiß es nicht; aber der Andre 
Lächelt über den Ernſt dieſes Gepränges gemiß. 
10, 
Warum treibt ſich das Volk fo und jchreit? Es will ſich ernähren, 
Kinder zeugen und die nähren jo gut e3 vermag. 
Merke dir, Reifender, das und thue zu Haufe desgleichen! 
Weiter bringt e3 fein Menſch, ftel’ er fich, wie er auch will, 
11. 
Wie fie klingeln, die Pfaffen! Wie angelegen ſie's machen, 
Daß man fomme, nur ja plappre, wie geftern fo heut! 
Scheltet mir nicht die Pfaffen! fie fennen des Menſchen Bedürfniß; 
Denn wie ift er beglüdt, plappert er morgen wie heut! 
12. 
Mache der Schwärmer fih Schüler, wie Sand am Meere — der 
Sand iſt 
Sand; die Perle jei mein, du, o vernünftiger Freund !?) 
13. 
Süß, den jproffenden Klee mit weichlihen Füßen im Frühling 
Und die Wolle des Lamms taften mit zärtliher Hand; 
Süß, voll Blüthen zu fehn die neulebendigen Zweige, 
Dann das grünende Laub loden mit jehnendem Blid. 
Aber füher, mit Blumen dem Bufen der Schäferin jchmeicheln ; 
Und dies vielfahe Glück läßt mich entbehren der Mai. 3) 
14, 
Diefem Ambo3 vergleich’ ich das Land, den Hammer dem Herricher 
Und dem Volke das Blech, das in der Mitte ſich frümmt. 


1) Die Ceremonie ber Verfiegelung bes Heiligen Grabes wurde vom Dogen 
am Charfreitag vollzogen. — 2) Vgl. Epigr. 15. 

3) Am 4. Mai 1790 fchreibt Goeihe an Herder: „Seit acht Tagen ift es fehr 
ſchön Wetter, nur das Grüne fehlt hier dem Frühling.“ 
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Wehe dem armen Blech, wenn nur willfürliche Schläge 
Ungewiß treffen, und nie fertig der Keſſel erjcheint! 
15. 
Schüler madt fid) der Schwärmer genug und rühret die Menge, 
Wenn der vernünftige Mann einzelne Liebende zählt. 
Wunderthätige Bilder find meift nur ſchlechte Gemälde: 
Werke des Geifts und der Kunft find für den Pöbel nicht da. 
16. 
Mache zum Herricher fich der, der feinen Vortheil verftehet: 
Doch wir wählten und den, der ſich auf unjern veriteht. 
| 17. 
Noth lehrt beten, man ſagt's; will Einer e3 lernen, er gehe 
Nach Stalien! Noth findet der Fremde gewiß. 
18. 
Welch ein heftig Gedränge nad) diefem Laden! Wie emſig 
Wägt man, empfängt man das Geld, reicht man die Waare bahin! 
Schnupftabaf wird hier verkauft. Das heißt fich jelber erkennen! 
Nieswurz Holt fi das Volk ohne Verordnung und Arzt. ‘) 
19. 
Seder Edle Venedigs kann Doge werden; dad macht ihn 
Gleich als Knaben jo fein, eigen, bedächtig und ftolz. 
Darum find die Oblaten fo zart im Fatholifchen Wäljchland; 
Denn aus demjelbigen Teig weihet der Priefter den Gott. 
20. 
Nuhig am Arjenal ftehn zwei altgriehijche Löwen; ?) 
Klein wird neben dem Paar Pforte, wie Thurm und Canal.?) 
Käme die Mutter der Götter*) herab, es jchmiegten fich beide 
Bor den Wagen, uud fie freute fich ihres Geſpanns. 
Aber nun ruhen fie traurig; der neue geflügelte Kater) 
Schnurrt überall, und ihn nennet Venedig Patron. 


1) Bei ben Alten wurde Nieswurz vornehmlich gegen Wahnfinn verorbnet, 

2) Sie wurden 1687 aus Athen herübergebradht, wo fie den Eingang bes 
Piräus geziert hatten. 

3) Vgl. „Ztal. Reife“, 8. Det. 1786: „Sie finb fo groß, daß fie umher Alles 
Hein machen und ba man felbft zu nichts würbe, wenn erhabene Gegenftände uns 
nicht erhüben.“ 

4) Kybele, welche mit einem Löwengefpann abgebilbet wurde. 

5) Der geflügelte Löwe bes Heiligen Markus, Vgl. Erfte Epiftel 8.224, Anm.1 
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21. 
Emfig wallet der Pilger! Und wird er den Heiligen finden? 
Hören und jehen den Mann, welcher die Wunder gethan? 
Nein, e3 führte die Zeit ihn hinweg: du findeft nur Refte, 
Seinen Schädel, ein paar feiner Gebeine verwahrt. 
Pilgrime find wir Alle, die wir Stalien fuchen; 
Nur ein zerftreutes Gebein ehren wir gläubig und froh. 
22. 
Supiter Pluvius, t) Heut erjcheinft du ein freundlicher Dämon; 
Denn ein vielfach Geſchenk giebft du in Einem Moment: 
Giebſt Venedig zu trinken,?) dem Lande grünendes Wachsthum; 
Manches Heine Gedicht giebft du dem Büchelchen Bier. 
23. 
Siehe nur, tränfe nur fort die rothbemäntelten 3) Fröfche, 
Wäßre das durftende Land, daß e3 uns Broccolit) ſchickt! 
Nur durchwäßre mir nicht dies Büchlein! e3 ſei mir ein Fläfchchen 
Reinen Arals, und Punſch made fi) Jeder nad) Luft. 
24. 
Sanct Johannes im Koth Heißt jene Kirche;d) Venedig 
Nenn’ ich mit doppeltem Recht heute Sanct Marcus im Koth. 
25. 
Haft du Bajä) gejehn, jo kennſt du das Meer und die Filche. 
Hier ift Venedig; du kennſt nun auch den Pfuhl und den Froſch. 
26. 
„Schläfſt du noch immer?“ Nur ftill, und laß mich ruhen! erwach' ich, 
Nun, was fol ich denn Hier? Breit ift das Bette, doch leer, 
Iſt überall ja doch Sardinien, wo man allein jchläft, 
Tibur, Freund, überall, wo dich die Liebliche weckt.) 


1) Gott bes Regens, ber fonft nicht zum Dichten begeiftert. gl. dagegen 
„Wanberers Sturmlied“. — 2) Venedig hat feine Brunnen. 

3) Mit rothbraunem Rüden. Spott auf die Venetianer und ihre „Mäntel, 
die Zabarros, womit man ſich ja dad ganze Jahr fchleppt.“ Vgl. „tal. Reife“. 
9. Oct. 1786 unb Epigr. 46. — 4) Eine Kohlart. 

5) San Giovanni in Bragora (brago, foth). 

6) Filchreicher, im Alterthum berühmter Babeort bei Neapel. 

7) Sardinien, bie öde Fremde; Tibur die fchöne Heimath. Vogl. Martial 
IV, 60. Quum mors Venerit in medio Tibure Sardinia est. (Stirbit bu, Mitten 
in Zibur erfheint dann ein Sarbinien bir.) 
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27. 
Alle Neun, fie winkten mir oft, ich meine die Muſen; 
Doc ich achtet’ es nicht, Hatte das Mädchen im Schoß. 
Nun verließ ich mein Liebchen; mich haben die Mufen verlaffen, 
Und ich ſchielte verwirrt, ſuchte nad Mefjer und Strid. 
Doch von Göttern ift voll der Olymp; du famft mid) zu retten, 
Langeweile! du bift Mutter der Muſen gegrüßt. 
28. 
Welch ein Mädchen ich wünſche zu Haben ? ihr fragt mich. Ich Hab’ jie, !) 
Wie ich fie wünſche; das heißt, dünkt mich, mit Wenigem Biel. 
Un dem Meere ging ich und fuchte mir Mufcheln. In einer 
Fand ich ein Perlchen; e3 bleibt nun mir am Herzen verwahrt. 
29. 
Vieles hab’ ich verfucht, gezeichnet, in Kupfer geftochen, 
Del gemalt, in Thon Hab’ ich auch Manches gedrudt, 
Unbeftändig jedoch, und nichts gelernt noch geleiftet; 
Nur ein einzig Talent bracht’ ich der Meifterjchaft nah: 
Deutſch zu jchreiben. Und jo verderb’ ich unglüdlicher Dichter 
In dem fchlechteften Stoff leider nun Leben und Kunft. ?) 
30. 
Schöne Kinder tragt ihr und fteht mit verbedten Gefichtern, 
Bettelt: das Heißt mit Macht reden and männliche Herz. 
Keder wünjcht fich ein Knäbchen, wie ihr das dürftige zeiget, 
Und ein Liebehen, wie man’3 unter dem Schleier fich dentft. 
31. 
Das ift dein eigenes Kind nicht, worauf du bettelft, und rührft mid). 
O, wie rührt mich erjt bie, die mir mein eigenes bringt! 


1) Es ift Ehriftiane gemeint. 

2) Daß unter dem ſchlechteſten Stoff die deutfche Sprache im Gegenjag zu den 
Ausdrudsmitteln der bildenden Künfte gemeint fei, liegt auf ber Hand. Bol. auch 
Epigr. 77. Robert Heller freilich und nad ihm Strehlfe wollen unter Etoff Hier 
den Gegenftand der Epigramme, das, was Venedig bietet, verftehen. Allein fchon 
der Mare Sinn bes folgernden „Und fo” Hätte fie von biefem Mißverftändniß zurüds 
halten follen, und e3 bebarf faum noch ber Beftätigung, melde die Antwort ber 
deutfchen Sprache auf biejes Epigramm in Klopftods grammatifhem Geſpräch „Der 
zweite Wettitreit” enthält: 

„Ulfo, du dauerft bich, daß bu mich fchreibeft? Wenn du mich fennteft, 

Wäre dir diejes nit Gram, Ulfo, du dauerſt mich auch.“ 
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32, 
Barum ledjt du dein Mäulchen, indeni du mir eilig begegneft ? 
Wohl, dein Züngelhen jagt mir, wie geiprädig es ſei. 
38. 
Sämmtlihe Künfte lernt und treibet der Deutſche; zu jeder 
Beigt er ein ſchönes Talent, wenn er fie ernftlich ergreift. 
Eine Kunſt nur treibt er und will fie nicht lernen, die Dichtkunft. 
Darum pfujcht er aud) fo; Freunde, wir haben’3 erlebt. 
34. 
Oft erflärtet ihr euch al8 Freunde des Dichters, ihr Götter; 
Gebt ihm auch, was er bedarf! Mäßiges braucht er, doc viel: 
Erftlich freundliche Wohnung, dann leidlich zu effen, zu trinken 
Gut; der Deutſche verjteht ſich auf den Nektar, wie ihr. 
Dann geziemende Kleidung und Freunde, vertraulich zu ſchwatzen; 
Dann ein Liebchen des Nachts, das ihn von Herzen begehrt. 
Diefe fünf natürlichen Dinge verlang’ ich vor Allem, 
Gebet mir ferner dazu Spraden, die alten und neu'n, 
Daß ich der Völker Gewerb’ und ihre Geſchichten vernehme; 
Gebt mir ein reines Gefühl, was fie in Künften gethan! 
Anſehn gebt mir im Wolfe, verichafft bei Mächtigen Einfluß, 
Oder was jonjt noch bequem unter den Menjchen erjcheint! 
Gut — ſchon danf ich euch, Götter; ihr Habt den glüdlichften Menjchen 
Ehftens fertig: denn ihr gönntet das Meifte mir jchon. 


35, 

Klein ift unter den Fürften Germaniens freilich der meine; 

Kurz und ſchmal ift jein Land, mäßig nur, was er vermag, 
Aber jo wende nad) innen, jo wende nad außen die Kräfte 

Jeder! da wär's ein Felt, Deuticher mit Deutichen zu fein. 
Doch was priejeft du Ihn, den Thaten und Werke verfünden ? 

Und beftochen erfchien deine Verehrung vielleicht; 
Denn mir hat er gegeben, was Große felten gewähren, 

Neigung, Muße, Bertraun, Felder und Garten und Haus, 
Niemand braucht’ ich zu danken als Ihm, und Manches bedurft’ ich, 

Der ich mich auf den Erwerb jchlecht, al3 ein Dichter, veritand. 
Hat mich Europa gelobt, was hat mir Europa gegeben? 

Nichts! ich Habe, wie ſchwer! meine Gedichte bezaflt. 
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Deutichland ahmte mich nad, und Frankreich mochte mich leſen; 
England! freundlid empfingft du den zerrütteten Gaft. ') 
Doch was fördert es mich, daß auch jogar der Chineje 
Malet mit ängftliher Hand Werthern und Lotten auf Gla3??) 
Niemals frug ein Kaijer nad) mir, e3 Hat ſich Fein König 
Um mid befümmert, und Er war mir Auguft und Mäcen. 
36. 
Eines Menſchen Leben, was ift’3? Doch Taujende können 
Reden über den Mann, was er und wie er’3 gethan. 
Weniger ift ein Gedicht; doch können e3 Taujend genießen, 
Taufende tadeln. Mein Freund, lebe nur, dichte nur fort! 
37. 


Müde war ich geworden, nur immer Gemälde zu jehen, 
Herrliche Schäße der Kunft, wie fie Venedig bewahrt. 
Denn auch diefer Genuß verlangt Erholung und Muße; 
Nach Iebendigem Reiz fuchte mein jchmachtender Blid. 
Gauflerin! da erjah ich in dir zu den Bübchen das Urbild, 
Wie fie Johannes Bellin 3) reizend mit Flügeln gemalt, 
Wie fie Paul Veroneje mit Bechern dem Bräutigam jendet, 
Deſſen Gäfte, getäuscht, Wafjer genießen für Wein. *) 
38, 
Wie, von der künſtlichen Hand gejchnigt, das liebe Figürchen, 
Weich und ohne Gebein, wie die Mollusfa nur ſchwimmt! 
Alles ift Glied, und Alles Gelenk, und Alles gefällig, 
Alles nah Maßen gebaut, Alles nah Willfür bewegt. 
Menichen hab’ ich gekannt und Thiere, jo Vögel ala Fiſche, 
Manches bejondre Gewürm, Wunder der großen Natur; 


1) Werther. Eine franzöfifche Ueberſetzung befielben war ſchon 1776, eine 
englifche 1779 erfchienen. 

2) Auf einem oftindifhen Kauffahrer, welcher bei Glückſtadt landete, wurben 
im Jahre 1779 von einem Heren von Beonharbi in ber Kajüte des Kapitäns mehrere 
hinefifche Gemälde, Werther Leiden barftellend, gefunden. 

3) Giovanni Bellini (1426—1516), der Begründer ber Wenetianifchen Schule; 
feine bebeutenbften Bilder befinden fich noch in Venedig. 

4) Auf jeinem Bilde der Hochzeit zu Kana, auf welcher Chriftus Waller in 
Wein verwandelte. Das von ben Franzoſen aus Venedig nah Paris entführte 
Bild ift jpäter nicht, wie bie anderen, zurüdgegeben worden. 
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Und doc ftaun’ ich dich an, Bettine, Tiebliches Wunder, 
Die du Alles zugleich bift und ein Engel bazır. 
39. 
Kehre nicht, liebliches Kind, die Beinchen Hinauf zu dem Himmel. 
Supiter fieht dich, der Schall, und Ganymed ift bejorgt. ?) 
40. 
Wende die Füßchen zum Himmel nur ohne Sorge! Wir ftreden 
Arme betend empor, aber nicht ſchuldlos wie du. 
41. 

Seitwärt3 neigt fi) dein Hälschen. Iſt das ein Wunder? Es träget 
Dit dich Ganze; du bift leicht, nur dem Hälschen zu ſchwer. 
Mir ift fie gar nicht zumider, die jchiefe Stellung des Köpfchens; 

Unter fchönerer Laſt beugte fein Naden ſich je. 
42. 
So verwirret mit dumpf willtürlich verwebten Geftalten, 
Hölliſch und trübe gefinnt, Breughel®) den ſchwankenden Blid; 
So zerrüttet au Dürer mit apofalyptiichen Bildern, 3) 
Menſchen und Grillen zugleich, unjer gejundes Gehirn; 
So erreget ein Dichter, von Sphinxen, Sirenen, Gentauren 
Singend mit Macht, Neugier in dem verwunderten Ohr; 
So bemweget ein Traum den Sorglichen, wenn er zu greifen, 
Vorwärts glaubet zu gehn, Alles veräuderlich fchwebt: 
So verwirrt und Bettine, die holden Glieder verwechſelnd; 
Doch erfreut fie und gleich, wenn fie die Sohlen betritt. 
43. 

Gern überjchreit’ ich die Grenze, mit breiter Kreide gezogen. 
Macht fie Bottegha,*) das Kind, drängt fie mich artig zurüd. 
44. 

„Ach! mit diefen Seeien?) was macht er? Jeſus Maria! 
„Bündelchen Wäfche find das, wie man zum Brunnen fie trägt. 


1) Der Günjtling Jupiters fürchtet verbrängt zu werben. 

2) Peter Breughel (1565—1638), zum Unterjchiede von feinem Water, bem 
Bauernbreughel und feinem Bruber, dem Sammtbreughel, nad) den ihm zus 
geſchriebenen Höllendarftellungen der Höllenbreughel genannt. 

8) Die 16 Holzfchnitte der „Offenbarung Johannis“ (1498). 

4) Far bottöga, den Kram anfangen, Raum für bie Vorftellung machen. 

5) Diefen unſchuldigen Kindern. Vgl. Goethe an Knebel, 23. April 1790: 
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„Wahrlich, fie fällt! Ich Halt’ es nicht aus! Komm, gehn wir! 
Wie zierlich, 
„Sieh nur, wie fteht fie, wie leicht! Alles mit Lächeln und Luft!“ 
Altes Weib, du bewunderft mit Recht Bettinen! du jcheinft mir 
Jünger zu werden und fchön, da dich mein LXiebling erfreut. 
45. 
Alles jeh’ ich jo gerne von dir, doch ſeh' ich am Tiebften, 
Wenn der Vater behend über dich jelber dich wirft, 
Du dich im Schwung überfchlägft und nad) dem tödtlichen Sprunge 
Wieder fteheft und läufft, eben ob nichts wär’ gejchehn. 
46. 
Schon entrungelt fich jedes Geficht; die Furchen der Mühe, 
Sorgen und Armuth fliehn, Glüdliche glaubt man zu jehn. 
Dir erweicht fi) der Schiffer und Hopft dir die Wange; der Sedel 
Thut fi Dir kärglich zwar, aber er thut fich doch auf, 
Und der Bewohner Benedig3 entfaltet den Mantel und reicht Dir, 
Eben als flehteft du Taut,bei den Mirafeln Antons, !) 
Bei des Herrn fünf Wunden, dem Herzen der jeligften Jungfrau, 
Bei der feurigen Dual, welche die Seelen durchfegt. 
Seder Heine Knabe, der Schiffer, der Höfe,?) der Bettler 
Drängt fich, und freut fi) bei dir, daß er ein Kind ift, wie du. 
47. 
Dichten ift ein Iuftig Metier; nur find’ ich es theuer: 
Wie died Büchlein mir wächſt, gehn die Zechinen mir fort. 
j 48. 
„Welch ein Wahnjinn ergriff dich Müßigen? Hältſt du nicht inne? 
Wird dies Mädchen ein Buch? Stimme was Klügeres an!“ 
Wartet, ich finge die Könige bald, die Großen der Erde, 
Wenn ich ihr Handwerk einjt beffer begreife wie jeßt. 
Doch Bettinen fing: ich indeß; denn Gaufler und Dichter 
Sind gar nahe verwandt, juchen und finden fich gern. 


„Anime Hat bei Tatholiihen Chriſten den Nebenbegriff erlöfte, zur Geligkeit be— 
ftimmte Seelen, mit benen man aljo jolde frevelhafte Poſſen nicht treiben follte,“ 
1) Des wunberthätigen heiligen Antonius von Padua. 
2) Marktverkäufer. 
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49, 
Böde, zur Linken mit euch! jo ordnet fünftig der Richter, 
Und ihr Schäfchen, ihr ſollt ruhig zur Rechten mir ftehn! !) 
Wohl! Dod Eines ift no von ihm zu hoffen; dann fagt er: 
Ceid, Bernünftige, mir grad’ gegenüber gejtellt! 
50. 
Wißt ihr, wie id gewiß zu Hunderten euch Epigramme 
Fertige? Führet mid) nur weit von der Liebften hinweg! 
51. 
Alle Freiheit3-Apoitel, fie waren mir immer zumider; 
Willfür ſuchte doch nur Jeder am Ende für ſich. 
Willſt du Viele befrein, jo wag’ es, Vielen zu dienen! 
Wie gefährlich das fei, willft du e3 willen? Verſuch's! 
92. 
Könige wollen das Gute, die Demagogen deögleichen, 
Sagt man; doch irren fie fih: Menſchen, ach, find fie, wie wir. ?) 
Nie gelingt es der Menge, für fich zu wollen; wir wiſſen's. 
Dod wer veritehet, für ung Alle zu wollen, er zeig's! 
53. 
Seglihen Schwärmer jchlagt mir ans Kreuz im dreißigften Jahre! 
Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrogne der Schelm. 
54. 
Frankreich traurig Geichid, die Großen mögen’3 bevenfen; 
Aber bedenken firwahr follen es Kleine noch mehr. 
Große gingen zu Grunde; doch wer beſchützte die Menge 
Gegen die Menge? Da war Menge der Menge Tyrann. 
55. 
Zolle Zeiten hab’ ich erlebt und Hab’ nicht ermangelt, 
Selbſt auch thöricht zu fein, wie e3 die Zeit mir gebot.3) 


1) Vol. Ev. Matth, 25,33. 
2) Dieſes Diftihon Tautete urſprünglich: 
Was hat Joſeph gewollt und was wird Leopold wollen? 
Menſchen find fie wie wir, Menſchen wir find es wie fie, 
Leopold II, war am 20. Februar 1790 feinem Bruber in ber Regierung ber öfters 
reichiſchen Erbftaaten gefolgt.“ 
8) Vgl. „Ilmenau“: 
„Und wenn ich unklug Muth und freiheit fang 
Und Redlichkeit und Freiheit fonder Zwang u. f. w. 
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56. 
Sage, thun wir nicht reht? Wir müfjen den Pöbel betriegen; 
Sieh nur, wie ungeſchickt, ſieh nur, wie wild er jich zeigt! 
Ungeſchickt und wild find alle rohen Betrognen; 
Seid nur redlih und fo führt ihn zum Menjchlichen an. 
57. 
Fürften prägen fo oft auf kaum verfilbertes Kupfer 
Ihr bedeutendes Bild; lange betriegt fih das Boll, 
Schmwärmer prägen den Stempel de3 Geift3 auf Lügen und Unfinn; 
Wem der PBrobirftein fehlt, hält fie für redliches Gold. 
58, 
Jene Menjchen find toll, jo jagt ihr von heftigen Spredern, 
Die wir in Frankreich laut hören auf Straßen und Markt. 
Mir auch fcheinen fie toll; doch redet ein Toller in Freiheit 
Weile Sprüche, wenn, ah! Weisheit im Sklaven verftummt. 
59, 
Zange haben die Großen der Franzen Sprache geſprochen, 
Halb nur geachtet den Mann, dem ſie vom Munde nicht floß; 
Nun lallt alles Volk entzüdt die Sprade der Franken: 
Bürnet, Mächtige, nicht! Was ihr verlangtet, gejchieht. 
60. 
„Seid doch nicht jo fred, Epigramme!” Warum nit? Wir find nur 
Ueberſchriften; ) die Welt hat die Kapitel ded Buchs. 
61. 
Wie dem hohen Apojtel ein Tuch voll Thiere gezeigt ward, 
Nein und unrein, zeigt, Lieber, da3 Büchlein fich dir. ?) 
62, 
Ein Epigramm, ob e3 wohl aud) gut ſei, kannſt du's entſcheiden? 
Weiß man doch eben nicht ftets, was er ſich dachte, der Schall. 
63. 
Um jo gemeiner e3 ift und näher dem Neide, der Mißgunſt, 
Um jo eher begreifft bu das Gedichtchen gewiß. 


1) Epigramma bebeutet wörtlih Auf- und Ueberſchrift. 
2) Bal. Apoftelgeih. 10—15. 
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64, 
Chloe jchwöret, fie liebt mich; ich glaub’3 nit. Aber fie liebt dich! 
Sagt mir ein Kenner. Schon gut; glaubt’ ich’3, da wär’ e3 vorbei. ') 
65. 
Niemand liebft du, und mich, Philarchos,?) liebſt du jo heftig. 
ft denn fein anderer Weg, mid) zu bezwingen, al3 der? 
66. 
Iſt denn fo groß dad Geheimniß, was Gott und der Menſch und 
die Welt fei? 
Nein! Doch Niemand hört's gerne; da bleibt es geheim. 
67. 
Vieles kann ich ertragen. Die meiften bejchwerlichen Dinge 
Duld’ ich mit ruhigem Muth, wie es ein Gott mir gebeut. 
Wenige find mir jedoch wie Gift und Schlange zumider, 
Biere: Rauch des Tabaks, Wanzen und Knoblaud) und T. 
68, 
Längft jchon Hätt’ ich euch gern von jenen Thierchen gejprochen, 
Die jo zierlic und fchnell fahren dahin und daher. 
Schlängelchen jcheinen fie gleich, doc viergefüßet; fie laufen, 
Kriehen und ſchleichen, und leicht jchleppen die Schwänzchen jie 
nad). 
Seht, hier find fiel und Hier! Nun find jie verſchwunden! Wo 
find fie? 
Welche Rite, welch Kraut nahm die entfliehenden auf? 
Wollt ihr mir’3 künftig erlauben, jo nenn’ ich die Thierchen Lacerten ;°) 
Denn ich brauche jie noch oft al3 gefälliges Bild. 
69. 
Wer Lacerten gejehn, der kann jich die zierlihen Mädchen 
Denken, die über den Plat fahren dahin und daher. 
Schnell und beweglich find fie und gleiten, jtehen und jchwaßen, 
Und es raufcht das Gewand Hinter den eilenden brein. 


1) Slaubte ich, ihre Liebe fei das, was ein Kenner darunter verfteht, jo wäre 
e3 eben feine Liebe. — 2) Herrſchſüchtiger. 

3) Kleinen glänzenden Eidechſen begegnet man in Italien häufig auf Straßen 
und Höfen. 

Goethe. I. 16 
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Sieh, hier ift fiel umd hier! Berlierft du fie einmal, fo ſuchſt du 
Sie vergebens; jo bald kommt fie nicht wieder hervor. 
Wenn du aber die Winkel nicht jcheuft, nicht Gähchen und Treppchen, 
Folg’ ihr, wie fie dich lodt, in die Spelunfe hinein ! 
70. 
Was Spelunfe nun jei, verlangt ihr zu willen? Da wird ja 
Faft zum Lexikon dies epigrammatifche Bud). 
Dunkele Häufer find’s in engen Gäßchen; zum Kaffee 
Führt dich die Schöne, und fie zeigt ſich geichäftig, nicht dur. 
71, 
Bwei der feinjten LZacerten, fie hielten fich immer zuſammen; 
Eine beinahe zu groß, eine beinahe zu Hein. 
Giehft du beide zujammen, fo wird die Wahl dir unmöglich; 
Jede bejonders, fie ſchien einzig die jchönfte zu fein. 
12, 
Heilige Leute, jagt man, fie wollten bejonders dem Sünder 
Und der Sünderin wohl. Geht’3 mir doc eben auch fo! 
73. 
Wär’ ich ein Häusliches Weib und hätte, was ich bedürfte, 
Treu jein wollt’ ich und froh, herzen und küſſen den Wann, 
So jang unter andern gemeinen Liedern ein Dirnchen 
Mir in Venedig, und nie Hört’ ich ein frömmer Gebet. 
714. 
Wundern Tann es mich nicht, daß Menſchen die Hunde fo lieben; 
Denn ein erbärmlicher Schuft ift wie der Menſch jo der Hund. 
75. 
Frech wohl bin ich geworden; es ift fein Wunder. Ahr, Götter, 
Wißt, und wißt nicht allein, daß ich auch fromm bin und treu. 
76, 
Haft du nicht gute Gejellichaft gejehn? Es zeigt uns dein Büchlein 
Faft nur Gauffer und Volk, ja was nod niedriger tft. 
Gute Gejellichaft hab’ ich gejehn; man nennt fie die gute, 
Wenn fie zum Heinften Gedicht feine Gelegenheit giebt. 
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17, 
Was mit mir das Schidjal gewollt? E3 wäre vermegen, 
Das zu fragen; denn meift will es mit Vielen nicht viel, 
Einen Dichter zu bilden, die Abficht wär’ ihm gelungen, 
Hätte die Sprache ſich nicht unüberwindlich gezeigt. 
78. 
Mit Botanik giebjt du di) ab? mit Dptit? Was thuft dur? 
Iſt es nicht Shönrer Gewinn, rühren ein zärtliches Herz? 
Ad, die zärtlihen Herzen! Ein Pfufcher vermag fie zu rühren; 
Sei es mein einziges Glüd, dich zu berühren, Natur! 
79. 
Weiß hat Newton gemacht ans allen Farben. Gar Manches 
Hat er euch weis gemacht, das ihr ein Säculum glaubt. 
80. 
„Alles erklärt ſich wohl,“ fo jagt mir ein Schüler, „aus jenen 
Theorien, die und mweislich der Meifter gelehrt.“ 
Habt ihr einmal das Kreuz von Holze tüchtig gezimmert, 
Paßt ein lebendiger Leib freilich zur Strafe daran, 
81. 
Wenn auf befchwerlihen Reifen ein Jüngling zur Liebften ſich 
windet, 
Hab' er dies Büchlein! es iſt reizend und tröſtlich zugleich; 
Und erwartet dereinſt ein Mädchen den Liebſten, ſie halte 
Dieſes Büchlein, und nur, kommt er, ſo werfe ſie's weg! 
82. 
Gleich den Winken des Mädchens, des eilenden, welche verſtohlen 
Im Vorbeigehn nur freundlich mir ſtreifet den Arm, 
So vergönnt, ihr Muſen, dem Reiſenden kleine Gedichte: 
O, behaltet dem Freund größere Gunſt noch bevor! 
83. 
Wenn, in Wollen und Dünſte verhüllt, die Sonne nur trübe 
Stunden ſendet, wie ftill wandeln die Pfade wir fort! 
Dränget Regen den Wanbdrer, wie ift uns des Jändlichen Daches 
Schirm willlommen! Wie janft ruht ſich's in ftürmifcher Nacht! 
Aber die Göttin Fehret zurüd; jchnell ſcheuche die Nebel 
Bon der Stirne hinweg! Gleiche der Mutter Natur! 
16* 
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84. 
Willſt du mit reinem Gefühl der Liebe Freuden genießen, 
O, laß Frechheit und Ernit ferne vom Herzen dir jein! 
Die will Amorn verjagen, und der gedentt ihn zu felleln; 
Beiden das Gegentheil lächelt der fchelmijche Gott. 
85. 
Göttlicher Morpheus, umjonft bewegjt ou die lieblichen Mohne; 
Bleibt dad Auge doc wach, wenn mir ed Amor nicht jchliekt. 


86. 


Liebe flößeft du ein und Begier; ich fühl’ es und brenne, 
Liebenswürdige, nun flöße Vertrauen mir ein! 

87. 

Ha! ich fenne dich, Amor, jo gut ald Einer! Da bringst du 
Deine Fadel, und fie leuchtet im Dunkel und vor. 

Aber du führeft uns bald verworrene Pfade; wir brauchten 
Deine Fadel erft recht, ach! und die faljche erliicht. 


88. 


Eine einzige Nacht an deinem Herzen! — Das Andre 
Giebt jih. Es trennet und noch Amor in Nebel und Nacht. 
Sa, ich erlebe den Morgen, an dem Aurora die Freunde 
Bujen an Buſen belaufcht, Phöbus, der frühe, fie wedt. 


89. 


Sit e3 dir Ernft, jo zaudre nun länger nicht; mache mich glücklich! 
Wollteft du jcherzen? Es fei, Liebchen, des Scherzes genug! 


90. 


Daß ich jchmweige, verdrießt dich? Was foll ich reden? Du merkeit 
Auf der Seufzer, des Blicks leife Beredfamkeit nicht. 

Eine Göttin vermag der Lippe Siegel zu löſen: 
Kur Aurora, fie wedt einjt dir am Bufen mich auf. 

Sa, dann töne mein Hymnus den frühen Göttern entgegen, 
Wie das Memnoniihe Bild!) Tieblich Geheimniffe fang. 


1) Die Bildfäule des Memnon bei Theben, weldhe, von den Strahlen ber 
aufgehenden Sonne berührt, einen muſilaliſchen Ton vernehmen ließ. 
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91. 
Welch ein luſtiges Spiel! Es windet am Faden die Scheibe, 
Die von der Hand entfloh, eilig fich wieder herauf. t) 
Geht, jo ſchein' ich mein Herz bald diefer Schönen, bald jener 
Buzumerfen; doch gleich Tehrt e3 im Fluge zurüd. 
92. 
O, wie achtet’ ich fonft auf alle Zeiten des Jahres, 
Grüßte den fommenden Lenz, jehnte dem Herbite mich nach! 
Aber nun ift nicht Sommer noch Winter, jeit mich Beglüdten 
Amors Filtig bededt, ewiger Frühling umfchwebt. 
93. 
„Sage, wie lebit du?" Sch lebe! Und wären hundert und hundert 
Sabre dem Menſchen gegönnt, wünjcht’ ich mir Morgen wie Heut. 
94. 
Götter, wie fol ich euch danken! Ihr Habt mir Alles gegeben, 
Was der Mensch fich erfleht; nur in der Regel?) faft nichts. 
95. 
Sn der Dämmrung des Morgens den hödjiten Gipfel erflimmen, 
Frühe den Boten de3 Tags grüßen, dich, freundlichen Stern! 
Ungeduldig die Blide der Himmelsfürftin erwarten, 

Wonne des Yünglings, wie oft Jodteft du Nachts mich heraus! 
Nun erjcheint ihr mir, Boten des Tags, ihr himmlifchen Augen 
Meiner Geliebten, und ftet3 fommt mir die Sonne zu früh. 

96. 
Du erftauneft, und zeigit mir das Meer; e3 fcheinet zu brennen: 
Wie bewegt ſich die Fluth flammend um's nädtlihe Schiff! 
Mid verwundert e8 nicht; das Meer gebar Aphroditen, 
Und entiprang nicht aus ihr uns eine Flamme, der Sohn? 
97. 
Glänzen jah ich das Meer und blinken die Tiebliche Welle; 
Frifc mit günftigem Wind zogen die Segel dahin. 


1) Ein befanntes Spielzeug: eine Rolle, in deren Rinne ein Faben befeftigt 
unb mehrfah umgewunden tft. Durch einen Teilen Drud der Hand, melde bas 
freie Ende des Fadens hält, winbet fich bie herabrollende Scheibe von felbft wieder 
herauf. 

2) In regelmäßiger Weije; wie fonft gewöhnlich ſolche Dinge erlangt werben. 
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Keine Sehnſucht fühlte mein Herz; e3 wendete rückwärts 
Nach dem Schnee des Gebirgs bald ſich der ſchmachtende Blid. 
Südwärts liegen der Schäte wie viel! Doch einer im Norden ") 
Bieht, ein großer Magnet, unwiderſtehlich zurüd. 
98, 
Ah, mein Mädchen verreijt! Sie fteigt zu Schiffe! — Mein König, 
Heolus! mächtiger Fürft! halte die Stürme zurüd! 
Thörichter! ruft mir der Gott, befürchte nicht wüthende Stürme: 
Fürchte den Hauch, wenn janft Amor die Flügel bewegt!) 
99, 
Arm und Heiderlos war, al3 ich fie geworben, dad Mädchen ; 
Damals gefiel fie mir nadt, wie fie mir jeßt noch gefällt. 
100, 
Oftmals hab’ ich geirrt, und habe mich wieder gefunden, 
Uber glüdlicher nie; nun ift dies Mädchen mein Glück! 
Sit auch dieſes ein Irrthum, jo jchont mich, ihr Hügeren Götter, 
Und benehmt mir ihn erft drüben am falten Geſtad! 
101, 
Traurig, Midas, war dein Geſchick: in bebenden Händen 
Fühlteſt du, hungriger Greis, jchwere3) verwandelte Koft, 
Mir, im ähnlichen Fall, geht’3 Iuft'ger; denn was ich berühre, 
Wird mir unter der Hand gleich ein behendes Gedicht. 
Holde Muſen, ich fträube mich nicht; nur daß ihr mein Liebchen, 
Drüd’ ich es feit an die Bruft, nicht mir zum Märchen verkehrt! 
102, 
„Ach, mein Hals ift ein wenig geſchwollen!“ jo jagte die Beſte 
Aengſtlich. — Stille, mein Kind! ftill! und vernehme das Wort: 
Dich hat die Hand der Venus berührt; fie deutet dir leiſe, 
Daß fie das Körperchen bald, ah! unaufhaltſam verftellt. 
Bald verdirbt fie die ſchlanke Geftalt, die zierlichen Brüftchen ; 
Alles ſchwillt nun; es paßt nirgends das neufte Gewand, 
Sei nur ruhig! E3 deutet die fallende Blüthe dem Gärtner, 
Daß die liebliche Frucht ſchwellend im Herbſte gedeiht. 


1) Ehriftiane, auf welche aud bie folgenden Epigramme ſich beziehen. 
2) Fürchte, dab eine neue Liebe fie berühren lönntel 
8) In ſchweres Golb. 
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103. 
Wonniglich ift’3, die Geliebte verlangend im Arme zu halten, 
Wenn ihr klopfendes Herz Liebe zuerft dir gefteht. 
Monniglicher, das Pochen des Neulebendigen fühlen, 
Das in dem lieblihen Schooß immer ſich nährend bewegt. 
Schon verfucht es die Sprünge der raſchen Jugend; e3 Hopfet 
Ungeduldig ſchon an, jehnt fich nad himmliſchem Licht. 
Harre noch wenige Tage! Auf allen Pfaden des Lebens 
Führen die Horen dich ftreng, wie e3 das Schickſal gebeut. 
Widerfahre dir, was dir aud) will, du wachſender Liebling — 
Liebe bildete dich; werde dir Liebe zu Theil! 
104. 


Und fo tändelt’ ich mir, von allen Freunden geſchieden, 
In der neptuniihen Stabt Tage wie Stunden hinweg. 

Alles, was ich erfuhr, ich würzt' es mit ſüßer Erinnrung, 
Würzt’ es mit Hoffnung; fie find lieblichite Würzen der Welt. 


Weiſſagungen des Baltis.“) 


Seltſam iſt Propheten Lieb; 
Doppelt ſeltſam, was geſchieht. 


1. 


Wahnſinn ruft man dem Kalchas, und Wahnſinn ruft man 
Kaſſandren,?) 

Eh man nach Ilion zog, wenn man von Ilion kommt. 

Ver kann hören dad Morgen und Uebermorgen? Nicht Einer! 
Denn was geitern und ehgeftern geſprochen — wer hört's? 

3; 

Lang und ſchmal ift ein Weg. Sobald du ihn geheit, jo wird er 

Breiter; aber du ziehft Schlangengewinde dir nad). 


1) Bakis war ein alter böotijher Wahrfager, ben unter Anderen Herobot 
(VIII, 20) erwähnt, und deſſen Name bei fpäteren griechiſchen Schriftitellern einen 
Bahrjager überhaupt bezeichnet. Urfprünglich Tag es nad) Riemers Mittheilungen 
in Goethe’s Abficht, auf jeden Tag des Jahres einen Spruch zu machen, damit das 
Ganze eine Urt Stehbüchlein in ber Weiſe ber ehemaligen Spructäftlein würde, 
zu ähnlicher Anwendung wie im Mittelalter der Virgil oder jegt mitunter Bibel 
und Gejangbud), jo daß bie jedesmal aufgeichlagene Stelle auf bas, was man babei 
im Sinn bat, als Orakel bezogen wird. Goethe felbit jchrieb an U. W. Schlegel, 
als er bemfelben am 20, März 1800 bie nachfolgenden Sprüde zur proſodiſchen 
Durchſicht überfandte: „Sie follten eigentlich zahlreicher fein, damit die Maſſe ſelbſt 
verwirrt machte, aber der gute Humor, ber zu ſolchen Thorheiten gehört, ift nicht 
immer bei ber Hand." Die Idee erfcheint noch einmal in ber Weberfchrift zur 
zweiten Abtheilung der „zahmen Zenien“, welche bei ihrem erften Abdruck in „Kunft 
und Alterthum“ (III, 2; 1821) lautete: „Bahme Zenien, mit Balis' Weifiagungen 
vermiſcht.“ — Bu einer Deutung ber räthjelhaften Sprüche hat Goethe ſich niemals 
berbeigelafien. — Vgl. Goethe» Jahrbud, 1. Bd. 1880 (Frankfurt a, M., Nütten 
und Loening) „Anmerkungen zu ben Weiffagungen bes Bali.” Zuerſt in dem 
„Neuen Schriften”, 1800. 

2) Kalchas weiſſagte den Griechen bie zehnjährige Dauer ber Belagerung 
Slions, und Kaſſandra dem Agamemnon feinen gewaltfamen Tod in der Heimath, 
Bol. Il. II, 322 ff. und Aeſchylus „Agamemnon“ 986 ff. 





ur 
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Bilt du and Ende gelommen, jo werde der’ jchredliche Knoten 
Dir zur Blume, und du gieb fie dem Ganzen dahin!) 
3. 
Nicht Zulünftiges nur verkündet Bakis; auch jetzt noch 
Still Verborgenes zeigt er al3 ein Kundiger an. 
Wünfchelruthen find hier: fie zeigen am Stamm nicht die Schätze, 
Nur in der fühlenden Hand regt ſich das magiiche Reis. 
4. 
Wenn ſich der Hals des Schwanes verkürzt, und mit Menjchengefichte 
Sich der prophetiiche Gaſt über den Spiegel beftrebt; 
Läßt den filbernen Schleier die Schöne dem Nachen entfallen, 
Biehen dem jchwimmenden gleich goldene Ströme ſich nad). ?) 
5. 
Zweie feh’ ih! den Großen! ich jeh’ den Größern! Die Beiden 
Reiben mit feindlicher Kraft Einer den Andern ſich auf. 
Hier ift Feljen und Land, und dort find Felſen und Wellen! 
Welcher der Größere jei, redet die Parze nur aus. °) 
6. 
Kommt ein wandernder Fürft, auf Falter Schwelle zu jchlafern, 
Schlinge Ceres den Kranz ftille verflechtend um ihn! 
Dann verjtummen die Hunde; es wird ein Geier ihn weder, 
Und ein thätiges Volk freut ſich des neuen Gefchid3.*) 


1) Der lange und fchmale Weg ſcheint der ber Beobachtung und Selbftübers 
mwindung zu fein. Je mehr man Beides übt, defto leichter fchreitet man auf diefem 
Wege vorwärts. Die nahfolgenden Schlangengewinde find bie befämpften Irr— 
thümer und Begierden. Iſt man zur Erlenntnii der Wahrheit unb zur Geelen- 
ruhe durdgebrungen, fo werben bie überwundenen Irrthümer und Leibenichaften 
zur freundlichen Erinnerung, bie man zum Kunſtwerk geftaltet ala Beichte ber 
MenichHeit übergeben möge. — Biehoff bezieht den Spruch ganz allgemein auf den 
Lebensweg, Dünger auf die Naturwifienihaft; jene Deutung fcheint mir zu weit, 
dieſe zu eng. 

2) Wenn der fehnfühtig ahnende Drang nad Erkenntniß fid) zu menſchlich 
Harer Anſchauung der Idee über die im ewigen Fluß befindlichen Ericheinungen 
erhebt, dann enthüllt fi bie Wahrheit und läßt bem filbernen Schleier ber 
Dichtung herniedergleiten, welcher nun das fließende Leben jelbft mit goldenem 
Schimmer verflärt. 

3) Die Continentalmacht Yranfreih und die Seemacht England; melde von 
beiden fiegen wird, Tann nur die Zukunft entſcheiden. 

4) Muß ein vertriebener Fürft in die Fremde ziehe, fo möge er in ber Be- 
ſchäftigung mit der Natur, im Landbau, feinen Stand vergefien. Dann hören die 
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1. 
Sieben gehen verhüllt und ſieben mit offnem Geſichte; 
Jene fürchtet das Volk, fürchten die Großen der Welt. 
Aber die Andern ſind's, die Verräther! von keinem erforſchet; 
Denn ihr eigen Geſicht birget als Maske den Schalk.) 
8. 
Geſtern war es noch nicht, und weder heute noch morgen 
Wird es, und Jeder verſpricht Nachbarn und Freunden es ſchon; 
Sa, er verjpricht e3 den Teinden. So edel gehn wir ind neue 
Säclum hinüber, und Ieer bleibet die Hand und der Mund. ?) 
9. 
Mäuſe laufen zuſammen auf offnem Markte; der Wandrer 
Kommt auf hölzernem Fuß vierfach und klappernd heran. 
Fliegen die Tauben der Saat in gleichem Momente vorüber, 
Dann iſt, Tola, das Glück unter der Erde dir Hold.) 
10. 
Einfam ſchmückt fi zu Haufe mit Gold und Seide die Jungfrau; 
Nicht vom Spiegel belehrt, fühlt fie das jchidliche Kleid. 
Tritt fie hervor, fo gleicht jie der Magd; nur Einer von Allen 
Kennt fie; es zeiget fein Aug’ ihr das vollendete Bild. *) 
11, 
Sa, vom Aupiter rollt ihr, mächtig ftrömende Fluthen, 
Ueber Ufer und Damm, Felder und Gärten mit fort. 


Demagogen auf, ihn zu verfolgen, und die Noth des Bürgerkriegs holt ihn wieder 
zurüd. Der Spruch ſcheint auf Ludwig XVII. zu gehen, welcher 1799 ſich in das 
ihm von Paul 1. gewährte Aſyl zu Mitau in Kurland zurüdzog. 

1) Wahrheit und Irrthum, ein Gegenjag, mit befien Betrachtung ſich Goethe 
während jeines ganzen Lebens häufig beichäftigte; beide Worte haben fieben Buch— 
ftaben (ei ald ein Vocal genommen). Bol. „Herbſt“ 55, S. 262. 

2) Die Freiheit. 

3) Wenn breierlei unnatürlide und unmwahricheinfihe Dinge in bemielben 
Moment geichehen, dann Hat bem Schatzgräber die glüdlihe Stunde gefchlagen. 
Der Name Tola ift wohl mit Rüdfiht auf feine Bedeutung einer indiſchen Gold⸗ 
münze gewählt. 

4) Die Idee und ihre Erjcheinung. Bol. „Sprüde in Proſa III, 334 (nad) 
ber Ausgabe von Zoeper): „Eine jede Idee tritt ala ein frember Gaft in bie 
Ericheinung, und wie fie fih zu realifiren beginnt, ift fie faum von Bhantafie und 
Bhantafterei zu unterjheiden.“ Der „Eine, befien Uuge der Idee ihr vollenbetes 
Bild zeigt”, ift natürlich der Dichter, der fie zum reinen ſtunſtwerk geſtaltet. 
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Einen ſeh' ih! Er figt und Harfenirt der Verwüftung ; 
Aber der reißende Strom nimmt auch die Lieder hinweg. ’) 
12, 
Mächtig bift du, gebildet zugleich, und Alles verneigt fich, 
Wenn du mit herrlihem Zug über den Markt dich bewegit. 
Endlich ift er vorüber. Da liſpelt fragend ein Jeder: 
War denn Gerechtigkeit auch in der Tugenden Zug ??) 
13, 
Mauern jeh’ ich geftürzt, und Mauern jeh’ ich errichtet, 
Hier Gefangene, dort auch der Gefangenen viel. 
Iſt vielleicht nur die Welt ein großer Kerfer, und frei ift 
Wohl der Tolle, der fich Ketten zu Kränzen erkieft?3) 
14. 
Laß mich ruhen, ich ſchlafe. — „Ich aber wache.“ — Mit nichten! — 
„zräumft du?“ — Sch werde geliebt! — „Freilich du redeft im 
Traum.“ — 
Wachender, jage, was haft du? — „Da fieh nur alle die Schätze!“ — 
Sehen joll ih? Ein Schaß, wird er mit Augen gejehn? *) 
; 15. 
Schlüſſel liegen im Buche zerftreut, das Räthſel zu löſen; 
Denn der prophetiiche Geift ruft den Verftändigen an. 

Sene nenn’ ich die Klügften, die leicht ji vom Tage belehren 
Laſſen; es bringt wohl der Tag Räthjel und Löſung zugleich. 
16. 

Auch Vergangenes zeigt euch Bakis; denn jelbjt das Vergangne 
Ruht, verblendete Welt, oft als ein Räthſel vor dir. 

Wer das Vergangene fennte, der wüßte das Künftige; Beides 
Schließt an Heute ſich rein, al3 ein Vollendetes, an. 5) 


1) Die franzöfifche Revolution. Der Eine, ber fih durch bie Verwüftung in 
feinem Geſang nicht ftören läßt, ift wieder ber Dichter, aber aud feine Lieder 
gehen in derſelben verloren. 

2) Das franzöfiihe Volt, das in ben Betten ber Revolution mit allen Tugen⸗ 
den, außer der Gerechtigkeit prangte. 

3) Wieder bie Revolution. Die Baftille ift geftürzt und neue Kerler find 
aufgerichtet. 

4) Der innerlihe unb ber äußerliche Menſch. Jener hält bie Glüdsgüter, 
diejer das Gefühl für einen nichtigen Traum. 

5) Das Künftige geht ebenfo nothiwendig aus bem Gegenwärtigen hervor, 
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17, 


Thun die Himmel ſich auf und regnen, jo träufelt das Waſſer 
Ueber Feljfen und Gras, Mauern und Bäume zugleich. 
Kehret die Sonne zurüd, jo verdampfet vom Steine die Wohlthat ; 
Nur das Lebendige hält Gabe der Göttlichen feit. 
18. 
Sag’, was zählft du? — „Ich zähle, damit ich die Zehne begreife, 
Dann ein andres Zehn, Hundert und Taufend hernach.“ — 


Näher fommft du dazu, Jobald du mir folgeft. — „Und wie denn?" — 
Sage zur Behne: Sei Zehn! Dann find die Taufende dein. !) 


19. 


Haft du die Welle gefehen, die über dad Ufer einher jchlug? 
Siehe die zweite, fie kommt, roliet ſich fprühend ſchon aus! 
Gleich erhebt fich die dritte! Fürwahr, du erwarteft vergeben, 

Daß die letzte fich Heut ruhig zu Füßen dir legt. *) 


20. 


Einem möcht’ ich gefallen! jo denkt das Mädchen; ben Zweiter 
Find’ ich edel und gut, aber er reizet mich nicht. 

Wäre der Dritte gewiß, jo wäre mir diefer der Liebfte. 
Ach, daß der Unbeftand immer das Lieblichite bleibt! 

21. 

Blaß erjcheineft du mir, und todt dem Auge. Wie ruft du 
Aus der innern Kraft heiliges Leben empor? 

„Wär' ich dem Auge vollendet, fo könnteſt du ruhig genießen; 
Nur der Mangel erhebt über dich jelbft dich hinweg.“ 3) 


tote diefes aus dem Vergangenen. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft bilden 
in ununterbrocdhener Folge ein Ganzes. 


1) Nicht durch Berlegen in bie einzelnen Beftanbtheile, fondern nur burch des | 


Bielfachen einheitliche geiftige Anſchauung läßt fi die höhere Einheit erfaffen. 
2) Im lebendigen Fluß der Erſcheinungen folgt aus einer Wirkung die andere 
ind Unendliche, und ber menſchliche Geift fucht vergebens bis zum letzten Ende 
borzubringen. 
3) Die Idee ala abftractes Lebensgeſetz ruft gerabe burch ihren Mangel an 
twirflihem Leben in ber innern Anfhauung das Veftreben hervor, fie fünitlerifch 


zu beleben, während ein ſinnlich vollendeter Gegenftand nur ben Genuß befriedigt, 


ohne den Geift des Menichen zu erhöhen, 
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22, 
Zweimal färbt fi) das Haar; zuerft aus dem Blonden ins Braune, 
Bis das Braune jodann jilbergediegen fich zeigt. 
Halb errathe das Räthjel, jo ift die andere Hälfte 
Völlig dir zu Gebot, daß du die erſte bezwingjt. ') 
23. 
Was erichridit du? — „Hinmweg, hinweg mit dieſen Gefpenftern! 
Zeige die Blume mir doch, zeig’ mir ein Menichengeficht! 
Sa, nun jeh’ ich die Blumen; ich jehe die Menjchengefichter.“ — 
Aber ich jehe dich nun jelbjt als betrognes Gejpenit. %) 
24, 
Einer rollet daher; es ſtehen ruhig die Neune; 
Nach vollendetem Lauf liegen die Viere geftredt. 
Helden finden es ſchön, gewaltjam treffend zu wirfen; 
Denn e3 vermag nur ein Gott Kegel und Kugel zu fein, ®) 
25. 
Wie viel Aepfel verlangft du für diefe Blüthen? — „Ein Taufend; 
Denn der Blüthen find wohl zwanzig der Taujende hier. 
Und von zwanzig nur Einen, das find’ ic) billig.” — Du bift ſchon 
Glücklich, wenn du dereinjt Einen von Tauſend behältit.*) 


1) Jede Lebenserfheinung wählt nad einem unmwanbelbaren Naturgejeg wie 
die Bewegung bed Pendels bis zu einem gewiſſen Höhepunft an, um bann nad 
demjelben Naturgejeg wieder abzunehmen. Wohin die jchwinbende Kraft fließt, 
eben daher quillt fie auch, jo dab aus dem Tode fich das Leben erklärt. 

2) Wer den wiſſenſchaftlichen Begriff der Dinge, die Erkenntniß der ewigen 
Veränderungen der Natur, als unmirkliche lebloſe Geſpenſter jcheut und nur das 
in jedem Augenblid finnlih Wahrnehmbare für wirklich hält, ber ift felbft ein 
betrogenes Gejpenft, da jeine eigene Erjcheinung unaufhörlich fi) verändert, das 
ewig Unvergängliche in aller Ericheinung aber, das beharrende Gejeb der Ver— 
änderungen ihm unbemußt ift. Vgl. „Ehinefischedeutiche Jahres- und Tages- Zeiten“, 
XI, 480. In der „Gedichte meines botanischen Studiums" („Schidjal der Druds 
ſchrift“ 1817) Heißt es: „Freundinnen, welche mid) fchon früher ben einjamen Ges 
birgen, der Betrachtung jtarrer Helfen gern entzogen hätten, waren aud) mit 
meiner abitracten Gärtnerei feineswrgs zufrieden. Bilanzen und Blumen jollten 
fi) durch Geitalt, Farbe, Geruch auszeihnen; nun verihwanden fie aber zu einem 
geipenfterhaften Schemen.“ 

3) Im Weltlauf wie im Kegeljpiel herricht Einer und Viele leiden darunter, 
(Bgl. Venet. Epigr. 14.) Wirken und Leiden in fi zu vereinigen, vermag nur 
die allumfafjende Gottheit. Die vier Hingeftredten Kegel find die vier äußerten, 
dem Unprall am meiften ausgejegten. 

4) Unter dem beftändigen Lebensfampfe kann dem Gejege der Natur gemäß 
von taujend Hoffnungen faum eine in Erfüllung gehen. 





26. 
Sprich, wie werd’ ich die Sperlinge los? jo fagte der Gärtner, 
Und die Raupen dazu, ferner das Käfergeichlecht, 
Maulwurf, Erdfloh, Welpe, die Würmer, das Teufelsgezüchte? — 
„Laß fie nur Alle, jo frißt Einer den Anderen auf!” ') 
27. 
Klingeln Hör’ ich: es find die Iuftigen Schlittengeläute. 
Wie fi) die Thorheit doch felbft in der Kälte noch rührt! 
„Klingeln Hörft du? Mich däucht, es ift die eigene Kappe, 
Die ih am Dfen bir Teif’ um die Ohren bemegt.“ 9) 


28. 


Geht den Vogel! er fliegt von einem Baume zum andern, 
Naſcht mit geichäftigem Pick unter den Früchten umher. 
Frag’ ihn, er plappert auch wohl und wird dir offen verjichern, 
Daß er der hehren Natur herrliche Tiefen erpidt. 3) 
29. 
Eines kenn’ ich verehrt, ja, angebetet zu Fuße; 
Auf die Scheitel geftellt, wird e3 von Jedem verflucht. 
Eines kenn' ich, und feft bedrucdt es zufrieden die Lippe; 
Dod in dem zweiten Moment ift e3 der Abjcheu der Welt. *) 


30. 
Diefes ift es, das Höchfte, zu gleicher Zeit das Gemeinfte; 
Nun das Schönfte, jogleih auch das Abjcheulichite nun. 


1) Bol. „Bahme Zenien“ V, 36. 

Jeder jolher Qumpenhunde 
Wird vom zweiten abgethan. 
Sei nur brav zu jeder Stunde, 
Niemand hat bir etiwas an! 

2) Das Treiben ber Anderen nur aus feinem eigenen engen Wejen heraus 
zu beurtheilen, ift die größte Thorheit. 

3) Seihte Schwäger, die fih auf mannigfaltigen Gebieten nur um ihren 
Vortheil bemühen, während fie vorgeben, der Wiſſenſchaft zu dienen, 

4) Pantoffel in feiner eigentlihen und finnbildlichen Bedeutung. Ein zier« 
licher Bantoffel am Fuße der Geliebten wirb „verehrt, ja angebetet*, indem man 
vor ihm auf den Rnieen Liegt, während unter dem Bantoffel zu ftehen, „von Jedem 
verflucht· wird. Der Bantoffel der Geliebten wird mit „zufriedener Lippe" gefüßt, 
aber das PBantoffelregiment einer Maitrefje ift der „Abſcheu der Welt.“ 
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Nur im Echlürfen genieße du das und Fofte nicht tiefer! 
Unter dem reizenden Schaum finfet die Neige zu Grund. !) 


31. 


Ein beweglicher Körper erfreut mic), ewig gewendet 
Erft nad Norden und dann ernjt nach der Tiefe hinab. 
Dod ein andrer gefällt mir nicht jo; er gehorchet den Winden, 
Und jein ganzes Talent Löft ſich in Büdingen auf. ?®) 
32. 
Ewig wird er’ euch fein der Eine, der ſich in Viele 
Theilt, und Einer jedoch, ewig der Einzige bfeibt. 
Findet in Einem die Vielen, empfindet die Viele wie Einen, 
Und ihg habt den Beginn, Habet das Ende der Kunft!®) 


1) Das Sinnbild des vorigen Räthſels wirb durch ein neues Räthſel in feine 
eigentlihe Bedeutung „Frauengunſt“ im edlen und gemeinen Sinne aufgelöft. 

2) Die Magnetnadel, deren nad Norden gewendete Spige ſich zugleich etwas 
nach unten neigt, und die Windfahne: jene ala Bilb eines beftändigen, diefe eines 
um Gunft veränberlichen Charakters. 

8) Gott in der Natur und das Typiſche in der Kunſt. Bol. „Künftlerlied *: 


Wie Natur im Bielgebilde 
Einen Gott nur offenbart, 
So im weiten Kunftgefilde 
Webt ein Sinn der ew'gen Art. 





Dier Jahreszeiten.) 


Alle viere, mehr unb minber, 
Neden wie bie hübſchen Rinder, 
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$rühling.?) 
—1. 
Auf, ihr Diſtichen, friſch! Ihr muntern lebendigen Knaben! 
Reich iſt Garten und Feld! Blumen zum Kranze herbei! 
2. 
Reich iſt an Blumen die Flur; doch einige ſind nur dem Auge, 
Andre dem Herzen nur ſchön; wähle dir, Leſer, nun ſelbſt! 
3.3) 
Rofenknofpe, du bift dem blühenden Mädchen gewidmet, 
Die als die Herrlichfte ſich, ald die Beſcheidenſte zeigt. 
4.4) 
Biele der Beilden zujammen geknüpft, das Sträußchen erjcheinet 
Erft als Blume; du bift, häusliches Mädchen, gemeint. 


1) Unter diefer Ueberſchrift ftellte Goethe die nadjfolgenden Epigramme für 
die Ausgabe von 1800 zufammen. Nur acht berjelben, 46—51 und 69, 70 wurben 
erft nac des Dichters Tode Hinzugefügt, 46—51 aus ber Zeitichrift „Chaos“ 
(13. Juli 1830); die übrigen find zum größten Theil mit einigen Veränderungen 
dem Muſenalmanach auf 1797 entnommen, welcher die von Goethe und Schiller 
gemeinschaftlich rebigirten „Zenien“ gebradt Hatte. Einige, ganz ober theilweiſe 
Schiller angehörige, wurden mit deſſen Zuftimmung von Goethe in dieſe Samım- 
fung aufgenommen. Die nachfolgenden Ueberjchriften pafien nur uneigentlich, 
infofern der „Srühling“ blühende Schönheit, der „Sommer“ reifende Liebe, der 
„Herbſt“ fruchtbare Thätigleit und der „Winter“ weile Beſchaulichteit behandelt. 

2) Im „Mufenalmanah* unter der Aufichrift: „Vielen“, und mit „®. unb 
Sch.” unterzeichnet. 2 ift „Mannigfaltigleit* überfchrieben; die übrigen tragen 
entweber Blumennamen, welche nun in ben Tert aufgenommen find, oder find mit 
Anfangsbuchſtaben verfehen, welche beftimmte Damen bezeichnen follen. Die von 
Boas verjuchten Deutungen derjelben find bis auf wenige Ausnahmen ganz unficher. 

3) Im Mufenalmanad: „S. B.“ — 4) „E. G.“ Chriſtiane Goethe (Vulpius). 


5.1) 
Eine fannt’ ich, fie war mie die Lilie fchlanf, und ihr Stolz war 
Unſchuld; herrlicher hat Salomo feine gejchn. ?) 
6.3) 
Schön erhebt fi) der Aglei und ſenkt da3 Köpfchen herunter, 
Sit es Gefühl oder ift’3 Muthwill? Ahr rathet es nicht. 
7.4) 
Viele duftende Glocken, o Hyacinthe, bewegft du; 
Aber die Gloden ziehn wie die Gerüche nicht an. 
8.5) 
Nachtviole, dich geht man am blendenden Tage vorüber; 
Doc bei der Nachtigall Schlag haucheſt du Föftlichen Geift. 
9. 
Zuberofe, dit rageft hervor und ergebeft im Freien; 
Aber bleibe vom Haupt, bleibe vom Herzen mir fern! 
10, ®) 
Fern erblid’ ich den Mohn; er glüht. Doch komm’ ich dir näher, 
Ach, fo feh’ ich zu bald, daß du die Rofe nur lügft. 
11, 
Tulpen, ihr werdet gejcholten von fentimentalifchen Kennern; 
Aber ein Iuftiger Sinn wünſcht auch ein Iuftiges Blatt. 
12. 
Nelken, wie find' ich euch ſchön! Doch alle gleicht ihr einander 
Unterſcheidet euch kaum, und ich entſcheide mich nicht. 
13, ?) 
Prangt mit den Farben Aurorens, Ranunkeln, Tulpen und After! 
Hier ijt ein dunkles Blatt, das euch an Dufte bejchämt. 
14. 
Keine lockt mich, Ranunfeln, von euch, und Feine begehr’ ich; 
Aber im Beete vermijcht fieht euch das Auge mit Luft, 


— 


1) „S. D.“ 

2) Vgl. Ev. Matth. 6,28: „Schauet die Lilien auf dem Felde, wie fie wachſen. 
Ich ſage euch, dab aud) Salomon in aller feiner Herrlichkeit nicht befleidet geweſen 
iſt als berfelbigen eins.“ 

3) „D. W.“ (Henriette Wolfskeel, Hofdame der Herzogin-Mutter.) 

4) „R. 8. S. O. A. D.“ — 5) „U.8." — 6) Klatſchroſe.“ — 7) „Geranium.“ 


Goethe. I. 1i 





— 2530 — 


15. ') 
Sagt! was füllet das Zimmer mit Wohlgerüchen? Nejeda, 
Farblos, ohne Geftalt, ftilles beicheidenes Kraut. 
16,2) 
Bierde wärft du der Gärten; doc wo du erjcheineft, da fagft du: 
Geres ftreute mich jelbjt aus mit der goldenen Saat. 
17.3) 
Deine liebliche Kleinheit, dein Holdes Auge, fie jagen 
Immer: Vergiß mein nicht! immer: Vergiß nur nicht mein! 
18.4) 
Schwänden dem inneren Auge die Bilder ſämmtlicher Blumen, 
Eleonore, dein Bild brächte da3 Herz fich hervor. 


Sommer.) 
19. 
Grauſam erweiſet ſich Amor an mir! O ſpielet, ihr Muſen, 
Mit den Schmerzen, die er, ſpielend, im Buſen erregt! 
20. 
Manuſeripte beſitz' ich, wie kein Gelehrter noch König; 
Denn mein Liebchen, ſie ſchreibt, was ich ihr dichtete, mir. 
21. 
Wie im Winter die Saat nur langſam keimet, im Sommer 
Lebhaft treibet und reift, ſo war die Neigung zu dir. 
22. 
Immer war mir das Feld und der Wald und der Fels und die Gärten 
Nur ein Raum, und du machſt ſie, Geliebte, zum Ort. 
23. 
Raum und Zeit, ich empfind' es, find bloße Formen des Anſchauns,) 
Da das Eckchen mit dir, Liebchen, unendlich mir jcheint. 


1) „M. R.“ — 2) Kornblume.“ 

3) K. F.“ Dünger bezieht auch biefes auf Chriftiane Vulpius, welde von 
Mißwollenden mit Ueberfegung ihres Namens „Füchſin“ genannt worden fei. 

4) „B. W.“ Luife von Weimar, im „Taſſo“ als Leonore von Eſte vers 
herrlicht. 

5) Im Muſenalmanach: „Einer“, unterzeichnet „G. und Sch.“ 

6) Grundſatz aus Kants Kritik der reinen Bernunft.* 
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24. 
Sorge, fie fteiget mit dir zu Roß, fie fteiget zu Schiffe; !) 
Viel zudringlicher noch padet fih Amor uns auf, 
25, 
Neigung befiegen ift Schwer; gejelfet fich aber Gewohnheit, 
Wurzelnd, allmählid) zu ihr, unüberwindlich ift fie. 
26. 


Welhe Schrift ich zwei, ja dreimal Hinter einander 
Leje? Das Herzliche Blatt, das die Geliebte mir fchreibt. 


27. 
Sie entzückt mich, und täuſchet vielleicht. O, Dichter und Sänger, 
Mimen! lerntet ihr doch meiner Geliebten was ab! 
28. 
Alle Freude des Dichters, ein gutes Gedicht zu erjchaffen, 
Fühle das Tiebliche Kind, das ihn begeifterte, mit! 
29. 
Ein Epigramm fei zu furz, mir etwas Herzlich's zu fagen? 
Wie, mein Geliebter, ift nicht Fürzer der herzliche Kuß? 
30. 
Kennft du das herrliche Gift der unbefriedigten Liebe? 
Es verjengt und erquidt, zehret am Mark und erneut’3, 
31. 
Kennst du die herrliche Wirkung der endlich befriedigten Liebe? 
Körper verbindet fie ſchön, wenn fie die Geifter befreit. 
32. 
Das ift die wahre Liebe, die immer und immer fich gleich bleibt, 
Penn man ihr Alles gewährt, wenn man ihr Alles verjagt. 
33. 
Alles wünſcht' ich zu Haben, um mit ihr Alfes zu theifen; 
Alles gäb’ ich dahin, wär’ fie, die Einzige, mein. 





1) Bol. Horaz Od. III, 1, 38 und 
Schillers „Siegesfeſt“: Um das Roß des Neiters ſchweben, 
Umdas Schiffdie Sorgen her. 
17? 
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34, 
Kränken ein liebendes Herz, und ſchweigen müffen: gejchärfter 
Können die Qualen nicht fein, die Rhadamanth ſich erfinnt. 
35. 
Warum bin ich vergänglid, o Zeus? fo fragte die Schönheit. 
Macht’ ich doch, fagte der Gott, nur das Vergängliche ſchön. 
36, 
Und die Liebe, die Blumen, der Thau und die Jugend vernahmen’3, 
Alle gingen fie weg, weinend, von Jupiters Thron. 
37. 
Leben muß man und lieben; e3 endet Leben und Liebe. 
Schnitteft du, Parze, Doch nur beiden die Fäden zugleich! 


Herbft.?) 
38, 


Srüchte bringet da3 Leben dem Mann; doch hangen fie felten 
Noth und luſtig am Zweig, wie und ein Apfel begrüßt. 
39,3) 
Nichtet den herrjchenden Stab auf Leben und Handeln, und laſſet 
Amorn, dem Tieblichen Gott, doc mit der Muje das Spiel! 
40.4) | 
Zehret! Es ziemet euch wohl, auch wir verehren die Gitte; 
Aber die Mufe läßt nicht fich gebieten von euch. 
41.5) 
Nimm dem Promethens die Yadel, beleb’, o Mufe, die Menfchen! 
Nimm fie dem Amor, und rajch quäl’ und beglüde, wie er! 


1) Der die Seelen bei ihrem Eintritt in die Unterwelt richtet. 
2) Nachdem Goethe den Winter, Frühling und Sommer zufammengeftellt und 
Schiller ihn aufgefordert hatte, num auch noch für bie vierte Jahreszeit eine Nadı- 
Iefe zu Halten, überjandte er diefem am 22. März 1800 den nad) feinem eigenen 
Auzdrud „zufammengeftoppelten* Herbft. Außer 46— 51, 69, 79 und vier von 
Goethe neu hinzugedichteten Epigrammen ift berjelbe dem Mufenalmanad) ents 
nommen, zum großen Theil aus den „Tabulae votivae‘ und ben „Zenien.“ 
3) Im Mufenalmanad) überjchrieben: „An die Moraliften.“ 
4) Im Almanach mit derfelben Aufichrift wie daB vorige und folgendem Zuſatz: 
„Nicht von dem Arcdhitert erwart' ich melodifche Weilen, | 
Und, Moralift, von dir nicht zu bem Epos den Plan. 
Vielfach find die Kräfte bes Menſchen, o daß fich doch jebe | 
Selbft beherrfche, fich jelbft bilde zum Herrlichiten aus!“ 
5) „An die Muje“, 





Lu 
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42.1) 
Alle Schöpfung it Werf der Natur. Bon Jupiters Throne 
Budt der allmächtige Strahl, nährt und erjchüttert die Welt. 
43.%) 
Freunde, treibt nur Alles mit Ernft und Liebe! die beiden 
Stehen dem Deutjchen jo ſchön, den, ach, jo Vieles entitellt. 
44.3) 
Kinder werfen den Ball an die Wand und fangen ihn wieder; 
Aber ich Iobe das Spiel, wirft mir der Freund ihn zurüd. 
45,9) 
Immer ftrebe zum Ganzen, und Fannft du jelber fein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied jchließ’ an ein Ganzes dich an! 
46, 
Selbſt erfinden ift ſchön; doch glücklich von Andern Gefundnes 
Fröhlich erkannt und geſchätzt, nennſt du das weniger dein? 
47. 
Was den Jüngling ergreift, ven Mann hält, Greiſe noch labet, 
Liebenswürdiges Kind, bleibe dein glückliches Theil! 
48. 
Alter geſellet ſich gern der Jugend, Jugend zum Alter; 
Aber am liebſten bewegt Gleiches dem Gleichen ſich zu. 
49.5) 
Halte das Bild der Würdigen jet! Wie leuchtende Sterne 
Theilte fie aus die Natur durch den unendlichen Raum, 
| 50.6) 
Wer ift der glüdlichfte Menſch? Der fremdes Berdienft zu empfinden 
Weiß und an fremdem Genuß fi) wie am eignen zu freun. 
1) „Senialifdhe Kraft” mit dem Zuſatz: 
„Bilanzet über die Häufer bie leitenden Spigen und Ketten, 
Ueber die ganze Natur wirkt die allmächtige Kraft.“ 
2) „Suter Rath“. Vgl. Venet. Epigr. 33. 


3) „Wechjelwirkung.” 

4) Auch in Schiller3 „Votivtafeln“ abgedrudt unter der Ueberſchrift: „Pflicht 
für Jeden.“ 

5) Am 12. Juli 1805 in das Stammbuc feines Sohnes gejchrieben, 

6) Im Auguft 1805 in das Stammbuch feines Sohnes gefchrieben. 
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51.9) 
Vieles giebt uns die Zeit und nimmt's auch; aber der Beflern 
Holde Neigung, fie jei ewig dir frohe Genuß! 
52,2) 
Wärt ihr, Schwärmer, im Stande, die Ideale zu faſſen, 
D, fo verehrtet ihr auch, wie ſich's gebührt, die Natur. 
53,3) 
Wen zu glauben ift, redlicher Freund, das kann id) dir fagen; 
Glaube dem Leben! es Ichrt beſſer als Redner und Buch. 
54.1) 
Alle Blüthen müſſen vergehn, daß Früchte beglüden ; 
Blüthen und Frucht zugleich gebet ihr, Mufen, allein. 
55.5) 
Schädliche Wahrheit, ich ziehe fie vor dem nüßlichen Irrthum. 
Wahrheit Heilet den Schmerz, den fie vielleicht uns erregt. 
56.6) 
Schadet ein Irrthum wohl? Nicht immer. Aber das Srren, 
Immer ſchadet's; wie fehr, fieht man am Ende des Wegs. 
57.) 
Fremde Kinder, wir lieben fie nie fo ſehr al3 die eignen; 
Irrthum, da3 eigene Kind, ift uns dem Herzen fo nah. 
98.8) 
Irrthum verläßt uns nie; doc ziehet ein höher Bedürfniß 
Immer den ftrebenden Geijt leife zur Wahrheit Hinan. 
59.9) 
Gleich fei Keiner dem Andern; doch gleich jet Zeder dem Höchften ! 
Wie das zu mahen? E3 jei Jeder vollcudet in fich! 


1) Stammbuchsvers aus derjelben Zeit. 
2) Im Almanach): „Natur und Vernunft“, mit dem Zuſatz: 
„Wärt ihr PBhilifter im Stand, die Natur im Großen zu jehen, 
Sicher führte fie jelbft euch zu Fbeen empor.” 
Bol. Weilfag. d. Bat. 32, ©. 255. 
3) „Slaubwürbigfeit." — 4) 1800 hinzugebichtet. — 5) Im Almanach: „Was 
nutt.“ — 6) „Was ſchadet.“ — 7) „Das Schooßkind.“ — 8) „Troft.“ 
9) „Aufgabe”: auch in Schillers „Votivtafeln.“ 
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60.9) 
Warum will ſich Geſchmack und Genie ſo ſelten vereinen? 
Jener fürchtet die Kraft, dieſes verachtet den Zaum. 
61.%) 
Fortzupflanzen die Welt find alle vernünft’gen Discurje 
Unvermögend; durd) fie kommt auc Fein Kunftwerk hervor. 
62.9) 
Welchen Leſer ich wünſche? den unbefangenften, der mich, 
Sid) und die Welt vergißt und in dem Bude nur lebt. 
63.4) 

Diefer ift mir der Freund, der mit mir Strebenden wandelt; 
Läd't er zum Giben mich ein, ſtehl' ich für Heute mich weg. 
64.5) 

Wie beklag' ich es tief, daß dieſe Herrliche Seele, 
Werth, mit zum Zwecke zu gehn, mich nur als Mittel begreift! 
65.9) 
Preiſe dem Kinde die Puppen, wofür es begierig die Grofchen 
Hinwirft: wahrlich, du wirft Krämern und Kindern ein Gott! 
66.7) 
Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres im Menjchen 
Bu verbinden? Gie ftellt Eitelfeit zwiſchen hinein. 
67.8) 
Auf das empfindfame Wolf Hab’ ich nie was gehalten; es werden, 
Kommt die Gelegenheit nur, fchlechte Gejellen daraus, 
68, °) 
FSranzthum drängt in diejen verworrenen Tagen, wie ehmals 
Lutherthum e3 gethan, ruhige Bildung zurüd. 
69. 
Was in Frankreich vorbei ift, das jpielen Deutſche noch immer; 
Denn der ftolzefte Mann jchmeichelt dem Pöbel und Friecht. 


1) „Die fchwere Verbindung“; in Schillers „Botivtafeln.“ 

2) „Bergebliches Geſchwätz.“ — 8) „Der berufene Leſer.“ — 4) „Der Freund,“ 
5) „Das blinde Werkzeug." — 6) „Moberecenfion.“ 

7) „Das Berbindungsmittel® auf Lavater bezüglich; auch bei Schiller, 

8) „HB. S*. Heinrid) (Yung) Stilling- 

9) „Revolutionen“, 
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0. 
„Pöbel“, wagit du zu jagen! wo ift der Pöbel? — Ihr machtet, 
Ging’ e3 nad) euerm Sinn, gerne die Völker dazu. 
71.9 
Wo Parteien entjtehn, hält Feder ſich hüben und drüben; 
Viele Jahre vergehn, eh fie die Mitte vereint. 
12.%) 
„Jene machen Partei; welch unerlaubte Beginnen! 
Aber unſre Partei, freilich, verfteht fi) von felbft.“ 
73.3) 
Wilft du, mein Sohn, frei bleiben, jo lerne was Rechtes und Halte 
Dich genügjam, und nie blide nad) oben hinauf! 
74.9) 
Wer ift der edlere Mann in jedem Stande? Der ftet3 fich 
Neiget zum Gleichgewicht, was er auch habe voraus. 
75.5) 
Wißt ihr, wie aud der Kleine was ift? Er made das Kleine 
Net; der Große begehrt juft jo das Große zu thun. 
76.6) 
Was ift heilig? Das ift’3, was viele Seele zufammen 
Bindet; bänd’ e3 auch nur leicht, wie die Binje den Kranz. 
11, 
Was ift das Heiligite? Das, was heut und ewig die Geifter, 
Tief und tiefer gefühlt, immer nur einiger madt. 
18. °) 
Wer ift das würdigfte Glied des Staats? Ein waderer Bürger; 
Unter jeglicher Form bleibt er der edeljte Stoff. 
19.8) 
Wer ift denn wirflid ein Fürſt? Ich Hab’ es immer gejehen: 
Der nur ift wirflich ein Fürft, der e3 vermochte zu fein. 


1) „Barteigeift.” — 2) 1800 Hinzugebichtet. — 3) „Bäterliher Rath". — 
4) „Der Biedermann.” — 5) „Würde bes Keinen.” — 6) Mit dem Folgenden; 
„Das Heilige und Heiligfte.* — 7) „Der Würdigfte.“ — 8) „Das Erfte.“ 
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80.9) 
Fehlet die Einfiht oben, der gute Wille von unten, 
Führt fogleich die Gewalt, oder fie endet den Streit. 
81.?) 
Republifen hab’ ich gejehn, und das ift die beite, 
Die dem regierenden Theil Laften, nicht Vortheil, gewährt. 
82.3) 
Bald, es fenne nur Seder den eigenen, gönne dem Andern 
Seinen Bortheil, jo ift ewwiger Friede gemacht. 
83.4) 
Keiner bejcheidet fi gern mit dem Theile, der ihm gebühret, 
Und jo Habt ihr den Stoff immer und ewig zum flrieg. 
84.5) 
Bweierlei Arten giebt es, die treffende Wahrheit zu jagen: 
Deffentlih immer dem Volk, immer dem Fürjten geheim, 
| 85.9) 
Wenn du laut den Einzelnen jchiltft, er wird fich verftoden, 
Wie fi die Menge verftocdt, wenn du im Ganzen fie lobft. 
86.7) 
Du bift König und Ritter und kannſt befehlen und ftreiten; 
Aber zu jedem Vertrag rufe den Kanzler herbei! 
87.8) 
Klug und thätig und feit, befannt mit Allem, nach oben 
Und nad) unten gewandt, fei er Minifter und bleib’! 
88.9) 
Welchen Hofmann ich ehre? Den Hlärften und feinften! Das Andre, 
Was er no fonft bejitt, fommt ihm als Menjchen zu gut. 
89. 10) 
Ob du der Klügfte feift, daran iſt wenig gelegen; 
Aber der Biederjte fei, jo wie bei Nathe, zu Haus! 


1) „Ultima ratio.‘ (Leite Auskunft.) — 2) „Wer will die Stelle ?* 

3) „Zum ewigen Frieden.“ Mit Beziehung auf Kants 1705 erſchienene 
Schrift gleihen Titels; ebenjo das vorhergehende und nachfolgende. 

4) „Zum ewigen Krieg." — 5) „Unterſchied.“ — 6) „Urfache." (Begründung 
des Borigen). — 7) „An den Selbſtherrſcher.“ — 8) „Der Minifter,” — 9) „Der 
Hofmann.“ — 10) „Der Rathsherr.“ 
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90.) 
Ob du wachſt, das kümmert ung nicht, mofern du nur fingeft. 
Singe, Wächter, dein Lied fchlafend, wie mehrere thun. 
91.%) 
Diesmal ftreuft du, o Herbft, nur leichte welfende Blätter; 
Sieb mir ein andermal ſchwellende Früchte dafür! 


Winter?) 
92. 
Waſſer iſt Körper und Boden der Fluß. Das neuſte Theater 
Thut in der Sonne Glanz zwiſchen den Ufern ſich auf. 
93. 
Wahrlich, es ſcheint nur ein Traum! Bedeutende Bilder des Lebens 
Schweben lieblich und ernſt über die Fläche dahin. 
94, 
Eingefroren fahen wir jo Jahrhunderte ftarren, 
Menfchengefühl und Bernunft jchlich nur verborgen am Grund. 
95, 
Nur die Fläche beflimmt die Ereifenden Bahnen des Lebens; 
Iſt fie glatt, jo vergißt Jeder die nahe Gefahr. 
96. 
Alte ftreben und eilen und juchen und fliehen einander; 
Aber Alle beihräuft freundlich die glättere Bahn. 
97. 
Durd einander gleiten fie her, die Schüler und Meifter 
Und das gewöhnliche Volk, das in der Mitte fi hält. 
98. 
Jeder zeigt hier, wa3 er vermag; nicht Lob und nicht Tadel 
Hielte Diejen zurüd, förderte Jenen zum Biel. 
99. 
Euch), Präconen®) des Pfufchers, des Meifters Verkleinerer, wünſcht' ich, 
Mit ohnmädtiger Wuth ſtumm Hier am Ufer zu fehn! 


1) „Der Nachtwächter.“ — 2) Schluß wie Einleitung 1800 hinzugedichtet. 
3) Im Almanad): „Eisbahn.“ — 4) Herolde, Lobredner. 
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100. Bi 
Lehrling, du ſchwankeſt und zauderft, und ſcheueſt die glättere Fläche, Re 
Nur gelaffen! du wirft einft noch die Freude der Bahn. | 3— 
101. 
Willſt du ſchon zierlich erfcheinen, und bift nicht fiher? Vergebens! h 
Nur aus vollendeter Kraft blidet die Aumuth hervor. J— 
102. 
Fallen ift der Sterblichen Loos. So fällt hier der Schüler 
Wie der Meijter; doc ftürzt diefer gefährlicher Hin. 
103. ’ 
Stürzt der rüftigfte Läufer der Bahn, fo lacht man am Ufer, 
Wie man bei Bier und Tabak über Befiegte fid) hebt. 
104. 
Gleite fröhlich dahin, gieb Rath dem werdenden Schüler, 
Freue des Meifters dich, und jo genieße de3 Tags! 
105. 
Eiche, ſchon nahet der Frühling; das ftrömende Waſſer verzehret 
Unten, der fanftere Blid oben der Sonne das Eis, 


106. ” 

Diefes Gejchlecht ift hinweg, zerftreut die bunte Gejellichaft. % 

Schiffern und Filchern gehört wieder die wallende Yluth. 
107, 


Schwimme, du mächtige Scholle, nur hin! und fommft du als Echolle 2 
Nicht hinunter, du fommft doch wohl als Tropfen ins Meer, 


f) 
4 
! 


og by Google 





BSunette.) 


Liebe will id) Tiebend Loben ; 
Jede Form, fie fommt von oben, 


J. 
Mächtiges Ueberraſchen. 


Ein Strom entrauſcht umwölktem FFelfenjaale, 

Dem Ocean ſich eilig zu verbinden; 

Was auch ſich ſpiegeln mag von Grund zu Gründen, 
Er wandelt unaufhaltſam fort zum Thale. 


Dämoniſch aber ſtürzt mit einemmale — 

Ihr folgten Berg und Wald in Wirbelwinden — 
Sich Oreas, Behagen dort zu finden, 

Und hemmt den Lauf, begränzt die weite Schale. 


1) Die Entſtehung ber nachfolgenden Reihe fällt in das Jahr 1807 — 1808. 
Vorher hatte Goethe diefe aus dem Stalienifchen ftammende und uns erft durch 
Bürger näher gebrachte Versform nur ſelten angemwenbet, ja nod) 1806 fpricht er 
in dem Gediht: „Das Sonett“ (Vgl. „Epigrammatijches") von ber Unbequem— 
lichkeit berjelben. Außer diefem find aus früherer Zeit nur noch befannt eins in 
dem Borfpiel: „Was wir bringen” (1802) und das in der „Natürlihen Tochter“ 
im 4. Auftritt des zweiten Wctes von Eugenie gedichtete. Die Anregung zu neuen 
Verſuchen in diefer Gattung erhielt Goethe im Dezember 1807 in Jena namentlich 
duch Baharias Werner, welcher ihn am 2. Dezember aufſuchte und am 8. in einer 
Abendgejelihaft im Haufe des Buchhändler Frommann feine Sonette vorlas, 
denen an jpäteren Mbenden noch Sonette von U. W. Schlegel, Gries und einem 
Dr, Klinger folgten. Dort war Goethe bereits Frommanns Pflegetochter, Minna 
Herzlieb begegnet, deren jugendliche Anmuth und reiches Gemüth den tiefen Ein- 
drud auf ihn madten, von welchem einige der nachfolgenden Sonette Zeugniß ab- 
legen. Der Verſuch Bettina’3 von Arnim, welde Goethe in demjelben Jahre 
tennen gelernt hatte, diefe Sonette in dem erſt 1835 erjchienenen „Briefwechjel 
Goethe's mit einem Kinde“ für fi in Anfprucd zu nehmen, ja fogar nur als 
dichterifhe Umfchreibung ihrer eigenen Briefe darzuftellen, ift namentlich durch 
Dünger als Täufhung nachgewieſen. 
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Die Welle jprüht und ftaunt zurüd und weichet 
Und ſchwillt bergan, ſich immer jelbft zu trinken; 
Gehemmt ift nun zum Bater hin das Streben. 


Sie ſchwankt und ruht, zum See zurüdgebdeichet; 
Geftirne, jpiegelnd fi, beichaun das Blinken 
Des Wellenihlags am Fels, ein neues Leben. 


I. 
Sreundliches Begegnen. 


Im weiten Mantel bis ans Kinn verhüllet, 
Ging ich den Felſenweg, den ſchroffen, grauen, 
Hernieder dann zu winterhaften Auen, 
Unruh'gen Sinns, zur nahen Flucht gewillet. 


Auf einmal ſchien der neue Tag enthüllet: 
Ein Mädchen kam, ein Himmel anzuſchauen, 
So muſterhaft wie jene lieben Frauen 

Der Dichterwelt. Mein Sehnen war geſtillet. 


Doch wandt' ich mich hinweg und ließ ſie gehen 
Und wickelte mich enger in die Falten, 
Als wollt' ich trutzend in mir ſelbſt erwarmen; 


Und folgt' ihr doch. Sie ſtand. Da war's geſchehen! 
In meiner Hülle konnt' ich mich nicht halten, 
Die warf ich weg, ſie lag in meinen Armen. 


II. 
Kurz und gut. 


Son ic mid) denn fo ganz an Sie gewöhnen? 
Das wäre mir zuleßt doch reine Plage. 

Darum verjuch’ ich's gleich am heut’gen Tage, 
Und nahe nicht dem vielgewohnten Schönen. 
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Wie aber mag ich dich, mein Herz, verföhnen, 
Daß ih im wicht'gen Fall dich nicht befrage? 
Wohlan! Komm her! Wir äußern unfre Klage 
In liebevollen, traurig heitern Tönen. 


Siehſt du, e3 geht! Des Dichters Winf gewärtig, 
Melodiſch Hingt die durchgefpielte Leier, 
Ein Liebesopfer traulich darzubringen. 


Du denkſt es kaum, und fieh! das Lied ift fertig; 
Allein was nun? — Ih dächt', im erjten Feuer 
Wir eilten hin, e3 vor ihr ſelbſt zu fingen. 


IV. 
Das Mädchen fpricht. 


Dir fiehft fo ernft, Geliebter! Deinem Bilde 

Bon Marmor hier möcht” ich dich wohl vergleichen ; 
Wie dieſes giebjt du mir fein Lebenszeichen, 

Mit dir verglichen zeigt der Stein fich milde. 


Der Feind verbirgt ſich Hinter feinem Schilde, 
Der Freund foll offen feine Stirn uns reichen. 
Ich ſuche dich, du ſuchſt mir zu entweichen ; 
Doch halte Stand, wie diefes Kunftgebilde! 


An wen von Beiden ſoll ich nun mich wenden? 
Sollt’ ic) von Beiden Kälte leiden müffen, 
Da diejer todt und du lebendig heißeſt? 


Kurz, um der Worte mehr nicht zu verjchwenden, 
So will ich diefen Stein jo lange Füffen, 
Bis eiferjüchtig du mich ihm entreißeft. 
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V. 
Wachsthum.) 


Als kleines art'ges Kind nach Feld und Auen 
Sprangſt du mit mir ſo manchen Frühlingsmorgen. 
„Für ſolch ein Töchterchen, mit holden Sorgen 
Möcht' ich als Vater ſegnend Häuſer bauen!“ 


Und als du anfingſt in die Welt zu ſchauen, 
War deine Freude häusliches Beſorgen. 

„Solch eine Schweſter! und ich wär' geborgen: 
Wie könnt' ich ihr, ach! wie ſie mir vertrauen!“ 


Nun kann den ſchönen Wachsthum nichts beſchränken; 
Ich fühl' im Herzen heißes Liebetoben. 
Umfaſſ' ich ſie, die Schmerzen zu beſchwicht'gen? 


Doch ach! nun muß ich dich als Fürſtin denken: 
Du ſtehſt ſo ſchroff vor mir emporgehoben; 
Ich beuge mich vor deinem Blick, dem flücht'gen. 


VI. 
Reiſezehrung. 
Entwöhnen ſollt' ih mich vom Glanz der Blicke, 
Mein Leben follten fie nicht mehr verjchönen. 
Was man Geſchick nennt, läßt fich nicht verföhnen; 
Sch weiß es wohl und trat beftürzt zurüde. 


Nun wußt' ich auch von feinem weitern Glüde; 
Gleich fing ih an von diefen und von jenen 
Kothwend’gen Dingen fonft mich zu entwöhnen; 
Notwendig jchien mir nichts als ihre Blicke. 


Des Weines Gluth, den Bielgenuß der Speifen, 
Bequemlichkeit und Schlaf und fonft'ge Gaben, 
Gejellichaft wies ich weg, daß wenig bliebe. 





1) Nach v. Loeper bezieht fich diefes Gedicht auf die Goethe befreundete Prin» 
zeifin Caroline von Weinar, welche damals 22 Jahr alt war, 
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So kann ih ruhig durd) die Welt nun reifen: 
Was ich bedarf, ift überall zu haben, 
Und Unentbehrlidy’3 bring’ ich mit — die Liebe. 


vi. 
Abfjchied. 
Mar unerfättlich nad viel taufend Küffen, 
Und mußt’ mit Einem Ku am Ende fcheiden; 
Nach Herber Trennung tief empfundnen Leiden 
War mir das Ufer, dem ich mich entrifjen, 


Mit Wohnungen, mit Bergen, Hügeln, Flüffen, 

So lang’ ich’3 deutlich ſah, ein Schaf der Freuden; 
Zuletzt im Blauen blieb ein Augenweiden 

An fernentwichnen lichten Finfternifjen. 


Und endlich, als das Meer den Blid umgrängte, 
Fiel mir zurüd ind Herz mein heiß Verlangen; 
Ich ſuchte mein Verlornes gar verdrofjen. 


Da war e3 gleich, al3 ob der Himmel glänzte; 
Mir jchien, als wäre nichts mir, nicht3 entgangen, 
Als Hätt’ ich Alles, was ich je genojjen. 


VII. 
Die Liebende fchreibt. 


Ein Bliet von deinen Augen in die meinen, 

Ein Kuß von deinem Mund auf meinem Munde — 
Wer davon hat, wie ich, gewiſſe Kunde, 

Mag dem was Andres wohl erfreulich fcheinen ? 


Entfernt von dir, entfremdet von den Meinen, 
Führ' ich ftet3 die Gedanken in die Runde, 
Und immer treffen fie auf jene Stunde, 

Die einzige; da fang’ ich an zu weinen. 

Die Thräne trodnet wieder unverjehens: 

Er liebt ja, dent’ ich, Her in dieſe Stille, 
Und follteft du nicht in die Ferne reichen? 
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Bernimm das Lispeln diejes Liebemwehens! 
Mein einzig Glüd auf Erden ift dein Wille, 
Dein freundlicher zu mir; gieb mir ein Reichen! 





IX, 
Die £iebende abermals, 


MDarum ic wieder zum Papier mich wende? 
Das mußt du, Liebjter, jo beftimmt nicht fragen: 
Denn eigentlich hab’ ich dir nichts zu jagen; 
Doch kommt's zuleßt in deine lieben Hände, 


Weil ich nicht kommen kann, joll, was ich fende, 
Mein ungetheiltes Herz hinüber tragen 

Mit Wonnen, Hoffnungen, Entzüden, Blagen: 
Das Alles Hat nicht Anfang, hat nicht Ende. 


Ich mag vom Heut’gen Tag dir nichts vertrauen, 
Wie fih im Sinnen, Wünjchen, Wähnen, Wollen 
Mein treues Herz zu dir hinüber wendet: 


So ftand ich einft vor dir, dich anzufchauen, 
Und fagte nichts. Was hätt’ ich jagen follen? 
Mein ganzes Wejen war in fich vollendet. 


X. 
Sie fann nicht enden. 


Wenn id; nun glei) das weiße Watt dir fchidte, 
Anftatt daß ich's mit Lettern erſt bejchreibe, 
Ausfüllteft du's vieleicht zum Beitvertreibe 

Und ſendeteſt's an mich, die Hochbeglüdte. 


Wenn ich den blauen Umſchlag dann erblidte, 
Neugierig jchnell, wie e3 geziemt dem Weibe, 
Riff ich ihn auf, daß nichts verborgen bleibe; 
Da läſ' ih, was mic mündlich ſonſt entzüdte: 
Goethe. I 18 
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Lieb Kind! Mein artig Herz! Mein einzig Wefen!" 
Wie du fo freundlich meine Sehnſucht ſtillteſt 
Mit ſüßem Wort und mich jo ganz verwöhnteft. 


Sogar dein Lispeln glaubt’ ich auch zu Yejen, 
Womit du liebend meine Seele füllteft 
Und mich auf ewig vor mir felbft verichönteft. 


XI. 
Vemeſis. 


Wenn durch das Volk die grimme Seuche wüthet, 
Soll man vorſichtig die Geſellſchaft laſſen. 

Auch hab' ich oft mit Zaudern und Verpaſſen 

Vor manchen Influenzen mich gehütet. 


Und obgleich Amor öfters mich begütet, 
Mocht' ich zuletzt mich nicht mit ihm befaſſen. 
So ging mir's auch mit jenen Lacrimaſſen,?) 
Als vier- und dreifach reimend fie gebrütet, 


Kun aber folgt die Strafe dem Verächter, 
Als wenn die Schlangenfadel der Erinnen 
Bon Berg zu Thal, von Land zu Meer ihn triebe. 


Sc Höre wohl der Genien Gelächter; 
Doch trennet mich von jeglihem Befinnen 
Sonettenwuth und Naferei der Liebe. 


1) In diefen Worten will man eine Anfpielung auf den Namen des lichens 
den Mädchens: Mina Herzlieb finden; indeß ift die Anrede zu allgemein üblich, 
als daß fie eine folde Annahme hinreichend begründen könnte. 

2) A. W. Schlegel hatte 1803 das von Wilhelm von Schü (1776—1847) ver: 
fabte Schaufpiel „Lacrimas“ herausgegeben, das nad) ſpaniſchem Mufter eine große 
Anzahl ſüdlicher Reimformen, namentlich Sonette (vier- und dreifach reimend) 
enthielt. 
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XI, 


Ehrijtgefchenf. ') 
Mein füßes Liebhen! Hier in Schachtelwänden 
Gar mannigfalt geformte Süßigkeiten: 
Die Früchte find e3 Heiliger Weihnachtszeiten, 
Gebackne nur, den Kindern auszujpenden! 


Dir möcht” ich dann mit ſüßem Redewenden 
Poetiſch Zuderbrod zum Feſt bereiten; 

Allein was jol’3 mit ſolchen Eitelfeiten? 

Weg den Berjuch, mit Schmeichelet zu blenden! 


Doc giebt es noch ein Süßes, das vom Innern 
Zum Innern fpricht, genießbar in der Ferne, 
Das fann nur bis zu dir hinüber wehen. 


Und fühlft du dann ein freundliches Erinnern, 
Als blidten froh dir wohlbefannte Sterne, 
Wirft du die Heinjte Gabe nicht verſchmähen. 


XII. 
| Warnung. 
Um jüngften Tag, wenn die Bojaunen fallen, 
Und Alles aus ift mit dem Erbdeleben, 
Sind wir verpflichtet, Rechenfchaft zu geben 
Bon jedem Wort, das unnütz uns entfallen, 


Wie wird’3 num werden niit den Worten allen, 
An welchen ich jo liebevoll mein Streben 

Um deine Gunft dir an den Tag gegeben, 
Wenn diefe bloß an deinem Ohr verhallen ? 


Darum beden!’, o Liebchen! dein Gewiſſen, 
Beden? im Ernft, wie lange du gezaudert, 
Daß nicht der Welt jolch Leiden widerfahre! 


1) Mit Zuderwert zum 24. Dezember 1807 an Mina Herzlieb geſandt. 
18* 


Pa 
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Werd’ ich berechnen und entjchuld’gen müffen, 
Was Alles unnüß ich vor dir geplaudert, 
Sp wird der jüngfte Tag zum vollen Jahre, 


XIV, 
Die Zweifelnden. 


Ihr Tiebt, und ſchreibt Sonette! Weh der Grilfe! 
Die Kraft des Herzens, fich zu offenbaren, 

Soll Reime ſuchen, fie zufammenpaaren ; 

Ihr Kinder, glaubt, ohnmächtig bleibt der Wille. 


Ganz ungebunden, fpricht des Herzens Fülle 

Sich faum noch aus; fie mag fi gern bewahren, 
Dann Stürmen glei) durch alle Saiten fahren, 
Dann wieder ſenken fich zu Nacht und Stille. 


Was quält ihr euch und uns, auf jähem Stege 
Nur Schritt vor Schritt den läft’gen Stein zu wälzen, 
Der rüdwärts Yaftet, immer neu zu mühen? 
Die £iebenden. 
Im Gegentheil, wir find auf rechtem Wege! 
Das Allerftarrfte freudig aufzufchmelzen, 
Muß Liebesfener allgewaltig glühen. 


XV, 
Mädchen. 


Ar: zweifle doch am Ernſt verjchränfter Zeilen! 
Zwar laufch’ ich gern bei deinen Sylbeſpielen; 
Allein mir fcheint, was Herzen redlich fühlen, 
Mein füßer Freund, das foll man nicht befeilen, 





Der Dichter pflegt, um nicht zu langeweilen, | 
Sein Innerftes von Grumd aus umzumühlen; 

Doch feine Wunden weiß er auszufühlen, | 
Mit Zauberwort die tiefften auszuheilen. | 
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Dichter. 
Schau, Liebchen, hin! Wie geht’3 dem Feuerwerker? 
Drauf ausgelernt, wie man nach Maßen wettert, 
Irrgänglich-klug minirt er feine Grüfte; 


Allein die Macht de3 Elements ift ftärfer, 
Und eh er fich’3 verfieht, geht er zerjchmettert 
Mit allen feinen Künften in die Lüfte, 


XVI. 
Epoche. 


Mit Flammenſchrift war innigſt eingeſchrieben 
Petrarca's Bruſt, vor allen andern Tagen, 
Charfreitag. Eben fo, ich darf's wohl ſagen, 
Sft mir Advent?) von Achtzehnhundert fieben. 


Ich fing nit an, ich fuhr nur fort zu lieben 
Sie, die ic früh im Herzen ſchon getragen, 
Dann wieder mweislich aus dem Sinn gejchlagen, 
Der ic nun wieder bin and Herz getrieben. 


Petrarca's Liebe, die unendlich hohe, 
War leider unbelohnt und gar zu traurig, 
Ein Herzensweh, ein ewiger Charfreitag; 


Doch ftet3 erjcheine fort und fort die frohe, 
Süß, unter Palmenjubel, wonnefchaurig, 
Der Herrin Ankunft mir, ein ew’ger Maitag. 


1) An diefem Tage hatte ihn bie Liebe zu Laura ergriffen. Bol. Petrarca 
Sonette I, 3 und 48. 

2) 29. November, an welchem Tage Goethe bei dem Buchhändler Frommann 
in Jena zu Mittag fpeifte und bei biefer Gelegenheit Mina Herzlieb, bie er bereits 
als Kind gelannt, jet als blühende Jungfrau wieberfah. 
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Eharade.') 


Zwei Worte ſind es, kurz, bequem zu ſagen, 
Die wir ſo oft mit holder Freude nennen, 
Doch keineswegs die Dinge deutlich kennen, 
Wovon ſie eigentlich den Stempel tragen. 


Es thut gar wohl in jung- und alten Tagen, 
Eins an dem andern kecklich zu verbrennen; 
Und kann man ſie vereint zuſammen nennen, 
So drückt man aus ein ſeliges Behagen. 


Nun aber ſuch' ich ihnen zu gefallen 
Und bitte, mit ſich ſelbſt mich zu beglücken; 
Ich Hoffe ſtill, doch Hoff’ ichs zu erlangen: 


Als Namen der Geliebten fie zu Tallen, 
Sn Einem Bild fie beide zu erbliden, 
In Einem Wefen beide zu umfangen. 





1) Angeregt durch ein von Badjariad Werner auf Mina Herzlieb verfahtes 
Charadenfonett, das derfelbe am 16, Dezember 1807 Goethe mitteilte. Auch Riemer 
und Gries nahmen an dem Wetttreite Theil, Das nachfolgende wurde bereit am 
17. Riemer vorgelejen. 





Dermifchte Gedichte. 


Wie fo bunt der Kram geweſen, 
Mufterfarte giebt’3 zu leſen. 


Deutfcher Parnaf. ') 


Unter diejen 
Lorbeerbüfchen, 
. Auf den Wiefen, 
Un den friichen 
Waſſerfällen 
Meines Lebens zu genießen, 
Gab Apoll dem heitern Knaben; 
Und ſo haben 
Mich im Stillen 
Nach des Gottes hohem Willen 
Hehre Muſen auferzogen, 
Aus den hellen 
Silberquellen 
Des Parnaſſus mich erquicket 





1) Zuerſt in Schillers „Muſenalmanach auf 1799* unter ber von Schiller 
vorgeichlagenen Kufihrift: „Sängerwürde*, unterjchrieben: „Juſtus Amman“; in 
der zweiten Wusgabe, 1806: „Dithyrambe“. In Goethes Tagebuch ift das Gedicht 
unter bem 15. Juni 1798 als „Wächter auf dem Parnaſſe“ angeführt, was deutlich 
genug feine launige Tendenz bezeichnet, die auch Schiller ſogleich erfannte, da er 
am 23. Juli an Goethe ſchrieb, „er finde grade keinen pafjenderen Titel als ‚Sänger: 
würde‘, ber die Jronie verftedt und doch die Gatire für den Kundigen ausdrüdt*. 
Diefelbe bezieht fi auf diejenigen, melde, wie Herder, die Poeſie auf eine rein 
fittliche Tendenz beſchränken wollten, 
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Und das keuſche, reine Siegel 

Auf die Lippen mir gedrüdet. 

Und die Nachtigall umkreiſet 

Mich mit dem bejcheidnen Flügel. 
Hier in Büjchen, dort auf Bäumen 
Ruft fie die verwandte Menge, 
Und die himmlischen Gejänge 
Lehren mid) von Liebe träumen. 


Und im Herzen wächſt die Fülle 

Der gejellig edlen Triebe, 

Nährt fih Freundichaft, feimet Liebe, 
Und Apoll belebt die Stille 

Geiner Thäler, feiner Höhen. 

Süße, laue Lüfte wehen. 

Alle, denen er gewogen, 

Werden mächtig angezogen, 

Und ein Edler folgt dem andern. 


Diefer fommt mit muntrem Wejen 
Und mit offnem, heitrem Blide; 
Diejen jeh’ ich ernfter wandeln; 
Und ein Andrer, kaum genejen, 
Ruft die alte Kraft zurüde; 


Denn ihm drang durch Mark und Leben 


Die verderblich holde Flamnıe, 
Und was Amor ihm entwendet, 
Kann Apoll nur wiedergeben: 

Ruh’ und Luft und Harmonien 
Und ein kräftig rein Beftreben. 


Auf, ihr Brüder! 

Ehrt die Lieder! 

Sie find gleich den guten Thaten. 
Mer kann beſſer als der Sänger 

Dem verirrten Freunde rathen ? 
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Wirke gut, jo wirkft du länger, 
Als e3 Menjchen fonft vermögen! 
Sa! ich höre fie von weiten: 
Sat! fie greifen in die Saiten; 
Mit gewalt’gen Götterfchlägen 
Rufen fie zu Recht und Pflichten 
Und bewegen, 

Wie fie fingen, wie fie dichten, 
Bum erhabenften Gejchäfte, 

Zu der Bildung aller Kräfte. 


Auch die Holden Phantafien 
Blühen 

Rings umher auf allen Zweigen, 
Die fich balde, 

Wie im holden Zauberwalde, 
Boller goldnen Früchte beugen. 


Was wir fühlen, was wir ſchauen 
Sn dem Land der höchſten Wonne, 
Diefer Boden, diefe Sonne 

Locket auch die beiten Frauen. 

Und der Hauch der lieben Muſen 
Wedt des Mädchens zarten Bufen, 
Stimmt die Kehle zum Gejange, 
Und mit ſchön gefärbter Wange 
Singet fie ſchon würd’ge Lieder, 
Gebt fich zu den Schweftern nieder, 
Und es fingt die ſchöne Kette 

Bart und zärter um die Wette. 


Doch die Eine 
Geht alleine, 
Dei den Buchen, 
Unter Linden, 
Dort zu juchen, 
Dort zu finden, 
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Was im ftillen Myrtenhaine 
Amor ſchalkiſch ihr entwendet: 
Shres Herzens holde Stille, 
Shres Buſens erſte Fülle. 

Und fie träget in die grünen 
Schattenmwälder, 

Was die Männer nicht verdienen, 
Ihre Tieblichen Gefühle; 

Scheuet nicht des Tages Schwüle, 
Achtet nicht des Abends Kühle 
Und verliert ſich in Die Felder. 
Stört fie nicht auf ihren Wegen! 
Mufe, geh ihr till entgegen! 


Doch was Hör’ ich? Welch ein Schall 
Ueberbrauft den Waſſerfall, 

Sauſet Heftig durch den Hain? 
Welch ein Lärmen, welches Schrein? 
Sit es möglich? ſeh' ich recht? 

Ein verwegenes Gejchlecht 

Dringt ins Heiligthum herein. 


Hier hervor 
Strömt ein Chor] 
Riebeswuth, 
Weinesgluth 

Raſt im Blick, 
Sträubt das Haar! 
Und die Schaar, 
Mann und Weib, — 
Tigerfell 

Schlägt umher — 
Ohne Scheu 

Zeigt den Leib. 
Und Metall, 
Rauher Schall, 
Grellt ins Ohr. 
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Wer fie hört, 
Wird gejtört 

Hier hervor 
Drängt das Chor; 
Alles flieht, 

Ver fie fieht. 


Ach, die Büjche find gefnidt! 
Ad, die Blumen find erftidt 
Bon den Sohlen diejer Brut! 
Wer begegnet ihrer Wuth? 


Brüder, laßt uns Alles wagen! 
Eure reine Wange glüht. 
Phöbus Hilft fie uns verjagen, 
Wenn er unſre Schmerzen fieht; 
Und uns Waffen 

Bu verichaffen, 

Schüttert er de3 Berges Wipfel, 
Und vom Gipfel 

Praffeln Steine 

Durch die Haine. 

Brüder, faßt fie mächtig auf! 
Schloßenregen 

Ströme diefer Brut entgegen 
Und vertreib’ aus unjern milden, 
Himmelreinen Luftgefilden 

Diefe Fremden, diefe Wilden! 


Doch was jeh’ ich? 

Sit es möglich? 

Unerträglic 

Führt es mir durch alle Glieder, 
Und die Hand 

Sinfet von dem Schwunge nieder. 
Iſt es möglich? 

Keine Fremden! 
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Unfre Brüder 

Beigen ihnen felbft die Wege! 

D die Frechen! 

Wie fie mit den Klapperblechen 
Selbſt voraus im Tacte ziehn! 
Gute Brüder, laßt uns fliehn! 


Dod ein Wort zu den Verwegnen; 
Ka, ein Wort ſoll end begegnen, 
Kräftig wie ein Donnerjchlag. 
Worte find des Dichters Waffen; 
Will der Gott fi Recht verjchaffen, 
Folgen feine Pfeile nad). 


War e3 möglich, eure hohe 
Götterwürde 

Bu vergeffen! Sft der rohe, 
Schwere Thyrjus feine Bürde 
Für die Hand, auf zarten Saiten 
Nur gewöhnet hinzugleiten ? 

Aus den Haren Wafferfällen, 
Aus den zarten Riejelwellen 
Tränfet ihr 

Gar Silens abſcheulich Thier? 
Dort entweiht e3 Nganippen !) 
Mit den rohen, breiten Lippen, 
Stampft mit ungejchidten Füßen, 
Bis die Wellen trübe fließen. 


D, wie möcht’ ich gern mich täuſchen; 
Aber Schmerzen fühlt das Ohr: 

Aus den Feufchen 

Heil'gen Schatten 

Dringt verhaßter Ton hervor, 


1) Die durch dem Hufichlag des Pegafus entflandene Duelle auf dem Berge 
Heliton. Bur Schilderung des Baechanals vgl. Veuet. Epigr. 1, ©. 228 und 
Fauſt IT, 4, Schluß. 
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Bild Gelächter 

Statt der Liebe fühem Wahn! 
Weiberhaffer und Verächter 
Stimmen ein Triumphlied an, 
Nachtigall und Turtel fliehen 
Das fo keuſch erwärmte Neft, 
Und in wiüthendem Erglühen 
Hält der Faun die Nymphe feit. 
Hier wird ein Gewand zerrijfen, 
Dem Genuffe folgt der Spott, 
Und zu ihren frechen Küſſen 
Leuchtet mit Verdruß der Gott. 


Sa! ich jehe ſchon von weiten 
Wolfenzug und Dunft und Raud). 
Nicht die Leyer nur hat Saiten, 
Saiten hat der Bogen aud). 
Gelbjt den Buſen des Berehrers 
Schüttert das gewalt’ge Kahn; 
Denn die Flamme des Verheerers 
Kündet ihn von weiten an. 

O vernehmt noch meine Stinme, 
Meiner Liebe Bruderwort! 
Fliehet vor des Gottes Grimme, 
Eilt aus unſern Gränzen fort! 
Daß fie wieder heilig werde, 
Lenkt hinweg ben wilden Zug! 
Vielen Boden hat die Erde 

Und unbheiligen genug. 

Uns umleuchten reine Sterne, 
Hier nur!) hat das Edle Werth. 


Doch wenn ihr aus rauher Ferne 
Wieder einft zu uns begehrt, 
Wenn euc) nichts jo ſehr beglüdet, 
Als was ihr bei und erprobt, 


4) Nur gehört zu das Edle, 


— — — 
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Euch nicht mehr ein Spiel entzücket, 
Das die Schranken übertobt; 
Kommt als gute Pilger wieder, 
Steiget froh den Berg heran, 
Tiefgefühlte Reuelieder 

Künden uns die Brüder an, 

Und ein neuer Kranz umwindet 
Eure Schläfe feierlich. 

Wenn fi der Verirrte findet, 
Freuen alle Götter fich. 

Schneller noch al3 Lethe's Fluthen 
Un der Todten ftilles Haus, 
Löſcht der Liebe Kelch den Guten 
Jedes Fehl! Erinnrung aus. 
Alles eilet euch entgegen, 

Und ihr kommt verflärt heran, 
Und man fleht um euren Segen; 
Shr gehört uns doppelt an! 


Sellerts Monument 
von Dejer.!) 


Als Gellert, der geliebte, ſchied, 
Manch gutes Herz im Stillen meinte, 
Auch manches matte, fchiefe Lied 

Sic mit dem reinen Schmerz vereinte, 
Und jeder Stümper bei dem Grab 
Ein Blümchen an die Ehrenfrone, 

Ein Scerflein zu des Edlen Lohne 
Mit vielzufriedner Miene gab: 

Stand Defer feitwärt3 von den Leuten 
Und fühlte den Gejchiednen, ſann 

Ein bleibend Bild, ein lieblich Deuten 
Auf den verfchwundnen werthen Mann; 


1) Dritte Ausgabe, 1815. U. Fr. Defer, (1717—1799) Goethe's Zeichenlehrer 
in Leipzig, hatte den Entwurf zu Gellerts Dentmal gemacht, welches Unger für den 
Gurten des Buchhändlers Wendler (Gellerts Berleger) ausführte, 
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Und jammelte mit Geiftesflug 

Im Marmor alles Lobes Stammeln, 
Wie wir in einen engen Krug 

Die Aſche des Geliebten fammeln. 


Ilmenau 

am 3. September 1783.1) 
Anmuthig Thal! du immergrüner Hain! 
Mein Herz begrüßt euch wieder auf das beſte; 
Entfaltet mir die ſchwerbehangnen Aeſte, 
Nehmt freundlich mich in eure Schatten ein, 
Erquickt von euren Höhn am Tag der Lieb' und Luſt 
Mit friſcher Luft und Balſam meine Bruſt! 


Wie kehrt' ich oft mit wechſelndem Geſchicke, 
Erhabner Berg! an deinen Fuß zurücke. 

O laß mich heut an deinen ſachten Höhn 

Ein jugendlich, ein neues Eden ſehn! 

Ich hab' es wohl auch mit um euch verdienet: 
Ich ſorge ſtill, indeß ihr ruhig grünet. 


Laßt mich vergeſſen, daß auch hier die Welt 

So manch Geſchöpf in Erdenfeſſeln hält, 

Der Landmann leichtem Sand den Samen anvertraut 
Und ſeinen Kohl dem frechen Wilde baut, 

Der Knappe karges Brod in Klüften ſucht, 

Der Köhler zittert, wenn der Jäger flucht. 

Verjüngt euch mir, wie ihr es oft gethan, 

Als fing' ich heut' ein neues Leben an. 


Ihr ſeid mir hold, ihr gönnt mir dieſe Träume, 
Sie ſchmeicheln mir und locken alte Reime; 

Mir wieder ſelbſt,) von allen Menſchen fern, 
Wie bad’ ich mich in euren Düften gern! 


1) Zum Geburtstage des Herzogs Karl Auguft. 
2) Ungehörig zu ergänzen. 
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Melodiſch raujcht die hohe Tanne wieder, 
Melodifch eilt der Wafjerfall hernieder; 

Die Wolfe finkt, der Nebel drüdt ins Thal, 
Und es ift Nacht und Dämmrung auf einmal. 


Im finftern Wald, beim Liebesblid der Sterne, 
Wo ift mein Pfad, den forglos ich verlor? 

Welch jeltne Stimmen hör’ ich in der Ferne? 

Sie ſchallen wechſelnd an dem Fels empor. 

Ach eile ſacht zu jehn, was e3 bedeutet, 

Wie von des Hirfches Nuf der Jäger ftill geleitet. 


Wo bin ich? iſt's ein Zaubermärchen-Land ? 
Welch nächtliches Gelag am Fuß der Felfenwand? 
Bei Heinen Hütten, dicht mit Reis bededet, 

Seh’ ich fie froh ans Feuer Hingeftredet: 

Es dringt der Glanz hoch durch den Fichtenfaal; 
Am niedern Herde Tocht ein rohes Mahl; 

Sie herzen laut, indejfen, bald geleeret, 

Die Flafche friſch im Kreife wiederfehret. 


Sagt, wen vergleich’ ich diefe muntre Schaar? 

Bon wannen fommt fie? um mohin zu ziehen? 

Wie ift an ihr doc Alles wunderbar! 

Soll ich fie grüßen? fol ich vor ihr fliehen? 

Sft es der Jäger wildes Geifterheer? 

Sind’3 Gnomen, die hier Zauberfünfte treiben? 

Sch jeh’ im Busch der Meinen Feuer mehr; 

Es ſchaudert mich, ich wage faum zu bleiben. 

Iſt's der Negyptier?) verdächt'ger Aufenthalt? 

Iſt es ein flücht’ger Fürft wie im Ardenner-Wald? >) 
Soll ich Berirrter Hier in den verjchlungnen Gründen 
Die Geifter Shakfpere’3 gar verkörpert finden? 


1) Das Folgende ift die Viſion einer vor Jahren von Goethe nad ermüben- 
ber Jagd mit dem Herzog im Freien zugebrachten Naht. Vgl. hierzu „Edermanns 
Geſpräche mit Goethe“ III, ©. 182—184, 23. Dct. 1828, 

2) Bigeuner. 

3) S. Shaleſpeares „Wie e3 euch gefällt”, II, 1. 
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Sa, der Gedanke führt mich eben recht: 

Sie find es ſelbſt, wo nicht ein gleich Geichlecht ! 
Unbändig jchwelgt ein Geift in ihrer Mitten, 
Und durch die Rohheit fühl’ ich edle Sitten. 


Wie nennt ihr ihn? Wer ift’3, der dort gebüdt 
Nachläſſig ftark die breiten Schultern drüdt? 
Er fit zumächit gelaffen an der Flamme, 

Die markfige Geftalt aus altem Heldenjtamme, 
Er faugt begierig am geliebten Rohr, 

Es fteigt der Dampf an jeiner Stirn empor. 
Gutmüthig trocden weiß er Freud’ und Laden 
Am ganzen Eirfel laut zu machen, 

Wenn er mit ernftlihem Geficht 

Barbarijch bunt in fremder Mundart fpricht. *) 


Wer ift der Andre, der fich nieder 

An einen Sturz des alten Baumes lehnt 

Und jeine langen, feingeftalten Glieder 

Ekitatiich faul nad; allen Seiten dehnt, 

Und, ohne daß die Zecher auf ihn hören, 

Mit Geiftesflug fich in die Höhe ſchwingt 

Und von dem Tanz der himmelhohen Sphären 
Ein monotone3 Lied mit großer Inbrunſt fingt ??) 


Doch ſcheinet Allen etwas zu gebrechen. 

Ich höre fie auf einmal Teije ſprechen, 

Des Zünglings?) Ruhe nicht zu unterbrechen, 

Der dort am Ende, wo das Thal fich ſchließt, 

An einer Hütte, leicht gezimmert, 

Bor der ein letter Blid des Heinen Feuers jchimmert, 
Vom Wafjerfall umrauſcht, des milden Schlaf3 genießt. 
Mich treibt das Herz, nach jener Kluft zu wandern; 
Sch Schleiche ftill und jcheide von den Andern. 


1) Major 8. 2. von Knebel (1799—1834), Erzieher des Bringen Eonftantin. 
2) Kammerherr KR. S. von Sedendorf (1744— 1785), Romponift und Dichter. 
3) Karl Auguft. 

Goethe. 1. 19 
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Sei mir gegrüßt, der Hier in jpäter Nacht 
Gedankenwvoll an diefer Schwelle wacht! 

Was figeft du entfernt von jenen Freuden? 
Du jcheinft mir auf was Wichtiges bedacht. 
Was iſt's, daß du in Sinnen dich verliereft, 
Und nicht einmal dein Feines Feuer jchüreft? ') 


„D frage nicht! denn ich bin nicht bereit, 
Des Fremden Neugier leicht zu ftillen; 
Sogar verbitt’ ich deinen guten Willen; 
Hier ift zu jchweigen und zu leiden Zeit. 
Ich bin dir nicht im Stande ſelbſt zu jagen, 
Woher ich ſei, wer mich Hierher geſandt; 
Bon fremden Zonen bin ich her verjchlagen 
Und duch die Freundichaft feftgebannt. 


Wer kennt fich ſelbſt? wer weiß, was er vermag? 
Hat nie der Muthige Verwegnes unternommen ? 
Und was du thuft, jagt erft der andre Tag, 

War e3 zum Schaden oder Frommen. 

Lie nicht Prometheus ſelbſt die reine Himmelsgluth 
Auf friihen Thon vergötternd niederfliehen? 
Und konnt’ er mehr als irdiſch Blut 

Durch die belebten Adern gießen? 

Sch brachte reines Feuer vom Altar; 

Was ich entzündet, ift nicht reine Flamme. 

Der Sturm vermehrt die Gluth und die Gefahr; 
Ich ſchwanke nicht, indem ich mich verdamme. 


Und wenn ich unflug Muth und Freiheit fang 
Und Redlichleit und Freiheit fonder Zwang, 
Stolz auf fich jelbft und herzliches VBehagen, ?) 
Ermwarb ich mir der Menjchen jchöne Gunft: 
Dod ah! ein Gott verfagte mir die Kunſt, 
Die arme Kunft, mid künſtlich zu betragen. 


1) Der Uugeredete ift der frühere Goethe jelbit, fein Doppelgänger. 
2) „Götz“. 
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Nun fit’ ich hier, zugleich erhoben und gedrüdt, 
Unfhuldig und geftraft, unfchuldig und beglüdt. 


Doch rede jaht! denn unter dieſem Dad 

Ruht all mein Wohl und all mein Ungemad;: 

Ein edles Herz, vom Wege der Natur 

Durd enges Schidjal abgeleitet, 

Das ahnungsvoll, nun auf der rechten Spur 

Bald mit fich jelbft und bald mit Zauberjchatten ftreitet, 
Und was ihm das Geihid durch die Geburt gejchentt, 
Mit Müh' und Schweiß erft zu erringen denkt. 

Kein liebevolle Wort fann feinen Geift enthüllen 

Und fein Gejang die hohen Wogen ftillen. 


Wer Tann der Raupe, die am Zweige kriecht, 
Bon ihrem Fünft’gen Futter jprechen? 

Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 

Die zarte Schale helfen durchzubrechen ? 

Es fommt die Zeit, fie drängt fich felber los 
Und eilt auf Fittigen der Rofe in den Schooß. 


Gewiß, ihm geben auch die Jahre 

Die rechte Richtung feiner Kraft. 

Noch ift, bei tiefer Neigung für das Wahre, 

Ihm Srerthum eine Leidenschaft. 

Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 

Kein Fels ift ihm zu jchroff, fein Steg zu jchmal; 

Der Unfall Tauert an der Geite 

Und ftürzt ihn in den Arm der Dual. 

Dann: treibt die jchmerzlich überjpannte Regung 

Gewaltſam ihn bald da, bald dort hinaus, 

Und von unmuthiger Bewegung 

Ruht er unmuthig wieder aus. 

Und düjter wild an hHeitern Tagen, 

Unbändig, ohne froh zu fein, 

Schläft er, an Seel’ und Leib verwundet und zerichlagen, 

Auf einem harten Lager ein, 
19* 
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Sndefjen ich hier ftill und athmend faum 

Die Augen zu den freien Sternen fehre 

Und, Halb erwacht und halb im fchweren Traum, 
Mid kaum des jchweren Traums erwehre.“ 


Verſchwinde, Traum! 

Wie danf’ ich, Muſen, euch, 
Daß ihr mic heut’ auf einen Pfad geitellet, 
Wo auf ein einzig Wort die ganze Gegend gleich 
Bum jchönften Tage fich erhellet! 
Die Wolfe flieht, der Nebel fällt, 
Die Schatten find hinweg. Ahr Götter, Preis und Wonne! 
Es leuchtet mir die wahre Sonne, 
Es lebt mir eine ſchönre Welt; 
Das ängftlihe Geficht ift in die Luft zerronnen, 
Ein neues Leben ift’3, es ift ſchon lang' begonnen. 


Ach jehe hier, wie man nach langer Reife 

Im Vaterland fich wieder Tennt, 

Ein ruhig Volk im ftillen Fleiße 

Benutzen, was Natur an Gaben ihm gegönnt. 

Der Faden eilet von dem Rocken 

Des Webers raſchem Stuhle zu, 

Und Seil und Kübel wird in längrer Ruh 

Nicht am verbrochnen Schachte ftoden ; *) 

Es wird der Trug entdedt, die Ordnung fehrt zurüd, 
Es folgt Gedeihn und feites ird’sches Glüd. 


So mög’, o Fürft, der Winkel deines Landes 
Ein Borbild deiner Tage fein! 

Du kenneſt lang’ die Plichten deines Standes 

“ Und fchränfeft nad) und nad) die freie Seele ein. | 
Der kann fih manchen Wunſch gewähren, | 
Der alt fich jelbft und feinem Willen Lebt; 
Allein wer Andre wohl zu leiten firebt, 
Muß fähig fein, viel zu entbehren. 


1) Der durch einen Stollenſturz unterbrochene Betrieb des Bergwerks im 
Ilmenau wurde nach längerer Vorbereitung 1789 wieder aufgenommen. 
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So wandle du — der Lohn ift nicht gering — 

Nicht ſchwankend Hin, wie jener Sämann ging, ') 

Daß bald ein Korn, des Zufall leichtes Spiel, 

Hier auf den Weg, dort zwifchen Dornen fiel; 

Nein! ftreue Hug wie reich, mit männlich fteter Hand, 
Den Segen aus auf ein geadert Land; 

Dann laß es ruhn! die Ernte wird ericheinen 

Und did beglüden und die Deinen. 


Mahomets Gejang.?) 
Seht den Felſenquell, 


Freudehell 
Wie ein Sternenblid; 
Ueber Wolfen \ 


Nährten feine Jugend 
Gute Geifter 
Zwiſchen Klippen im Gebüſch. 


Jünglingfriſch 

Tanzt er aus der Wolfe 
Auf die Marmorfeljen nieder, 
Jauchzet wieder 

Nach dem Himmel. 


Durch die Gipfelgänge 

Sagt er bunten Kiejeln nad, 

Und mit frühem Yührertritt 

Reißt er feine Bruderquellen 
— Wit ſich fort. 


Drunten werden in dem Thal 
Unter ſeinem Fußtritt Blumen, 
Und die Wieſe 

Lebt von ſeinem Hauch. 


1) Ev. Matth. 18, 4 ff. 
2) Zuerſt im „Göttinger Muſenalmanach für 1774“ mit ber Ueberſchrift „Ger _ 
fang“ und abwecjelnd „Ali“ und „Fatema“, dem Schwiegerjohn und ber Tochter 
Mahomets, zugetheilt; unterzeichnet „E. O.“ 
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Doch ihn hält fein Schattenthal, 
Keine Blumen, 

Die ihm feine Knie' umjchlingen, 
Ihm mit Liebes- Augen jchmeicheln; 
Nach der Ebne dringt fein Lauf 
Schlangenwandelnd. 


Bäche ſchmiegen 

Sich gefellig an. Nun tritt er 
An die Ebne filberprangend, 

Und die Ebne prangt mit ihm, 
Und die Flüffe von der Ebne 
Und die Bäche von den Bergen 
Zauchzen ihm und rufen: Bruder! 
Bruder, nimm die Brüder mit, 
Mit zu deinem alten Vater, 

Bu dem emw’gen Dcean, 

Der mit ausgefpannten Armen 
Unjer wartet, 

Die fih, ach! vergebens öffnen, 
Seine Sehnenden zu fallen; 

Denn uns frißt in öder Wüſte 
Gier'ger Sand; die Sonne droben 
Saugt an unjerm Blut; ein Hügel 
Hemmet uns zum Teiche! Bruder, 
Nimm die Brüder von der Ebne, 
Nimm die Brüder von den Bergen 
Mit, zu deinem Vater mit! 


Kommt ihre Alle! — 

Und nun ſchwillt er 

Herrlicher; ein ganz Gejchlechte 
Trägt den Fürften hoch empor, 
Und im rollenden Triumphe 
Giebt er Ländern Namen, Städte 
Werden unter jeinem Fuß. 


LE 





* — 2 —— ko; we‘ 

* unaufhaltſam rauſcht er weiter, I J 
—J— 90 Räßt der Thürme Flammengipfel ei 
x4 Marmorhäuſer, eine Schöpfung | 9: 
ar 2 Seiner Fülle, Hinter fi. 7 


Cedernhäuſer trägt der Atlas I 
Auf den Rieſenſchultern; ſauſend * 
Wehen über ſeinem Haupte 
Tauſend Flaggen durch die Lüfte, * 
Zeugen feiner Herrlichkeit. 3 


Und fo trägt er jeine Brüder, Be 
Seine Schäße, feine Kinder | | J 
Dem erwartenden Erzeuger —* 


| Freudebrauſend an das Herz. | 


Geſang der Geiſter über den Waſſern.) 


Des Menſchen Seele Und leicht empfangen, J 
Gleicht dem Waſſer: Wallt er verſchleiernd, —J 
Vom Himmel kommt es, Leisrauſchend 
Zum Himmel ſteigt es, Zur Tiefe nieder. J 
Und wieder nieder Ragen Klippen 
Zur Erde muß es, Dem Sturz entgegen, 
Ewig wechſelnd. Schäumt er unmuthig J 
Stufenweiſe 

Strömt von der hohen, Zum Abgrund, J 
Steilen Felswand Im flachen Bette —* 
Der reine Strahl, Schleicht er das Wieſenthal hin, 2. 
Dann ftäubt er lieblich Und in dem glatten See 
In Wolkenwellen Weiden ihr Antlit 
Bum glatten Fels, Alle Geitirne. 

1) Gedichtet auf der Schweizerreife, 1779, nad dem Anblid des Staubbachs Y 
bei Lauterbrunnen (9. October) und am 14. October an Frau von Stein gefandt J 
mit ben Worten: „Won dent Geſange der Geiſter habe ich noch wunderſame Strophen 46 


gehört, kann mich aber kaum beiliegender erinnern.“ 
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Mind iſt der Welle 
Liebliher Buhler; 

Wind miſcht von Grund aus 
Schäumende Wogen 
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Seele des Menſchen, 

Wie gleichſt du dem Waffer! 
Schidjal des Menschen, 

Wie gleichft du dem Wind! 


Meine Göttin. ') 


Welcher Unſterblichen 

Soll der höchſte Preis ſein? 
Mit Niemand ſtreit' ich; 
Aber ich geb' ihn 

Der ewig beweglichen, 
Immer neuen, 

Seltſamen Tochter Jovis, 
Seinem Schooßkinde, 

Der Phantaſie. 


Denn ihr hat er 

Alle Launen, 

Die er ſonſt nur allein 
Sich vorbehält, 
Zugeſtanden 

Und hat ſeine Freude 
An der Thörin. 


Cie mag rojenbekrängt 
Mit dem Llienftengel 
Blumenthäler betreten, 
Sommervögeln gebieten 
Und leichtnährenden Thau 
Mit Bienenlippen 

Bon Blüthen jaugen; 


Oder fie mag 
Mit fliegendem Haar 


1) Am 15. September 1780 in Kaltennordheim in Thüringen gedichtet und 


Und düjterm Blicke 

Im Winde jaufen 

Um Feljenwände, 

Und taufendfarbig 

Wie Morgen und Abend, 
Smmer wechjelnd 

Wie Mondesblide, 

Den Sterblichen jcheinen. 


Laßt uns Alle 

Den Bater preifen, 

Den alten, hoben, 

Der fol eine jchöne, 
Unverwelflihe Gattin 
Dem fterblihen Menſchen 
Gejellen mögen! 


Denn uns allein 

Hat er fie verbunden 
Mit Himmelsband 
Und ihr geboten, 

In Freud’ und Elend 
Als treue Gattin, 
Nicht zu entweichen. 


Alle die andern 
Armen Geſchlechter 
Der Ffinderreichen 


von dort ohne Meberichrift an Frau von Stein gefchidt. 












Werner 
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Lebendigen Erbe Laßt ihr die Würde 


Gebeugt vom Joche 


Wandeln und meiden Der Frauen im Haus! 

Im bunkeln Genuß Und daß die alte 

Und trüben Schmerzen Schwiegermutter Weisheit 

Des augenblidlichen Das zarte Seelchen 

Beichränften Lebens, Ja nicht beleid'ge! 

Der Nothdurft. Doch kenn' ich ihre Schweſter, 
Die ältere, geſetztere, 

Uns aber hat er Meine ftille Freundin: 
Seine gewandteſte, O, daß die erft | 
Verzärtelte Tochter, Mit dem Lichte des Lebens 
Freut euch! gegönnt. Sich von mir wende, 
Begegnet ihr Tieblich Die edle Treiberin, 


Wie einer Geliebten! Tröfterin, Hoffnung! 


Harzreife im Winter. !) 


Dem Geier gleich, 

Der auf ſchweren Morgenwolten 
Mit ſanftem Fittig ruhend 
-Nac Beute ſchaut, 

Schwebe mein Lied! 


Denn ein Gott hat 
Sedem feine Bahn 
Borgezeicnet, 

Die der Glückliche 
Raſch zum freudigen 
Biele rennt; 

Wem aber Unglüd 

Da3 Herz zufammenzog, 
Er fträubt vergebens 
Eich gegen die Schranfen 
Des ehernen Fadens, 


1) Gedichtet auf einer Reije in den Harz vom 29. November big 15. Dezember 
1777. Bur Erklärung dient die zweite Note am Ende des Bandes. 
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Den die doch bittre Scheere 
Nur einmal Löft. 


In Didiht-Schauer 

Drängt ji das rauhe Wild, 
Und mit den Sperlingen 
Haben längſt die Reichen 
In ihre Sümpfe fich gejentt. 


Leicht if’3 folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 

Wie der gemächliche Troß 

Auf gebejlerten Wegen 

Hinter des Fürften Einzug. 


Uber abjeits, wer iſt's? 

Ins Gebüfch verliert ſich fein Pfad, 
Hinter ihm jchlagen 

Die Sträuche zuſammen, 

Das Gras ſteht wieder auf, 

Die Oede verſchlingt ihn. 


Ach, wer heilet die Schmerzen 
Deß, dem Balſam zu Gift ward, 
Der ſich Menſchenhaß 

Aus der Fülle der Liebe trank? 
Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 

Seinen eignen Werth 

In ung'nügender Selbſtſucht. 


Sit auf deinem Pſalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlich, 
Sp erquide fein Herz! 
Deifne den ummölften Blid 
Ueber die taujend Quellen 
Neben dem Durjtenden 

In der Wülfte! 





R £ RN U Eye gr sr * Y F a 
5 A da lt Heat It, 3 


u Der du der Freuden viel fchaffft, 
Be Jedem ein überfließend Maaß, 
PM, Segne die Brüder der Jagd 

F Auf der Fährte des Wilds ‘2 
* Mit jugendlichem Uebermuth 
5 Fröhlicher Mordiudt, J 
Späte Rächer des Unbilds, 

I Dem ſchon Jahre vergeblich 

N Wehrt mit Knitteln der Bauer, 


Aber den Einſamen hülf’ F 
In deine Goldwolken! 4 
Umgieb mit Wintergrün, 2 
Bis die Roſe wieder heranteift, J 
Die feuchten Haare, 
O Liebe, deines Dichters! 4 


Mit der dämmernden Fackel % 
Zeuchteft du ihm . 
Durch die Furten bei Nacht, 
Ueber grundloje Wege J 
Auf öden Gefilden; * 
Mit dem tauſendfarbigen Morgen AJ 
Lachſt du ins Herz ihm; J 
Mit dem beizenden Sturm F 
Trägſt du ihn hoch empor; X 
Winterſtröme ſtürzen vom delfen Mi 
In feine Pjalmen, 

. Und Altar des lieblichiten Danks F 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 2 
Schneebehangner Scheitel, 4 
Den mit Geiſterreihen 
Kränzten ahnende Völker. N 


Du ſtehſt mit unerforſchtem Buſen J 
Geheimnißvoll offenbar !) J 


1) Wie Sauft 1 „Seheimnißvoll am lichten Tag“. 
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Ueber der erjtaunten Welt 

Und jchauft aus Wolfen 

Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 

Die du aus den Adern deiner Brüder 
Neben dir wäflerft. 


An Schwager Kronos.!) 


Spute did, Kronos! 

Fort den rafjelnden Trott! 
Bergab gleitet der Weg; 

Ekles Schwindeln zögert 

Mir vor die Stirne dein Zaubern. 
Friſch, Holpert e3 gleich, 

Ueber Stod und Steine den Trott 
Raſch ind Leben hinein! 


Nun ſchon wieder 

Den erathmenden Schritt 
Mühſam Berg hinauf! 

Auf denn, nicht träge denn, 
Strebend und hoffend hinan! 


Weit, hoch, herrlich der Blid 
Rings ins Leben hinein! 
Vom Gebirg zum Gebirg 
Schwebet der ewige Geift, 
Ewigen Lebens ahndevoll. 


Geitwärt3 de3 Ueberdachs Schatten 
Bieht did an, 
Und ein Friſchung verheißender Blid 
Auf der Schwelle de3 Mädchens da. 


1) Gebichtet am 10. October 1774 in ber Poſtchaiſe auf der Rüdfahrt von 
Mannheim, wohin Goethe Klopftod begleitet hatte, nach Frankfurt. Statt des 
Beitgottes Kronos“, welcher übrigens erft in der fpäteren Mythologie irrthümlicher 
Weife jene Bedeutung erhielt, ftand urſprünglich „Chronos“, bie Beit ſelbſt. 
„Schwager“ heißt befanntlih im Vollsmund der Boftillion, 
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Zabe dih! — Mir auch, Mädchen, 
Diejen Shäumenden Tranf, 
Diejen friihen Geſundheitsblick! 


Ab denn, rajcher hinab! 
Sieh, die Sonne finkt! 

Eh’ fie ſinkt, eh’ mich Greifen 
Ergreift im Moore Nebelduft, 
Entzahnte Kiefer fchnattern 
Und das jchlotternde Gebein: 


Trunfnen vom legten Strahl 
Reiß mid), ein Feuermeer 
Mir im jhäumenden Aug’, 
Mich Geblendeten, Taumelnden 
In der Hölle nächtliche Thor! 


Töne, Schwager, ins Horn, 

Raßle den jchallenden Trab, 

Daß der Drcus vernehme: wir kommen, 
Daß gleih an der Thüre 

Der Wirth uns freundlich empfange. 


Wanderers Sturmlied, ') 


Den du nicht verläffeft, Genius, 
Nicht der Regen, nicht der Sturm 
Haudt ihm Schauer übers Herz. 
Ben du nicht verläffeft, Genius, 
Wird dem NRegengemwölf, 

Wird dem Schloßenſturm 
Entgegen fingen, 

Wie die Lerche, 

Du da droben! 





1) 1772 gedichtet; Vgl. „Wahrheit und Dichtung“ Buch 12: „Ich gewöhnte mich 
auf ber Straße zu Leben und wie ein Bote zwiſchen dem Gebirg und dem flachen 
Bande hin und Her zu wandern... . Unterwegs jang ich mir feltfame Dithh- 
ramben und Hymnen, wovon nocd eine unter dem Titel „Wanbererd Sturmlied“ 
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Den du nicht verläfjeit, Genius, 
Wirft ihn heben übern Schlammpfad 
Mit den Yenerflügeln; 

Wandeln wird er 

Wie mit Blumenfüßen 

Ueber Deufalions !) Fluthichlamm, 
Python?) tödtend, leicht, groß, 
Pythius Apollo. 


Den du nicht verläffeft, Genius, 

Wirſt die wollnen Flügel unterjpreiten, 
Wenn er auf dem Feljen jchläft, 

Wirft mit Hüterfittigen ihn deden 

Sn des Haines Mitternadt. 


Wen du nicht verläffeit, Genius, 
Wirft im Schneegejtöber 
Wärmumhüllen; 

Nach der Wärme ziehn ſich Muſen, 
Nach der Wärme Eharitinnen, ?) 


Umfchwebet mid, ihr Mujen, 

Ihr Eharitinnen! 

Das ift Wafler, das ift Erde, 

Und der Sohn des Wafjerd und ber Erde, ®) 
Ueber den ich wandle 

Göttergleid). 





Ihr jeid rein wie das Herz der Wafler, 
Ihr jeid rein wie dad Marf der Erde, | 


übrig ift. Ich fang dieſen Halbunfinn Teidenjhaftli vor mid bin, ba mich ein 
ſchreckliches Wetter unterwegs traf, dem ich entgehn mußte,“ 

1) Deufalion, Sohn des Prometheus, aus ber neuntägigen Fluth auf einer 
von ihm verfertigten Arche mit feiner Gemahlin Pyrrha allein gerettet, wurde 
Stammpater des neuen Menſchengeſchlechtes. 

2) Den nad) ber Deufalioniihen Fluth aus dem Schlamm entitandenen 
fürdterlihen Drachen tödtete Apollo und erhielt von ihm feinen Beinamen. 

3) Unrichtige aber übliche Form ftatt „Chariten“, Grazien. 

4) Der Schlamm, zugleih Python, der Sohn der Gän. 





Ihr umfchwebt mich, und ich ſchwebe 
Ueber Wafler, über Erde, 
Göttergleich. 


Soll der zurückkehren, 

Der kleine, ſchwarze, feurige Bauer? 
Soll der zurückkehren, erwartend 
Nur deine Gaben, Vater Bromius,!) 
Und Hellfeuchtend ummärmend Feuer? 
Der ehren muthig? 

Und ich, den ihr begleitet, 

Mufen und Charitinnen alle, 

Den Alles erwartet, was ihr, 
Mujen und Charitinnen, 
Umkränzende Seligfeit 

Nings ums Leben verherrlicht Habt, 


- Soll muthlos kehren? 


Vater Bromius ! 
Du bift Genius, 
Sahrhundert3 Genius, ?) 


Biſt, was innere Öluth>) 


Pindarn war, 
Was der Welt 
Phöbus Apoll?) ift. 


Weh! Weh! Innre Wärme, 
Seelenwärme, 

Mittelpunkt! 

Glüh' entgegen 
Phöb⸗Apollen! 

Kalt wird ſonſt 

Sein Fürſtenblick 


Ueber dic) vorübergleiten, 


9 Vvacchus. — 9 Als Rauſch der Begeiſterung. 
8) Pindar nennt es arndog zaı noanıdes (Bruft und Sinn). 
junge Goethe“ I, 307, Brief an Herder, Wetzlar, Anfang Juli 1772, 


Bol. „ber 
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Neidgetroffen 

Auf der Ceder Kraft verweilen, 
Die zu grünen 

Sein nit harrt. 


Warum nennt mein Lied dich zuleßt? 
Did, von dem e3 begann, 
Dich, in dem e3 endet, 
Did, aus dem es quillt, 
Aupiter Pluvius!) 

Dich, dich ftrömt mein Lied, 
Und faftalifcher Duell 
Ninnt ein Nebenbad), 
Ninnet Müßigen, 

Sterblih Glüdlichen 

Abjeit3 von Dir, 

Der du mich fafjend dedit, 
Supiter Pluvius!?) 


Nicht am Ulmenbaum 

Haft du ihn bejucht, 

Mit dem Taubenpaar 

Sn dem zärtlihen Arm, 

Mit der freundlihen Rof’ umkränzt,) 
Tändelnden ihn, blumenglüdlichen 
Anafreon, 

Sturmathmende Gottheit! 


Nicht im Pappelwald 

Un des Sybaris Strand, 
An des Gebirgs 
Sonnebeglänzter Stirn nicht 
Faßteſt du ihn, 





--— 


1) Regenfpenber. 

2) Der friedlich rinnende Taftaliihe Duell auf dem Parnaß giebt idylliſchen 
Dichtern, wie Anafreon und Theofrit, Tiebliche Lieber ein, während ber vom Himmel 
berabftürzende Regen zum Bild des ftürmifchen Dranges wird, welcher Pindarn zu 
Kampf⸗ und Siegeshymnen begeijterte. 

3) Vgl. „Anakreons Grab“ S. 172, 


EI 25 
Yv an, 
ee ee 


— 





Den Blumen-fingenden, 
| Honig⸗lallenden, 3 
Freundlich winkenden 9— 
4 Theokrit. * 


Wenn die Räder raſſelten, J 
Rad an Rad raſch ums Ziel weg, Re 
Hoc flog * 
Siegdurchglühter 
Jünglinge Peitſchenknall, A 
Und ſich Staub wälzt', u 
Wie vom Gebirg’ herab J 





Kieſelwetter ins Thal, 
Glühte deine Seel' Gefahren, Pindar, 2 
Muth. — Glühte? — * 


Armes Herz! | “4 
Dort auf dem Hügel, Er 
Himmliſche Macht! 
Nur jo viel Gluth, ') 
Dort meine Hütte, 
Dorthin zu waten! 


Sesfahrt.d 3 


Lange Tag’ und Nächte ftand mein Schiff befrachtet; 9 
Günſt'ger Winde harrend jaß mit treuen Freunden j 

Mir Geduld und guten Muth erzechend x 
Sch im Hafen. S 


Und fie waren doppelt ungeduldig: E- 
Gerne gönnen wir die jchnellfte Reife, * 


1) „Sieb mir!” zu ergänzen. 

2) Das Gedicht bezieht fich auf Goethe's Meberfiedelung nad Weimar. Dem 
um ihn bejorgten Savater fchrieb er am 6. März 1776: „Verlab Did. — Ich bin 
num ganz eingeihifft auf der Woge der Welt — voll entichlofien: zu entdeden, 
gewinnen, ftreiten, jheitern, oder mich mit aller Ladung in die Luft zu ſprengen.“ 7 
Um 16. September jhidte er ihm und Merd das Gebicht. N 


Goethe. I. 90 * 
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Gern die hohe Fahrt dir; Güterfülle 
Wartet drüben in den Welten deiner, 
Wird Rückkehrendem in unfern Armen 
Lieb’ und Preis dir, 


Und am frühen Morgen ward’3 Getümmel, 
Und dem Echlaf entjauchzt und der Matroje, 
Alles wimmelt, Alles Tebet, webet, 

Mit dem erjten Segenshaud zu jchiffen, 


Und die Segel blühen in dem Hauche, 

Und die Sonne lodt mit Feuerliebe; 

Biehn die Segel, ziehn die hohen Wolfen, 
Sauchzen an dem Ufer alle Freunde 
Hoffnungsfieder nad, im Freudetaumel 
Neifefreuden wähnend wie des Einſchiffmorgens, 
Wie der erſten hohen Sternennächte. 


Aber gottgeſandte Wechſelwinde treiben 
Seitwärts ihn der vorgeſteckten Fahrt ab, 
Und er ſcheint ſich ihnen hinzugeben, 

Strebet leiſe fie zu überliſten, 

Treu dem Zweck auch auf dem ſchiefen Wege. 


Aber aus der dumpfen, grauen Ferne 

Kündet leiſe wandelnd ſich der Sturm an, 
Drückt die Vögel nieder aufs Gewäſſer, 

Drückt der Menſchen ſchwellend Herz darnieder; 
Und er kommt. Vor ſeinem ſtarren Wüthen 
Streckt der Schiffer klug die Segel nieder; 
Mit dem angſterfüllten Balle ſpielen 

Wind und Wellen. 


Und an jenem Ufer drüben ſtehen 

Freund' und Lieben, beben auf dem Feſten: 
Ach, warum iſt er nicht hier geblieben! 

Ach, der Sturm! Verſchlagen weg vom Glücke! 
Soll der Gute ſo zu Grunde gehen? 

Ach, er ſollte, ach, er könnte! Götter! 
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Doch er ftehet männlid an dem Steuer; 
Mit dem Schiffe fpielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen: 
Herrfchend blidt er auf die grimme Tiefe 
Und vertrauet, jcheiternd oder landend, 
Seinen Göttern. 


Adler und Taube. ') 
Ein Adlersjüngling hob die Flügel 
Nah Raub aus; 
Ihn traf des Jägers Pfeil und jchnitt 
Der rechten Schwinge Sennfraft ab. 
Er ftürzt’ herab in einen Myrtenhain, 
Fraß jeinen Schmerz drei’ Tage lang 
Und zudt’ an Qual 
Drei lange, lange Nächte lang; 
Zuletzt heilt ihn 
Allgegenwärt'ger Balfam 
Allheilender Natur. 
Er ichleiht aus dem Gebüfch hervor 
Und redt die Flügel — ad! 
Die Schwingkraft weggeihnitten — 
Hebt ſich mühſam faum 
Am Boden weg 
Unwürd’gem NRaubbedürfniß nad) 
Und ruht tieftrauernd 
Auf dem niedern Feld am Bad; 
Er blidt zur Eich' hinauf, 
Hinauf zum Himmel, 
Und eine Thräne füllt fein hohes Aug’. 
Da fommt muthwillig durch die Myrtenäfte 
Dahergerauſcht ein Taubenpaar, 
Läßt ſich herab und wandelt nidend 
Ueber goldnen Sand am Bad) 
Und rudt?) einander an; 


1) Zuerft im „Göttinger Muſenalmanach auf 1774" unterfchrieben „H. D.* 
2) Girrt. 
20* 
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Ihr röthli Auge buhlt umher, 
Erblidt den Innigtrauernden. 
Der Tauber jhwingt nengiergejellig fich 
Zum nahen Buſch und blidt 
Mit Selbitgefälligfeit ihn freundlich an. 
Du trauerjt, Tiebelt er, 
Sei guten Muthes, Freund! 
Haft du zur ruhigen Glüdjeligkeit 
Nicht Alles Hier? 
Kannft du dich nicht des goldnen Zweiges freum, 
Der vor des Tages Gluth dich ſchützt? 
Kannſt du der Abendjonne Schein 
Auf weihen Moos am Bade nicht 
Die Bruft entgegen heben ? 
Du wandelt durch der Blumen friſchen Thau, 
Pflückſt aus dem Ueberfluß 
Des Waldgebüfches dir 
Gelegne Speife, letzeſt 
Den leichten Durft am Silberquell, — 
O Freund, das wahre Glüd 
Sit die Genügſamkeit, 
Und die Genügjamleit, 
Hat überall genug. — 
O Weiſe! ſprach der Adler, und tiefernft 
Verſinkt er tiefer im fich jelbit, 
D Weisheit! Du redft wie eine Taube! 


Prometheus.) 


Bedecke deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolkendunft, 

Und übe, dem Knaben gleich, 
Der Difteln köpft, 

An Eichen dich und Bergeshöhn! 


1) Gedichtet vermuthlich Ende 1774, nachdem das Drama „Brometheus” bereits 
vollendet war; zuerft mitgetheilt von F. H. Jacobi als Beigabe zu feiner Schrift : 
„Weber die Lehre de3 Spinoza, in Briefen an den Herrn Mofes Mendelsſohn,“ 1785. 
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Mußt mir meine Erde 

Doc laſſen jtehn, 

Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 

Um dejjen Gluth 

Du mich beneideft. 


Ich kenne nicht3 Aermeres 

Unter der Sonn’, al3 euch Götter! 
Ihr nähret fümmerlid) 

Bon Opferfteuern 

Und Gebetshaud) 

Eure Majeftät, 

Und darbtet, wären 

Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. 


Da ich ein Kind war, 

Nicht wußte, wo aus nod ein, 
Kehrt’ ich mein verirrted Auge 
Zur Sonne, al3 wenn drüber wär’ 
Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz wie mein’s, 

Sich de3 Bedrängten zu erbarmen, 


Wer half mir 

Wider der Titanen Uebermuth? 
Wer rettete vom Tode mid, 

Bon Sklaverei? 

Haft du nicht Alles felbft vollendet, 
Heilig glühend Herz? 

Und glühteft jung und gut, 
Betrogen, Nettungsdanf 

Dem Schlafenden da droben? 


Sch dich ehren? Wofür? 
Haft du die Schmerzen gelindert 
Se des Beladenen ? 
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Halt du die Thränen geftillet 

Se des Geängjteten ? 

Hat nicht mich zum Manne gejchmiedet 
Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schidjal, 

Meine Herrn und deine? 


Wähnteſt du etwa, 

Ich jollte das Leben haſſen, 
An Müften fliehen, 

Weil nicht alle 
Blüthenträume reiften ? 


Hier fig’ ich, forme Menjchen 
Nach meinem Bilde, 

Ein Gejchlecht, das mir gleich fei, 
Bu leiden, zu weinen, 

Zu genießen und zu freuen fich 
Und dein nicht zu achten, 

Mie ich! 


Ganymed. !) 


Wie im Morgenglanze 

Du rings mich anglühjft, 
Frühling, Geliebter! 

Mit taujendfacher Liebeswonne 
Eih an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 

Heilig Gefühl, 

Unendliche Schöne! 


Daß ich dich faſſen möcht’ 


In diejen Arm! 


-—. 





1) Zuerft in der erjten Ausgabe 1789. Die Ueberichrift erflärt fih burd dem 
Schluß bes Gedichtes. Wie Ganymedb, der Sohn bes troischen Königs Tros, von 
dem Adler bes Zeus entführt wurde, um in ewiger Knabenschönheit als Liebling 
bes Göttervaters im Dlymp zu wohnen, fo möchte der Dichter von ben Wollen 
aufwärts getragen werden an ben Bujen bes Allliebenben. 
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Ach, an deinem Bufen 

Lieg' ih, ſchmachte, 

Und deine Blumen, dein Gras 
Drängen ſich an mein Herz. 
Du kühlſt den brennenden 
Durſt meines Buſens, 
Lieblicher Morgenwind, 

Ruft drein die Nachtigall 
Liebend nach mir aus dem Nebelthal. 
Ich komm', ich komme! 
Wohin? Ach, wohin? 


Hinauf! Hinauf ſtrebt's. 

Es ſchweben die Wolken 
Abwärts, die Wolken 

Neigen ſich der ſehnenden Liebe. 
Mir! Mir! 

In eurem Schooße 

Aufwärts! 

Umfangend umfangen! 
Aufwärts an deinen Buſen, 
Allliebender Vater! 


Gränzen der Menſchheit.) 


Wenn der uralte, Denn mit Göttern 

Heilige Vater Soll ſich nicht meſſen 

Mit gelaſſener Hand Irgend ein Menſch. 

Aus rollenden Wolken Hebt er ſich aufwärts 
Segnende Blitze Und berührt 

Ueber die Erde ſä't, Mit dem Scheitel die Sterne, 
Küff ich den letzten Nirgend3 Haften dann 

Saum feines Kleideg, Die unfichern Sohlen, 
Kindlihe Schauer Und mit ihm fpielen 

Treu in der Bruft, Wolfen und Winde, 


1) Erſte Ausgabe, 1789. 
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Steht er mit feften, 
Markigen Knochen 

Auf der mohlgegründeten, 
Dauernden Erde, 

Neicht er nicht auf, 

Nur mit der Eiche 

Dder der Nebe 

Sich zu vergleichen. 


Was unterjcheidet 
Götter von Menjchen ? 
Daß viele Wellen 
Bor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom; 
Uns hebt die Welle, 
Berichlingt die Welle, 
Und wir verjinken, 


Ein fleiner Ring 
Begrenzt unfer Leben, 
. Und viele Gefchlechter 
Reihen fich dauernd 
An ihres Dafeins 
Unendliche Kette. 


Das Göttliche. ') 


Edel ſei der Menſch, 
Hülfreich und gut! 
Denn das allein 
Unterſcheidet ihn 
Von allen Weſen, 
Die wir kennen. 


Heil den unbelannten 
Höhern Wejen, 

Die wir ahnen! 

Gein Beifpiel lehr' ung 
Sene glauben! 


Denn unfühlend 

Sit die Natur: 

Es leuchtet die Sonne 
Ueber Böſ' und Gute, 

Und dem Verbrecher 
Glänzen, wie dem Belten, 
Der Mond und die Sterne. 





Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Rauſchen ihren Weg 
Und ergreifen 

Vorüber eilend 

Einen um den Andern. 


Auch fo das Glück 
Tappt unter die Menge, 
Takt bald des Knaben 
Lockige Unschuld, 

Bald auch den kahlen 
Schuldigen Scheitel. 





Nah ewigen, ehrnen, 
Großen Gefeßen 
Müffen wir Alfe 
Unjeres Dafeins 
Kreife vollenden. 


1) Zuerſt im Tiefurter Journal, Nr. 40, 1782; ohne Weberfchrift. 


Nur allein der Menjch 
Bermag da3 Unmögliche ; 
Er unterjcheidet, 

Wählet und richtet; 

Er kann dem Augenblid 
Dauer verleihen. 


Er allein darf 

Den Guten lohnen, 

Den Böſen ftrafen, 

Heilen und retten, 

Ulles Irrende, Schmweifende 
Nützlich verbinden. 


313 


Und wir verehren 

Die Unfterblichen, 

Als wären fie Menſchen, 
Thäten im Großen, 

Mas der Beite im Kleinen 
Thut oder möchte, 


Der edle Menſch 

Sei hülfreih und gut! 
Unermüdet ſchaff' er 
Das Nützliche, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 
Jener geahneten Weſen! 


Königlich Gebet. ') 
Ha, ich bin der Herr der Welt! mic) lieben 


Die Edlen, die mir dienen. 


Da, id bin der Herr der Welt! ich Tiebe 
Die Edlen, denen ich gebiete. 

O gieb mir, Gott im Himmel, daß id) mid) 
Der Höh' und Liebe nicht überhebe! 


Menſchengefühl. 


Ach, ihr Götter! große Götter 
In dem weiten Himmel droben! 
Gäbet ihr uns auf der Erde 
Feſten Sinn und guten Muth: 
O, wir ließen euch, ihr Guten, 
Euren weiten Himmel droben! 


1) Nebſt dem folgenden zuerſt in der dritten Ausgabe, 1815, jedoch ſchon in 
der Sammlung der Frau von Stein befindlich. 
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Drei Oden 


an meinen $reund Behrifcd.!) 

Erfte. 
Über jieh! der Herbit kommt: 
Da geht die Raupe, 
Klagt der Liftigen Spinne 
Des Baums Unverwelklichkeit. 


Derpflanze den jchönen Baum, 
Gärtner! er jammert mid); 
Glücklicheres Erdreich 
Verdiente der Stamm. 


Noch Hat jeiner Natur Kraft 
Der Erde ausjaugendem Geize, 
Der Luft verderbender Fäulniß, 
Ein Gegengift, widerjtanden. 


Schwebend zieht ſich 

Bon ihrer Taruswohnung 
Die Pracdtfeindin herüber 
Zum mwohlthätigen Baum 


Und fann nicht Schaden; 
Aber die Vielfünftliche 
Ueberzieht mit grauem Efel 
Die Silberblätter, 


Sieh! wie er im Frühling 
Lichtgrüne Blätter jchlägt! 
Ihr DOrangenduft 

Iſt dem Gejchmeiße Gilt. 


Sieht triumphirend, 
Wie das Mädchen fchauernd, 
Der Füngling jammernd 


Der Raupe tückiſcher Zahn 
Wird ftumpf an ihnen; 
Es blinkt ihr Silberglanz 


Km Sonnenjceine. 


Bon feinen Zweigen 
Wünſcht das Mädchen 


Vorübergeht. 


Berpflanze den ſchönen Baum, 
Gärtner! er jammert mid). 


Baum, danke dem Gärtner, 
Der dich verpflanzt! 


Im Brautfranze; 
Früchte Hoffen Jünglinge. 


weite, 
Todte Sümpfe, 
Dampfende Octobernebel 
Verweben ihre Ausflüffe 
Hier unzertrennlid. 


Du geht! Sch murre. — 
Geh! Laß mid) murren! 
Ehrliher Mann, 

Fliehe diejes Land! 


1) Gebichtet 1767, als Ernſt Wolfgang Behriſch (1738 — 1809), in Folge von 
Berläumbungen feine Hofmeifterftelle bei dem Grafen H. G. von Lindenau verloren 
hatte und Leipzig verließ, um, von Gellert empfohlen, als Erzieher bes Erbpringen 
nah Deflau zu gehen. Bol. „Wahrheit und Dichtung“ Bud 7. 
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Gebärort 

Schädlicher Inſekten, 
Mörderhöhle 

Ihrer Bosheit! 

Am ſchilfigten Ufer 

Liegt- die wollüſtige, 
Tlammengezüngte Schlange, 
Geftreihelt vom Sonnenſtrahl. 


Fliehe janfte Nachtgänge 

In der Mondendämmerung ! 
Dort Halten zucdende Kröten 
Bufammenfünfte auf Kreuzmwegen, 


Schaden fie nicht, 
Merden fie jchreden. — 
Ehrliher Mann, 

Fliehe dieſes Land! 


Dritte. 


Sei gefühllos! 

Ein leichtbewegtes Herz 
Iſt ein elend Gut 

Auf der wankenden Erde. 


Behriſch! des Frühlings Lächeln 
Erheitre deine Stirne nie! 

Nie trübt ſie dann mit Verdruß 
Des Winters ſtürmiſcher Ernſt. 


Lehne dich nie an des Mädchens 
Sorgenverwiegende Bruſt, 

Nie auf des Freundes 
Elendtragenden Arm! 


Schon verſammelt 

Von ſeiner Klippenwarte 

Der Neid auf dich 

Den ganzen luchsgleichen Blick, 


Dehnt die Klauen, 
Stürzt und ſchlägt 
Hinterliſtig ſie 

Dir in die Schultern. 


Stark ſind die magern Arme 
Wie Panther-Arme; 

Er jchüttelt dich 

Und reißt dich los. 


Tod ijt Trennung; 
Dreifaher Tod 
Trennung ohne Hoffnung 
Wiederzujehn. 


Gerne verließeſt du 

Dieſes gehaßte Land, 

Hielte dich nicht Freundſchaft 
Mit Blumenfeſſeln an mir. 


Zerreiß' ſie! Ich klage nicht. 
Kein edler Freund 

Hält den Mitgefangnen, 
Der fliehen kann, zurück. 


Der Gedanke 

Von des Freundes Freiheit 
Iſt ihm Freiheit 

Sm Kerker. 


Du gehſt, ich bleibe. 


Aber ſchon drehen 


Des letzten Jahres Flügelſpeichen 
Sich um die rauchende Achſe. 
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Sch zähle die Schläge 

Des donnernden Rads, 

Gegne den legten — 

Da jpringen die Niegel, frei bin ich wie du! 


Elyfium.)) 


Un Uranien. 


Uns gaben die Götter Wie durch heilige Thäler wir 
Auf Erden Elyfium! Händ’ in Hände wandelten, 
Wie du das erjte Mal Und de3 Fremdling3 Treu 
Liebahnend dem Fremdling Sid) euch verfiegelte, 
Entgegentratft Daß du dem Liebenden, 

Und deine Hand ihm reichteft, Stilfe Sehnenden 

Fühlt' er Alle voraus, Die Wange reichteft 

Was ihm für GSeligfeit Zum himmlischen Kuß! 


Entgegen Teimte! Wenn du fern wandelſt 


Wie du den liebenden Arm Am Hügelgebüjch, 


Um den Freund fchlangft, Wandeln Liebesgeftalten 
Wie ihm Lila’3 Bruft Mit dir den Bad) hinab; 
Entgegenbebte, Wenn mir auf meinem Felfen 


Wie ihr, euch rings umfaſſend, Die Sonne niedergeht, 
Sn Heiliger Wonne fchwebtet, Seh’ ich Freundegeftalten 


Und id, im Anſchaun jelig, Mir winken 
Ohne jterblichen Neid Durch wehende Zweige 
Daneben jtand! Des dämmernden Hains; 


Seh’ ich, verjchlagen 
Unter fchauernden Himmels 
Dede Geſtade, 
In der Vergangenheit 
Goldener Myrtenhainsdämmerung 
Lila'n an deiner Hand; 
Seh mid Schücdhternen 
Eure Hände fallen, 
1) Nebft dem folgenden 1772 verfaßt und an bie beiden Hofdamen Fräulein 


von Rouffilon (Urania) und von Biegler (Lila) gerichtet, welche Goethe im April 
biefes Jahres in Homburg durch Merd kennen gelernt batte. 


Bittend bliden, 

Eure Hände küſſen — 
Eure Augen ſich begegnen, 
Auf mich bliden ſeh' ich; 
Werfe den Hoffenden Blick 
Auf Lila; fie nähert fi mir, 
Himmlifche Kippe! 

Und ich wanfe, nahe mid, 
Blicke, ſeufze, wanke — 
Seligkeit! Seligkeit! 
Eines Kuſſes Gefühl! 

Mir gaben die Götter 
Auf Erden Elyſium! 

Ach, warum nur Elyſium! 


Pilgers Morgenlied.) 


An £ila. 
Morgennebel, Lila Ziſche, Nord, 
Hüllen deinen Thurm?) ein. Tauſend⸗ſchlangenzüngig 
Soll ich ihn zum Mir ums Haupt! 
Letzten Mal nicht ſehn! Beugen ſollſt du's nicht! 
Doch mir ſchweben Beugen magſt du 
Tauſend Bilder Kind'ſcher Zweige Haupt, 
Seliger Erinnerung Von der Sonne 
Heilig warm ums Herz. Muttergegenwart geſchieden. 
Wie er da ſtand, Allgegenwärt'ge Liebe! 
Zeuge meiner Wonne, Durchglühſt mich, 
Als zum erſten Mal Beutſt dem Wetter die Stirn, 
Du dem Fremdling Gefahren die Bruſt; 
Aengſtlich liebevoll Haſt mir gegoſſen 
Begegneteſt Ins früh welkende Herz 
Und mit einem Mal Doppeltes Leben: 
Ew'ge Flammen Freude zu leben 


In die Seel' ihm warfſt! — Und Muth! 


1) S. bie vorige Anmerkung. — 2) Nah Düntzer ber weit ſichtbare weiße - 
Schloßthurm von Homburg, in weldem Lila wohnte, 


— — 
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Cili's Parf.') 


Iſt doch keine Menagerie 

So bunt als meiner Lili ihre! 

Sie hat darin die wunderbarſten Thiere 
Und kriegt ſie 'rein, weiß ſelbſt nicht wie. 
O, wie ſie hüpfen, laufen, trappeln, 

Mit abgeſtumpften Flügeln zappeln, 

Die armen Prinzen allzumal, 

In niegelöſchter Liebesqual! 


Wie hieß die Fee? — Lili? — Fragt nicht nach ihr! 
Kennt ihr ſie nicht, ſo danket Gott dafür! 


Welch ein Geräuſch, welch ein Gegader, 

Wenn fie fih in die Thüre ftellt 

Und in der Hand das Futterkörbchen hält! 

Welh ein Gequiek, weldh ein Gequader! 

Alle Bäume, alle Büſche jcheinen Tebendig zu werben; 
So ftürzen ſich ganze Heerden 

Zu ihren Füßen; ſogar im Baffin die Fiſche 
Patſchen ungeduldig mit den Köpfen heraus; 
Und fie ftreut dann das Futter aus 

Mit einem Blid — Götter zu entzüden, 
Geichweige die Beſtien. Da geht's an ein Piden, 
Un ein Schlürfen, an ein Haden; 

Sie ftürzen einander über die Naden, 

Schieben fich, drängen ſich, reißen fich, 

Sagen ſich, ängjten ſich, beißen fich, 

Und das all um ein Stüddhen Brod, 

Das, troden, au3 den fchönen Händen jchmedt, 
Als Hätt’ es in Ambrofia geftedt. 


Aber der Blick auch, der Ton, 
Wenn fie ruft: Pipi! Bipi! 
Böge den Adler Jupiterd vom Thron; 





1) 1775 gedidhtet. Vgl. ©. 43, Anm. 1. 


D_.. 
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Der Venus Taubenpaar, 

Sa, der eitle Pfau fogar, 

Sch ſchwöre, fie kämen, 

Wenn fie den Ton von weitem nur vernähmen. 


Denn fo Hat fie aus des Waldes Nacht 
Einen Bären, ungeledt und ungezogen, 
Unter ihren Bejchluß herein betrogen, 
Unter die zahme Compagnie gebracht 

Und mit den Andern zahm gemadt: 

Bis auf einen gewiffen Punkt, verjteht fich! 
Wie jhön und ad, wie gut 

Schien fie zu fein! Ich hätte mein Blut 
Gegeben, um ihre Blumen zu begießen. 


„Ihr jagtet: Ich! Wie? Wer?” 

Gut denn, ihr Herrn, gradaus: Ich bin der Bär; t) 
In einem Filetſchurz gefangen, 

An einem Seidenfaden ihr zu Füßen. 

Doc wie das Alles zugegangen, 

Erzähl’ ich euch zur andern Zeit; 

Dazu bin ich zu wüthig heut. 


Denn, ha! fteh’ ich fo an der Ede 
Und hör’ von weitem das Gefchnatter, 
Seh’ das Geflitter, das Geflatter, 
Kehr’ ih mich um 

Und brumm', 

Und renne rüdwärt3 eine Strede, 
Und ſeh' mich um 

Und brumm’, 

Und laufe wieder eine Strede, 

Und ehr’ doc endlich wieder um, 
Dann fängt's auf einmal an zu rafen, 
Ein mächt'ger Geift fchnaubt aus der Nafen, 
Es wildzt die innere Natur. 


1) Bol. „Wahrheit und Dichtung” Buch 1a: „Der Duafifrembe, angefündigt 
als Bär, wegen oftmaligen unfreundlichen Abweiſens.“ 
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Was, du ein Thor, ein Häschen nur! 

Co ein Pipi! Eichhörnchen, Nuß zu fnaden! 
Sch fträube meinen borjt’gen Naden, 

Zu dienen ungewöhnt. 

Ein jedes aufgeftugte Bäumchen höhnt 

Mih an! Ich flieh vom Boulingreen,!) 

Vom niedlic glatt gemähten Grafe; 

Der Buchsbaum zieht mir eine Nafe, 

Ich flieh’ ins dunkelſte Gebüjche Hin, 

Durchs Gehäge zu dringen, 

Ueber die Planfen zu jpringen. 

Mir verjagt Klettern und Sprung, 

Ein Zauber bleit mich nieder, 

Ein Zauber häfelt?) mid) wieder, 

Sch arbeite mich ab, und bin ich matt genung, 
Dann lieg’ id) an gefünftelten Cascaden, 

Und kau's) und wein’ und wälze halb mich todt, 
Und ad! e3 hören meine Noth 

Nur porzellanene Oreaden. 

Auf einmal — ad! es dringt 

Ein jeliges Gefühl durch alle meine Glieder! 
Sie iſt's, die dort in ihrer Laube fingt! 

Ich höre Die liebe, liebe Stimme wieder, 

Die ganze Luft ift warm, ift blüthevoll. 

Ad, fingt fie wohl, daß ich fie hören joll? 
Ich dringe zu, tret’ alle Sträuche nieder, 

Die Büfche fliehn, die Bäume weichen mıir, 
Und jo — zu ihren Füßen liegt das Thier. 
Sie fieht e3 an: „Ein Ungeheuer, doch drollig ! 
Für einen Bären zu mild, 

Für einen Pudel zu wild, 

So zottig, täpfig, knollig!“ 

Sie ftreiht ihm mit dem Füßchen übern Rüden; 
Er denft im Paradiefe zu jein. 

Wie ihn alle fieben Sinne jüden! 


1) Bowlinggreen, Rajenplah. — 2) Zieht mich wie mit Hafen zurüd, — 3) Wie 
an einem Zaumgebiß. 
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Und fie ſieht ganz gelaffen drein, 

Ich küſſ' ihre Schuhe, kau' an den Sohlen, 

Eo fittig als ein Bär nur mag; 

Ganz fachte Heb’ ich mich und jchwinge mich verftohlen 
Leis an ihr Knie: — am günft’gen Tag 

Läßt ſie's gefchehn und fraut mir um die Ohren 
Und patjcht mich mit muthwillig derbem Schlag; 
Sch knurr', in Wonne neu geboren; 

Dann fordert fie mit füßem, eitlem Spotte: 
Allons tout doux! eh la menotte! 

Et faites Serviteur, 

Comme un joli Seigneur! 

So treibt ſie's fort mit Spiel und Laden, 

E3 hofft der oft betrogne Thor; 

Doch will er fich ein bischen unnüß machen, 
Hält fie ihn kurz als wie zuvor. 


Doch Hat fie auch ein Fläfchchen Balſam-Feuers, 

Dem feiner Erde Honig gleicht, 

Wovon fie wohl einmal, von Lieb’ und Treu’ ermweicht, 
Um die verlechzten Lippen ihres Ungeheuer 

Ein Tröpfchen mit der Fingerſpitze ftreicht, 

Und wieder flieht und mich mir überläßt, 

Und id dann, losgebunden, feit 

Gebannt bin, immer nad) ihr ziehe, 

Sie juche, jchaudre, wieder fliehe. — 

So läßt fie den zerftörten Armen gehn, 

Iſt feiner Luſt, ift jeinen Schmerzen ftill; 

Ha! mandhmal läßt fie mir die Thür Halb offen ftehn, 
Geitblidt mic) jpottend an, ob ich nicht fliehen will. 


Und ih! — Götter, ift’3 in euren Händen, 
Diejes dumpfe Zaubermwerf zu enden, 

Wie danf’ ich, wenn ihr mir die Freiheit ſchafft! 
Doc) fendet ihr mir feine Hülfe nieder — 

Nicht ganz umfonft red’ ich jo meine Glieder: 
Ich fühl's! Ach ſchwör's! Noch hab’ ich Kraft. 


Goethe. I 21 
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£iebesbedürfniß. ‘) 


Der vernimmt mih? ad, wen ſoll ich’3 Magen? 
Wer's vernähme, würd’ er mich bedauern? 
Ad, die Lippe, die jo manche Freude 
Sonſt genofjen hat und ſonſt gegeben, 

Iſt geipalten, und fie ſchmerzt erbärmlid. 
Und fie ift nicht etwa wund geworden, 
Weil die Liebfte mich zu wild ergriffen, 
Hold mich angebijfen, daß fie fejter 

Sich des Freunds verficernd ihn genöffe: 
Nein, das zarte Lippchen ift geiprungen, 
Weil nun über Reif und Froft die Winde 
Spitz und jcharf und lieblos mir begegnen. 


1) Erfte Ausgabe, 1739. Urſprünglich in nachfolgender Faſſung am 2. No— 
vember 1776 an rau von Giein geſandt mit ber Meberfchrift: „An den Geift bes 
Sohannes Gecunbes" (Yan Nicolai Everard 1511— 1536; Verfaſſer der aus 22 
lateiniſchen Gedichten beftehenden „‚Basia‘“, Küfle): 


Lieber, heil’ger, großer Küffer, 

Der bu mir’s in lechzend athmenber 
Gtüdjeligleit faft vorgethan haft! 

Wem foll ich’3 Hagen? klagt' ich dir's nicht! 
Dir, defien Lieder wie ein warmes Küffen 
Heilender Kräuter mir unter’3 Herz ſich legten, 
Daß es wieder aus bem krampfigen Starren 
Erbetreibens klopfend ſich erholte. 

Ach, wie Hag’ ich dir's, daß meine Lippe blutet, 
Mir geipalten ift und erbärmlich ſchmerzet, 
Meine Lippe, die fo viel gewohnt ift, 

Bon ber Liebe jühem Glüd zu jchwellen 

Und, wie eine goldne Himmelspforte, 

Lallende Seligleit aus- und einzuftammeln. 
Geſprungen ift fiel Nicht vom Biß der Holden, 
Die in voller, ringsumfangender Liebe 

Mehr möcht’ haben von mir, und möchte mid Ganzen 
Ganz erküffen und frefien, und was fie könnte! 
Nicht geiprungen, weil nad) ihrem Hauche 
Meine Lippen unheil’ge Lüfte entweihten, 

Ach geiprungen, weil mich Deben, Kalten 

Ueber beizenden Reif der Herbitwind anpadt. 
Und ba ift Traubenjajt und ber Saft ber Bienen 
An meines Herbes treuem Feuer vereinigt, 

Der joll mir helfen! Wahrlich, er hilft nicht; 
Denn von ber Liebe Alles heilendem 

GSiftbalfam ift Fein Tröpflein drunter, 


— 


Und nun ſoll mir Saft der edlen Traube, 
Mit dem Saft der Bienen bei dem Feuer 
Meines Herds vereinigt, Lindrung ſchaffen. 
Ach, was will das helfen, miſcht die Liebe 
Nicht ein Tröpfchen ihres Balſams drunter? 


An feine Spröde.) 
Siehſt du die Pomeranze? 
Noch hängt ſie an dem Baume; 
Schon iſt der März verfloſſen, 
Und neue Blüthen kommen. 
Ich trete zu dem Baume 
Und ſage: Pomeranze, 

Du reife Pomeranze, 

Du ſüße Pomeranze, 

Ich ſchüttle, fühl', ich ſchüttle, 
O fall' in meinen Schooß! 


Anliegen. 


O ſchönes Mädchen du, 

Du mit dem ſchwarzen Haar, 
Die du and Fenſter trittſt, 
Auf dem Balkone ftehft! 

Und ftehft du wohl umfonft? 
O ftündeft du für mich 

Und zögft die Klinfe los, 

Wie glücklich wär’ ich da! 
Wie ſchnell fpräng’ ich Hinauf! 


Die Mufageten.?) 
Oft in tiefen Winternächten 
Rief ich an die holden Muſen: 
Keine Morgenröthe leuchtet, 
Und es will kein Tag erſcheinen; 
1) Nebſt dem folgenden in ber erſten Ausgabe, 1789. 


2) „Mufenführer*, fonft Beiname des Apollo; zuerft in Schillers Muſen⸗ 
almanach für 1799, unterſchrieben „Juſtus Amman.“ 
21* 


— 324 — 


Aber bringt zur rechten Stunde 
Mir der Lampe fromm Geleuchte, 
Daß e3, jtatt Auror’ und Phöbus. 
Meinen ftilfen Fleiß belebe! 

Doc fie ließen mid im Schlafe, 
Dumpf und unerquidlich, liegen, 
Und nad) jedem jpäten Morgen 
Folgten ungenußte Tage. 


Da fih nun der Frühling regte, 
Sagt’ ich zu den Nachtigallen: 
Liebe Nachtigallen, ſchlaget 

Früh’, o früh’! vor meinem Fenfter, 
Weckt mid aus dem vollen Schlafe, 
Der den Jüngling mächtig fefjelt! 
Doc die Lieberfüllten Sänger 
Dehnten Nachts vor meinem Fenfter 
Khre ſüßen Melodien, 

Hielten wach die liebe Seele, 

Negten zartes neues Sehnen 

Aus dem neugerührten Bufen. 

Und fo ging die Nacht vorüber, 
Und Aurora fand mich jchlafen, 

Ka, mich wedte faum die Sonne. 


Endlich ift e8 Sommer worden, 
Und beim erften Morgenſchimmer 
Neizt mich aus dem Holden Schlummer 
Die geihäftig frühe Fliege, 
Unbarmherzig fehrt fie wieder, 
Wenn aud) oft der halb Erwachte 
Ungeduldig fie vericheuchet, 

Lockt die unverfhämten Schweftern, 
Und von meinen Augenlidern 
Muß der holde Schlaf entweichen. 
Nüftig Spring’ ich von dem Lager, 
Sude die geliebten Mufen, 
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Finde fie im Buchenhaine, 

Mich gefällig zu empfangen; 
Und den leidigen Inſekten 

Dan ich manche goldne Stunde, 
Geid mir doc, ihr Unbequemen, 
Bon dem Dichter hochgepriejen 
Als die wahren Mufageten! 


| Morgenklagen. !) 
O du Iofes, Leidigliebes Mädchen, 
Gag’ mir an, womit hab’ ich's verjchuldet, 
Daß du mich auf diefe Folter ſpanneſt, 
Daß du dein gegeben Wort gebrochen ? 
Drüdteft doch jo freundlich geftern Abend 
Mir die Hände, Tispelteft jo lieblich: 
Sa, ich fomme, fomme gegen Morgen 
Ganz gewiß, mein Freund, auf beine Stube. 
Ungelehnet ließ ich meine Thüre, 
Hatte wohl die Ungeln erjt geprüfet 
Und mic recht gefreut, daß fie nicht knarrten. 
Welche Nacht des Wartens ift vergangen ! 
Wacht’ ich doch und zählte jedes Viertel; 
Schlief ih ein auf wenig Augenblide, 
War mein Herz beftändig wach geblieben, 
Wedte mic) von meinem Teilen Schlummer, 
Sa, da fegnet’ ich die Finſterniſſe, 
Die jo ruhig Alles überbedten, 
Freute mich der allgemeinen Stille, 
Horchte lauſchend immer in die Stille, 
Ob fi nicht ein Laut bewegen möchte. 
„Hätte fie Gedanken, wie ich denke, 
„Hätte fie Gefühl, wie ich empfinde, 
„Würde fie den Morgen nicht erwarten, 
„Würde Schon in diefer Stunde fommen.“ 





1) Am 81. October 1783 an F. H. Jacobi gejandt, 
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Hüpft' ein Kätzchen oben übern Boden, 
Kniſterte das Mäuschen in der Ecke, 
Regte ſich, ich weiß nicht was, im Hauſe, 
Immer hofft' ich, deinen Schritt zu Hören, 
Immer glaubt’ ich, deinen Tritt zu hören, 


Und jo lag ich lang’ und immer länger, 
Und e3 fing der Tag jhon an zu grauen, 
Und es raujchte hier und raufchte dorten. 


„Sit es ihre Thüre? Wär’ die meine!” 
Saß ich aufgeftemmt in meinem Bette, 
Schaute nad) der halb erhellten Thüre, 
Ob fie nicht fih wohl bewegen möchte. 
Angelehnet blieben beide Flügel 

Auf den leiſen Angeln ruhig Hangen. 


Und der Tag ward immer hell und Heller; 
Hört’ ich Schon des Nachbar Thüre gehen, 
Der das Taglohn zu gewinnen eilet, 

Hört! ich bald darauf die Wagen raffeln, 
War das Thor der Stadt nun auch eröffnet, 
Und e3 regte fi) der ganze Plunder 

Des bewegten Marktes durch einander. 


Ward num in dem Haus ein Gehn und Kommen 
Auf und ab die Stiegen, hin und wieder 
Knarrten Thüren, Happerten die Tritte, 

Und ich konnte, wie vom jchönen Leben, 

Mich noch nicht von meiner Hoffnung fcheiden. 


Endlich, al3 die ganz verhaßte Sonne 
Meine Fenfter traf und meine Wände, 
Eprang ih auf und eilte nach dem Garten, 
Meinen heißen jehnjuchtsvollen Athem 

Mit der Fühlen Morgenluft zu mijchen, 
Dir vielleicht im Garten zu begegnen: 

Und nun bift du weder in der Laube, 
Noch im Hohen Lindengang zu finden. 





ı 077 


er 8 


-. — — 

A Re — 
5 u Be en. RK Br; 4 
— 327 — 





Der Beſuch.) R 
i Meine Liebfte wollt’ ich Heut beſchleichen, 2 
Aber ihre Thilre war verfchloffen. J 

Hab' ich doch den Schlüſſel in der Taſche! 


Oeffn' ich leiſe die geliebte Thüre! F 
Auf dem Saale fand ich nicht das Mädchen, J 
Fand das Mädchen nicht in ihrer Stube; 

Endlich da ich leis die Kammer öffne, 


Find’ ich fie gar zierlich eingeſchlafen, & 
Ungefleidet auf dem Sopha liegen. - J 


Bei der Arbeit war ſie eingeſchlafen; 
Das Geſtrickte mit den Nadeln ruhte 3 
Zwifchen den gefaltnen zarten Händen; 4 
Und id) jegte mich an ihre Eeite, RR 
Ging bei mir zu Rath’, ob ich fie weckte. 22 


Da betrachtet’ ich den ſchönen Frieden, 


Der auf ihren Augenlidern ruhte: 3 
Auf den Lippen war die ſtille Treue, 7 
Auf den Wangen Lieblichkeit zu Haufe, "ef 
Und die Unſchuld eines guten Herzens J 


Regte ſich im Buſen hin und wieder. 
Jedes ihrer Glieder lag gefällig 
Aufgelöſt vom ſüßen Götterbalſam. 
Freudig ſaß ich da, und die Betrachtung 
Hielte die Begierde, ſie zu wecken, 

Mit geheimen Banden feſt und feſter. 


O du Liebe, dacht' ich, kann der Schlummer, 
Der Verräther jedes falſchen Zuges, 

Kann er dir nicht ſchaden, nichts entdecken, 
Was des Freundes zarte Meinung ſtörte? 


Deine holden Augen ſind geſchloſſen, 
Die mich offen ſchon allein bezaubern; 


| de by Google 
* nd war dan = a a ER. 3 


1) 1788 gedichtet. 
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E3 bewegen deine jühen Lippen 

Meder fich zur Rede noch zum Kuſſe; 
Aufgelöjt find diefe Zauberbande 

Deiner Arme, die mid) jonft umſchlingen, 
Und die Hand, die reizende Gefährtin 
Süßer Schmeicheleien, unbeweglich. 

Wär's ein Irrthum, wie ich von dir denlke, 
Wär’ es Selbftbetrug, wie ich did) liebe, 
Müßt' ich's jeßt entdeden, da fih Amor 
Ohne Binde neben mich geftellet. 


Lange ſaß ich jo und freute Herzlich 
Ihres Werthes mich und meiner Liebe; 
Schlafend hatte fie mir fo gefallen, 
Daß ich mich nicht traute, fie zu weden. 


Zeije leg’ ich ihr zwei Pomeranzen 

Und zwei Roſen auf das Tifchchen nieder; 
Sachte, ſachte fchleich’ ich meiner Wege. 
Deffnet fie die Augen, meine Gute, 

Gleich erblidt fie diefe bunte Gabe, 

Staunt, wie immer bei verſchloſſnen Thüren 
Diejes freundliche Geſchenk fich finde. 


Geh’ ich dieſe Nacht den Engel wieder, 
O, wie freut fie fi), vergilt mir doppelt 
Diejes Opfer meiner zarten Liebe! 


Magifches Neb. 
Bum erften Mai 1803, !) 

Sind es Kämpfe, die ich fehe? 
Eind es Epiele? find e8 Wunder? 
Fünf der allerliebften Knaben, 
Gegen fünf Gejchwifter ftreitend, *) 
Regelmäßig, tactbeftändig, 
Einer Zaub’rin zu Gebote. 

1) Zum Geburt3- und Hoczeitstage der Hofdame, Fräulein Henriette von 
Wolfskehl. Bol. „Vier Jahreszeiten“ 6, ©. 257. 

2) Die fünf Finger der rechten Hand gegen bie fünf Finger der linken. 


— 
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Blanke Spieße führen jene, 

Dieje flechten ſchnelle Fäden, 

Daß man glaubt, in ihren Schlingen 
Werde fi das Eijen fangen. 

Bald gefangen find die Spieße; 
Doh im leichten Sriegestanze 
GStiehlt fich einer nach dem andern 
Aus der zarten Schleifenreihe, 

Die fogleich den freien Hafchet, 

Wenn fie den gebundnen löſet. 


So mit Ringen, Streiten, Siegen, 
Wechjelfluht und Wiederfehren 
Wird ein Fünftlih Neb geflochten, 
Himmelsfloden gleid) an Weiße, 
Die vom Richten in das Dichte 
Mufterhafte Streifen ziehen, 

Wie es Farben faum vermöchten, 


Wer empfängt nun der Gemwänder 
Allerwünſchtes?) Wen begünftigt 
Unjre vielgeliebte Herrin 

Als den anerkannten Diener? 
Mich beglüdt des Holden Loofes 
Treu und ftill erjehntes Zeichen, 
Und ich fühle mich umjchlungen, 
Shrer Dienerſchaft gewidmet. 


Doch indem ich jo behaglich 
Aufgeſchmückt ftolzirend wandle, 
Sieh! da knüpfen jene Loſen, 
Ohne Streit, geheim geſchäftig, 
Andre Netze, fein und feiner, 
Dämmrungsfäden, Mondenblicke, 
Nachtviolenduft verwebend. 





1) Eine geſtrickte Weſte. 
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Eh wir nur das Neb bemerfen, 
Iſt ein Glüdlicher gefangen, 

Den wir Undern, den wir Alle 
Segnend und beneidend grüßen. 


Der Becher. !) 


Einen wohlgejchnigten vollen Becher 

Hielt ich drüdend in den beiden Händen, 
Sog begierig jüßen Wein vom Rande, 
Gram und Sorg’ auf einmal zu vertrinfen, 


Amor trat herein und jah mic fiten, 
Und er lächelte befcheidenmeife, 
Als den Unverftändigen bedauernd. 


„Freund, ich kenn' ein fchöneres Gefäße, 
„Werth, die ganze Seele drein zu jenen; 
„Was gelobt du, wenn ich dir e3 gönne, 
„E3 mit anderm Nektar dir erfülle?” 


D, wie freundli hat er Wort gehalten, 
Da er, Lida, dich mit janfter Neigung 
Mir, dem lange Sehnenden, geeignet! 


Wenn ich deinen lieben Leib umfaſſe 
Und von deinen einzig treuen Lippen 
Langbewahrter Liebe Balſam kofte, 

Selig jprech’ ich dann zu meinem Geifte: 


Kein, ein jolh Gefäß Hat außer Amorn 
Nie ein Gott gebildet noch bejejjen ! 
Solche Formen treibet nie Vulcanus 
Mit den finnbegabten feinen Hämmern!?) 


1) Zuerft im „Ziefurter Journal“ Nr, 9, 1781, mit ber myftificirenben Ueber⸗ 
ſchrift: „Aus dem Griechiſchen.“ 

2) Bgl. Od. VII, 91 ff. und Il. XVIII, 372 und 417, wo freilich nicht bie 
Werkzeuge Vulcans, fondern nur bie von ihm verjertigten Kunſtwerke „inne 
begabt” ſind. 
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Auf belaubten Hügeln mag Lyäus !) 

Durch die ältſten, Hügjten feiner Faunen 
Ausgeſuchte Trauben keltern laſſen, 

Selbſt geheimnißvoller Gährung vorſtehn 
Solchen Trank verſchafft ihm keine Sorgfalt! 


Nachtgedanken.) 


Euch bedaur' ich, unglückſel'ge Sterne, 

Die ihr ſchön ſeid und ſo herrlich ſcheinet, 
Dem bedrängten Schiffer gerne leuchtet, 
Unbelohnt von Göttern und von Menſchen: 
Denn ihr liebt nicht, kanntet nie die Liebe. 
Unaufhaltſam führen ew'ge Stunden 

Eure Reihen durch den weiten Himmel. 
Welche Reiſe habt ihr ſchon vollendet, 

Seit ich weilend in dem Arm der Liebſten 
Euer und der Mitternacht vergeſſen! 


An £ida.?) 


Den Einzigen, Lida, welchen du lieben fannft, 
Forderſt du ganz für dich, und mit Recht. 

Auch iſt er einzig dein; 

Denn, feit ich von dir bin, 

Scheint mir des fchnellften Lebens 

Lärmende Bewegung 

Nur ein leichter Flor, durch ben ich deine Geftalt 
Ammerfort wie in Wolfen erblide: 


1) „Beireier“, Beiname des Bachus. Düntzer erinnert an ein Gedicht Ana— 
freons, in weldem ber Dichter ben Schmiebegott Hephaiftos auffordert, ihm feine 
Waffenrüftung, ſondern einen tiefen Becher zu machen, unb darauf nicht die Ges 
ftirne, fondern einen Weinberg mit Trauben und Kelternden, auch neben dem 
Sorgenbreder Lyäus, ben Liebesgott und feinen geliebten Knaben Bathyllos in 
getriebener Arbeit darzuftellen. 

2) Buerft im „Xiefurter Journal” Nr. 6, 1781, nachdem e3 am 20. September 
an Frau von Stein geſandt worden mit ben Worten: „Was beiliegt, ift bein. Wenn 
Du willft, geb’ ich's ins Tiefurter Journal und fage, es fei nad dem Griechifchen.* 

3) Am 9. October 1781 aus Gotha an Frau von Stein gefandt mit dem 
Namen „Lotte“ ftatt „Liba,” 
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Sie leuchtet mir freundlich und treu, 
Wie durch des Nordlichts bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne jhimmern. 


für ewig.') 
Denn was der Menſch in feinen Erdeſchranken 
Bon Hohem Glück mit Götternamen nennt, 
Die Harmonie der Treue, die fein Wanlen, 
Der Freundichaft, die nicht Zweifelforge kennt, 
Das Licht, das Weiſen nur zu einfamen Gedanken, 
Das Dichtern nur in ſchönen Bildern brennt: 
Das hatt’ ich al’ in meinen beften Stunden 
In ihr entdedt und es für mich gefunden. 


Swifchen beiden Welten.) 


Einer Einz’gen angehören, 

Einen Einzigen verehren, 

Wie vereint e3 Herz und Sinn! 
Lida! Glück der nächſten Nähe, 
William)! Stern der ſchönſten Höhe, 
Euch verdank' ich, was ich bin. 

Tag’ und Jahre find verichwunden, 
Und doc ruht auf jenen Stunden 
Meines Werthes Vollgewinn. 


Aus einem Stammbuch von 1604." 


Hoffnung beihtwingt Gedanken, Liebe Hoffnung. 
Sn Harfter Nacht hinauf zu Cynthien, Lieber 
Und ſprich: wie fie ſich oben umgejtaltet, 

Sp auf der Erde fchwindet, wächſt mein Glüd. 


1) Urſprünglich für „bie Geheimniſſe“ beftimmt; zuerft Kunſt unb Witer- 
tbum“ II, 3, 1820. 

2) Zuerft in Kunſt und Altertfum“ II, 3, 1820. — 8) Shafeipeare. 

4) Buerft in „Kunft und Altertum“ II, 8, 1820. Ebenbafelbft ILI, 1, 1821 
beißt e3 von biejem Gedichte: „Es fteht in einem alten Stammbude; mir ift es 
in Abſchrift zugelommen; ber Name Shalefpeare findet fih darunter, unb ber 
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Und wispre ſanft⸗beſcheiden ihr ans Ohr, 

Wie Zweifel oft das Haupt hing, Treue thränte. 
Und ihr, Gedanken, mißzutraun geneigt, 
Beſchilt euch die Geliebte defjenthalb, 

So jagt: ihr wechjelt zwar, doc) ändert nicht, 
Wie fie diejelbe bleibt und immert mwechjelt. 
Untrauen tritt ind Herz, vergiftet’3 nicht, 

Denn Lieb’ ift füher, von Verdacht gewürzt. 
Wenn fie verdrießlic dann das Aug’ umwölkt, 
Des Himmel Kläre widerwärtig ſchwärzt, 
Dann, Seufzer-Winde, jcheucht die Wolfen meg, 
Thränt nieder, fie in Regen aufzulöfen! 
Gedanke, Hoffnung, Liebe, bleibt nur dort, 
Bis Cynthia fcheint, wie fie mir fonft getan! 





Sahreszahl nad) Lönnte es wohl feine Hanbichrift fein. Wielleicht belehrt uns ein 
Kenner, ob das Gedicht ſchon unter ben kleineren Gedichten Shafefpeare’3 befindlich, 
und wo wir e3 zu fuchen haben.” — Dünger tHeilt aus ber Zeitſchrift Wünſchel⸗ 
rutbe I, Nr. 34, 1818 ba3 Driginal folgendermaßen mit: 


„My thoughts are winged with hopes, my lıopes with love 
Mount love unto the moone in clearest night 

And saie, as she doth in the heaven move, 

In earth so wanes and waxeth my delight, 

And whisper this but softlie in her eares, 

How ofte doubt hange the head and trust shed teares, 


And you, my thoughts that seem mistrust do rarye. 
If for mistrust my mistris do you blame, 

Saie, though you alter yett you do not varye, 

As she doth change and yett remaine the same, 
Distrust dotb enter hartes but not infect, 

And love is sweetest seasoned with suspect, 


If shee, for this, with clouds do mask her eyes 

And make the heavens dark with her disdaine, 

With windie sights disperse them in the skyes, 

Or with thy teares derobe them into rayne. 

Thoughts, hopes and love returne to me no more, 

Till Cinthia shyne as she hath done before ! — 
“ 


Ob das Gedicht wirklich von Shafeipeare herrührt, ift nicht ermittelt 
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Dem aufgehenden Vollmonde. 
Dornburg, 25. Aug. 1818.) 


Wiulſt du mich ſogleich verlaſſen? 
Warſt im Augenblick fo nah! 
Did umfinftern Wolfenmafjen, 
Und nun bift du gar nicht da. 


Doch du fühlft, wie ich betrübt bin, 
Blicdt dein Rand herauf als Stern, 
Beugeft mir, daß ich geliebt bin, 
Sei das Liebchen noch fo fern. 


So hinan denn, hell und Heller, 

Neiner Bahn, in voller Pracht! 

Schlägt mein Herz auch jchmerzlich fchneller, 
Ueberjelig iſt die Nadıt. 


Dornburg, Sept. 1828. 


Früh, wenn Thal, Gebirg und Garten 
Nebelſchleiern ſich enthüllen, 

Und dem ſehnlichſten Erwarten 
Blumenkelche bunt ſich füllen; 


Wenn der Aether, Wolfen tragend, 
Mit dem klaren Tage ſtreitet, 
Und ein Oſtwind, ſie verjagend, 
Blaue Sonnenbahn bereitet; 


Dankſt du dann, am Blick dich weidend, 
Reiner Bruſt der Großen, Holden, 
Wird die Sonne, röthlich ſcheidend, 
Rings den Horizont vergolden. 


1) Goethe hatte ſich, tief erſchüttert durch die Nachricht von dem plötzlichen 
Tode des Großherzogs Karl Auguſt, am 7. Juli dorthin zurüdgezogen und blieb 
bajelbit bis zum 12. September. 
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Der Bräutigam. ‘) 
Um Mitternacht, ich jchlief, im Buſen machte 
Das Tiebevolle Herz, als wär’ es Tag; 
Der Tag erjchien, mir war, als ob es nadte: 
Was ift ed mir, jo viel er bringen mag! 


Sie fehlte ja; mein emfig Thun und Streben, 
Für fie allein ertrug ich’3 durch die Gluth 
Der heißen Stunde. Welch erquidtes Leben 
Am kühlen Abend! lohnend war’3 und gut. 


Die Sonne ſank, und Hand in Hand verpflichtet 
Begrüßten wir den lebten Segensblid, 

Und Auge jpradh, ind Auge Mar gerichtet: 

Bon Dften, hoffe nur, fie fommt zurüd! 


Um Mitternacht der Sterne Glanz geleitet 
Sm holden Traum zur Schwelle, wo fie ruht. 
O jei auch mir dort auszuruhn bereitet! 

Wie e3 auch fei, das Leben, e3 ift gut. 


Um Mitternacht.” 


Um Mitternacht ging ich, nicht eben gerne, 
Klein-Heiner?) Knabe, jenen Kirchhof Hin 
Zu Vaters Haus, des Pfarrers; Stern am Sterne 
Sie leuchteten doch alle gar zu jchön 

Um Mitternadt. 


Wenn ich dann ferner, in des Lebens Weite, 
Bur Liebjten mußte, mußte, weil fie 309, 
GSeftirn und Nordſchein über mir im Streite, 
Ach gehend, fommend Geligfeiten jog 

Um Mitternacht! 


Bis dann zuletzt de3 vollen Mondes Helle 
So Har und deutlid mir ins Finftre drang, 





1) Zuerſt im „Chaos“ Nr. 3, 1829. 

2) Am 16. Februar 1818 an Belter geſandt. 

8) Ganz Meiner; Verftärfung durch Wiederholung, dem Jtalienifchen analog. 
Bol. Fauſt II, 1, Kaiferlihe Pfalz: „golden-goldne Rolle.“ 
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Und der Gedanke willig, finnig, ſchnelle 
Eid ums Vergangne wie ums Künftge fchlang 
Um Mitternadt. 


Bei Betrachtung von Schillers Schädel. !) 


Sm ernjten Beinhaus war's, wo ich bejchaute, 
Wie Schädel Schädeln angeordnet paßten; 
Die alte Zeit gedacht ich, die ergraute. 
Sie ftehn in Reih' geflemmt, die fonft fich haften, 
Und derbe Knochen, die fich tödtlich ſchlugen, 
Sie liegen Freuzmweis, zahm allhier zu raften. 
Entrenfte Schulterblätter! Was fie trugen, 
Fragt Niemand mehr; und zierlich thät’ge Glieder, 
Die Hand, der Fuß zerftreut aus Lebensfugen ! 
Ihr Müden alſo lagt vergebens nieder; 
Nicht Ruh’ im Grabe ließ man euch, vertrieben 
Seid ihr herauf zum lichten Tage wieder, 
Und Niemand fann die dürre Schale Tieben,- 
Welch Herrlich edlen Kern fie auch bewahrte. 
Dod mir Adepten war die Schrift gefchrieben, 
Die heil’gen Sinn nit Jedem offenbarte, 
als ih in Mitten jolcher ftarren Menge 
Unfchägbar herrlich ein Gebild gemwahrte, 
Daß in des Raumes Moderfält’ und Enge 
Ich frei und mwärmefühlend mich erquidte, 
Als ob ein Lebensquell dem Tod entipränge. 
Wie mich geheimnißvoll die Form entzückte, 
Die gottgedadhte Spur, die ſich erhalten! 
Ein Blick, der mic) an jenes Meer entrücte, 
Das fluthend ftrömt gefteigerte Geftalten, 
Geheim Gefäß, Orakelſprüche ſpendend, 
Wie bin ich werth, dich in der Hand zu halten? 
1) Bollendet den 25. September 1826. Schillers Schäbel, im März 1826 bei 
der Räumung bes Kaffengewölbes auf bem Jakobskirchhofe zu Weimar wieder auf- 
gefunden, wurde am 17. September in das Piedeftal feiner von Danneder gefertig- 


ten Büfte auf der Bibliothek niedergelegt. Goethe fühlte fich zu fehr ergriffen, um 
ber feier beimohnen zu können, 
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Dich höchſten Schay aus Moder fromm entmwendend, 
Und in die freie Luft, zu freiem Sinnen, 
Zum Sonnenlicht andädtig Hin mich wendend,. 
Was lann der Menjch im Leben mehr gewinnen, 
Als dag ſich Gott-Natur ihm offenbare, 
Wie fie das Feſte läßt zu Geift verrinnen, 
Wie fie das Geifterzeugte feſt bewahre! 


Aus den Keiden des jungen Werthers.') 
1775. 

Jeder Süngling jehnt fi jo zu lieben, 

Sedes Mädchen jo geliebt zu fein; 

Ach, der Heiligite von unjern Trieben, 

Warum quillt au ihm die grimme Pein? 

Du beweinft, du Tiebjt ihn, liebe Seele, 

Netteft fein Gedächtniß don der Schmach; 

Sieh, dir winkt jein Geift aus jeiner Höhle! 

Sei ein Mann und folge mir nidt nad 


Trilogie der Leidenfchaft.*) 
An Werther. 


Noch einmal wagſt du, vielbeweinter Schatten, 
Hervor dich an des Tages Licht, 





1) Die beiden Strophen waren getrennt bei der zweiten Ausgabe bes „Werther“ 
je einem der beiden Theile auf dem Titelblatte unter einem entiprehenden Mes 
daillonbilde vorgejegt, wurden aber in ber eriten Ausgabe ber Werke, 1787, wieder 
weggelajien ; unter der jetzigen Heberfchrift in der Ausgabe von 1836. 

2) Die drei aus verſchiedenen Veranlaffungen entjtandenen Gedichte wurben 
unter dieſer Weberjchrift erft in der „Ausgabe legter Hand“ vereinigt. Das erfte 
ift im Aprif 1824 in Folge einer Aufforderung der Weygandſchen Buchhandlung 
in Leipzig als Einleitung zur Jubel-Uusgabe von „Werthers Leiden“ gedichtet; 
ba3 zweite Ende Auguſt 1823 nad) dem jchmerzlichen Verzicht auf eine Verbindung 
mit Ulrife von Levezow, mit welcher Goethe in Marienbad wieder zufammen= 
getroffen war, nachdem er daſelbſt ſchon das Jahr vorher ſich von Leidenfchaftlicher 
Liebe zu ihr ergriffen gefühlt; das dritte ift jchon Mitte Auguft 1823 nad) Ulrikens 
Abreiſe in Marienbad entftanden und der lavierjpielerin Frau von Szymanowska 
gewidmet, welche den Dichter durch ihr bedeutendes mufifalifches Talent wie durch 
die Liebenswürdigfeit ihres Weſens anzog. Bol. Edermanns „Geſpräche mit 
Goethe III, 361.“ 


Goethe, I. 29 
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Begegneft mir auf neu beblümten Matten 

Und meinen Anblick jcheuft du nicht. 

Es ift, al3 ob du Tebteft in der Frühe, 

Wo und der Thau auf Einem Feld erquickt, 
Und nad) de3 Tages unwilllommner Mühe 

Der Sceidejonne letzter Strahl entzüdt: 

Zum Bleiben ich, zum Scheiden du erforen, 
Gingft du voran — und haft nicht viel verloren, 


Des Menihen Leben jcheint ein herrlich Loos: 
Der Tag, wie Tieblich, fo die Nacht, wie groß! 
Und wir, gepflanzt in Paradiefes Wonne, 
Genießen faum der hocherlauchten Sonne, 

Da kämpft jogleich verworrene Beftrebung 

Bald mit ung felbft und bald mit der Umgebung; 
Kein wird vom Andern wünſchenswerth ergänzt, 
Bon außen düſtert's, wenn e3 innen glänzt, 

Ein glänzend Aeußres bedt mein trüber Blid, 

Da fteht es nah — und man verfennt das Glüd, 


Nun glauben wir's zu kennen! Mit Gewalt 
Ergreift und Liebreiz weiblicher Geftalt: 

Der Süngling, froh wie in der Kindheit Flor, 
Am Frühling tritt al3 Frühling felbft hervor, 
Entzüdt, erjtaunt, wer dies ihm angethan? 
Er jchaut umher, die Welt gehört ihm an. 
Ans Weite zieht ihn unbefangne Haft. 

Nichts engt ihn ein, nicht Mauer, nicht Palaft; 
Wie Vögelihaar an Wäldergipfeln ftreift, 

So ſchweift auch er, der um die Liebfte jchweift; 
Er ſucht vom Aether, den er gern verläßt, 
Den treuen Blid, und diefer hält ihn feft. 


Do erft zu früh und dann zu jpät!) gewarnt, 
Fühlt er den Flug gehemmt, fühlt fih umgarnt; 


1) „Bu früh”: bevor er bie Gefahr kannte, bie ihm droht; „zu ſpät“: nachdem 
er ihr bereits verfallen iſt. 
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Das Wiederjehn ift froh, das Scheiden ſchwer, 
Das Wieder-Wiederjehn beglüdt noch mehr, 
Und Jahre find im Augenblid erſetzt; 

Doch tückiſch harrt das Lebewohl zuletzt. 


Du lächelſt, Freund, gefühlvoll, wie ſich ziemt: 
Ein gräßlich Scheiden machte dich berühmt; 
Wir feierten dein kläglich Mißgeſchick, 

Du ließeſt uns zu Wohl und Weh zurück; 
Dann zog uns wieder ungewiſſe Bahn 

Der Leidenſchaften labyrinthiſch an; 

Und wir, verſchlungen wiederholter Noth, 
Dem Scheiden endlich — Scheiden iſt der Tod! 
Wie klingt es rührend, wenn der Dichter ſingt, 
Den Tod zu meiden, den das Scheiden bringt! 
Verſtrickt in ſolche Qualen halbverſchuldet, 
Geb' ihm ein Gott, zu ſagen, was er duldet. 


Elegie. 
Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 
Gab mir ein Gott, zu ſagen, was ich leide.) 
Mas ſoll ich nun vom Wiederjehen hoffen, 
Bon diefes Tages noch geſchloßner Blüthe? 
Das Paradies, die Hölle fteht dir offen; . 
Wie wankelfinnig regt fih’3 im Gemüthe! — 
Kein Zweifeln mehr! Sie tritt ans Himmelsthor, 
Bu ihren Armen hebt fie dich empor. ?) 


So warft du denn im Paradies empfangen, 

Als wärft du werth des ewig jchönen Lebens; 

Dir blieb lein Wunſch, Fein Hoffen, fein Verlangen, 
Hier war das Biel des innigjten Beftrebeng, 

Und in dem Anjchaun diejes einzig Schönen 
Verfiegte gleich der Duell ſehnſücht'ger Thränen. 


1) „Zafio* V, 6. 

2) Goethe ſoll Ulrifen im Anfang Auguſt Herz und Hand angeboten und 
bieje feinem Antrage ſich zugeneigt haben; allein ex verzichtete bald freiwillig im 
der Ertenntniß, daß er ihrer Jugend nicht das volle Glück bieten Lönne, 


22" 
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Wie regte nicht der Tag die rajchen Flügel, 
Schien die Minuten vor fich her zu treiben! 

Der Abendkuß, ein tren verbindlich Siegel: 

So wird ed auch der nächſten Eonne bleiben. 

Die Stunden glihen fih in zartem Wandern 

Wie Schweitern zwar, doc) feine ganz den andern. 


Der Kuß, der letzte, graufam ſüß, zerfchneidend 

Ein herrliches Geflecht verjchlungner Minnen: 

Nun eilt, nun ftodt der Fuß, die Echwelle meidend, 
Als trieb’ ein Cherub flammend ihn von Hinnen; 
Das Auge ftarrt auf düftrem Pfad verdroſſen, 

Es blidt zurüd, die Pforte fteht verſchloſſen. 


Und num verjchloffen in fich jelbft, ald Hätte 
Dies Herz ſich nie geöffnet, fel'ge Stunden 
Mit jedem Stern de3 Himmels um die Wette 
An ihrer Seite leuchtend nicht empfunden ; 
Und Mißmuth, Reue, Vorwurf, Sorgenſchwere 
Belaften’3 nun in ſchwüler Atmofphäre, 


Iſt denn die Welt nicht übrig? Feljenwände, 

Sind fie nicht mehr gekrönt von heil’gen Schatten ? 

Die Ernte, reift fie nicht? Ein grün Gelände, 

Bieht ſich's nicht Hin am Fluß durch Bush und Matten? 
Und mwölbt fid) nicht das überweltlich Große, 
Geftaltenreiche, bald Geitaltenloje? !) 


Wie leicht und zierlich, Har und zart gemwoben, 
Schwebt ſeraphgleich aus ernfter Wolfen Chor, 
Als glich” e3 ihr, am blauen Aether droben 
Ein jchlanf Gebild aus lichtem Duft empor; 
So jahjt du fie in frohem Tanze walten, 

Die lieblichſte der lieblichſten Geftalten. 


Doch nur Momente darfit dich unterwinden, 
Ein Luftgebild ftatt ihrer feſt zu halten; 





1) Der Woltenhimmel; vor „Beftaltenreiche” ift das entſprechende „bald“ aus⸗ 
gefallen. 
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Ins Herz zurüd! dort wirft du's beffer finden, 
Dort regt fie fih in wechſelnden Geftalten; 

Zu vielen bildet Eine fich hinüber, 

So taufendfad und immer, immer Fieber. 


Wie zum Empfang fie an den Pforten weilte 
Und mid von dannauf ftufenmweis beglüdte, 
Selbſt nach dem letzten Kuß mich nod) ereilte, 
Den legteften mir auf die Lippen brüdte: 

So Har beweglich bleibt das Bild der Lieben 
Mit Flammenſchrift ins treue Herz gefchrieben; 


Ins Herz, das feft wie zinnenhohe Mauer 
Sid ihr bewahrt und fie in fich bewahret, 
Für fie fi freut an feiner eignen Dauer, 
Nur weiß von fi, wenn fie fich offenbaret, 
Sich freier fühlt in fo geliebten Schranfen 
Und nur noch jchlägt, für Alles ihr zu danken, 


War Fähigkeit zu lieben, war Bedürfen 
Bon Gegenliebe weggelöſcht, verſchwunden: 
St Hoffnungstuft zu freudigen Entwürfen, 
Entjchlüffen, rajcher That jogleich gefunden! 
Wenn Liebe je den Liebenden begeijtet, 

“ Ward ed an mir aufs Tieblichjte geleiftet; 


Und zwar durch fie! — Wie lag ein innres Bangen 
Auf Geift und Körper, unwillkommner Schwere] 
Bon Schauerbildern rings der Blid umfangen 

Im wüſten Raum beklommner Herzensleere; 

Nun dämmert Hoffnung von bekannter Schwelle, 
Sie ſelbſt erſcheint in milder Sonnenhelle. 


Dem Frieden Gottes, welcher euch hienieden 
Mehr als Vernunft beſeliget — wir leſen's — 
Vergleich' ich wohl der Liebe heitern Frieden 
In Gegenwart des allgeliebten Weſens; 

Da ruht das Herz, und nichts vermag zu ſtören 
Den tiefſten Sinn, den Sinn, ihr zu gehören. 
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In unſres Buſens Reine wogt ein Streben, 

Sich einem Höhern, Reinern, Unbekannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträthſelnd ſich den ewig Ungenannten; 

Wir heißen's: fromm ſein! — Solcher ſel'gen Höhe 
Fühl' ich mich theilhaft, wenn ich vor ihr ſtehe. 


Vor ihrem Blick, wie vor der Sonne Walten, 
Vor ihrem Athem, wie vor Frühlingslüften, 
Zerſchmilzt, jo längſt ſich eiſig ſtarr gehalten, 
Der Selbſtſinn tief in winterlichen Grüften; 
Kein Eigennutz, kein Eigenwille dauert, 

Vor ihrem Kommen ſind ſie weggeſchauert. 


Es iſt, als wenn ſie ſagte: „Stund' um Stunde 
Wird uns das Leben freundlich dargeboten; 

Das Geſtrige ließ uns geringe Kunde, 

Das Morgende, zu wiſſen iſt's verboten; 

Und wenn ich je mich vor dem Abend ſcheute, — 
Die Sonne ſank und ſah noch, was mich freute. 


Drum thu' wie ich und ſchaue froh verſtändig 
Dem Augenblick ins Auge! Kein Verſchieben! 
Begegn' ihm ſchnell wohlwollend wie lebendig, 
Im Handeln ſei's, zur Freude ſei's dem Lieben! 
Nur wo du biſt, ſei Alles, immer kindlich, 

So biſt du Alles, biſt unüberwindlich!“ 


Du haſt gut reden, dacht' ich; zum Geleite 

Gab dir ein Gott die Gunſt des Augenblickes, 
Und Jeder fühlt an deiner holden Seite 

Sich augenblicks den Günſtling des Geſchickes; 
Mich ſchreckt der Wink, von dir mich zu entfernen: 
Was hilft es mir, ſo hohe Weisheit lernen! 


Nun bin ich fern! Der jetzigen Minute, 

Was ziemt denn der? Ich wüßt' es nicht zu ſagen; 
Sie bietet mir zum Schönen manches Gute, — 
Das laſtet nur, ich muß mich ihm entſchlagen; 
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Mich treibt umher ein unbezwinglich Sehnen, 
Da bfeibt fein Rath als grenzenlofe Thränen, 


So quellt denn fort und fließet unaufhaltiam ! 
Doch nie geläng’s, die innre Gluth zu dämpfen ! 
Schon raſt's und reißt in meiner Bruft gewaltfam, 
Wo Tod und Leben graufend fich befämpfen. 
Wohl Kräuter gäb's, des Körpers Qual zu ftilfen; 
Allein dem Geift fehlt's am Entſchluß und Willen, 


Fehlt's am Begriff: wie ſollt' er fie vermiſſen? 

Er wiederholt ihr Bild zu taufend Malen. 

Das zaudert bald, bald wird es mweggeriffen, 
Undeutlich jegt und jegt im reinften Strahlen; 

Wie fönnte dies geringftem Trofte frommen, 

Die Ebb’ und Fluth, das Gehen wie das Kommen! 
Verlaßt mic) hier, getreue Weggenoffen! 

Laßt mich allein am Fels, in Moor und Moos! 
Nur immer zu! euch ift die Welt erjchloffen, 
Die Erde weit, der Himmel hehr und groß; 
Betrachtet, forfcht, die Einzelheiten fammelt, 
Naturgeheimniß werde nachgeftammelt! 


Mir ift das Al, ich bin mir felbft verloren, 
Der ich nod) erjt den Göttern Liebling war; 
Sie prüften mich, verliehen mir Pandoren, 
So reih an Gütern, reicher an Gefahr; 

Sie drängten mich zum gabefel’gen Munde, 
Eie trennen mich und richten mich zu Grunde, 





Ausföhnung. 
Die Leidenschaft bringt Leiden! — Wer beſchwichtigt 
Beklommnes Herz, das allzuviel verloren ? 
Wo find die Stunden, überjchnell verflüchtigt? 
Vergebens war das Schönfte dir erforen! 
Trüb’ ift der Geift, verworren das Beginnen; 
Die Hehre Welt, wie ſchwindet jie den Sinnen! 
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Da ſchwebt hervor Mufif mit Engelihwingen, 
Verflicht zu Millionen Tön’ um Töne, 

Des Menſchen Weſen durch und durch zu dringen, 
Zu überfüllen ihn mit ew’ger Schöne: 

Das Auge nebt fich, fühlt im Höhern Sehnen 
Den Götterwerth der Töne wie der Thränen. 


Und fo da3 Herz erleichtert merkt behende, 

Daß e3 noch Iebt und fchlägt und möchte jchlagen, 
Zum reinften Danf der überreihen Spende 

Sich ſelbſt erwiedernd willig darzutragen. 

Da fühlte ſich — 0, daß es ewig bliebe! — 

Das Doppelglüd der Töne wie der Liebe. 





— 


Aeolsharfen. ') 


Gefpräd, 
Er. 
Ich dacht', ich habe keinen Schmerz, 
Und doch war mir ſo bang ums Herz, 
Mir war's gebunden vor der Stirn 
Und hohl im innerſten Gehirn — 
Bis endlich Thrän' auf Thräne fließt, 
Verhaltnes Lebewohl ergießt. — 
Ihr Lebewohl war heitre Ruh, 
Sie weint wohl jetzund auch wie du. 
Sie, 
Sa, er ift fort, das muß nun fein! 
Ahr Lieben, laßt mid) nur allein: 
Sollt' ih euch ſeltſam fcheinen, 
Es wird nicht ewig währen! 
Sebt kann ich ihn nicht entbehren, 
Und da muß ich weinen. 





1) Am 14. Dezember 1822 ohne Weberfchrift an Zelter gefanbt; mit ber 
jegigen Ueberſchrift in der Ausgabe letzter Hand. Eine Beziehung auf bie erſte 
Trennung von Ulrilen ift nicht zu verlennen. 
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Er, 
Zur Trauer bin ich nicht geftimmt, 
Und Freude kann ich aud) nicht haben: 
Was follen mir die reifen Gaben, 
Die man von jedem Baume nimmt! 
Der Tag ijt mir zum Weberdruß, 
Langmweilig ift’3, wenn Nächte fich befeuern; 
Mir bleibt der einzige Genuß, 
Dein holdes Bild mir ewig zu erneuern, 
Und fühlteft du den Wunfch nach diefem Segen, 
Du kämeſt mir auf halbem Weg entgegen. 
Sie. 
Du trauerft, daß ich nicht erjcheine, 
Vielleicht entfernt jo treu nicht meine, 
Sonſt wär’ mein Geift im Bilde da. 
Shmüdt Iris wohl des Himmels Bläue? 
Laß regnen, gleich ericheint die Neue: 
Du weinſt! Schon bin ich wieder da. 
Er. 
a, du biſt wohl an Iris zu vergleichen, 
Ein liebenswürdig Wunderzeichen, 
So ſchmiegſam Herrlich, bunt in Harmonie 
Und immer neu und immter gleich wie fie! 


Immer und überall, t) 


Dringe tief zu Berges Grüften, 
Wolfen folge Hoc zu Lüften; 
Muſe ruft zu Bach und Thale 
Taufend, aber?) tauſend Male. 


Sobald ein friſches Kelchlein blüht, 
Es fordert neue Lieder; 

Und wenn die Zeit verraufchend flieht, 
Sahrszeiten fommen wieder. 


1) Die erfte Strophe in „Kunft und Altertfum“ IL, 3, 1820 auf ber Rüdſeite 
des Titelblattea; das Ganze in ber Ausgabe Iehter Hand. 
2) Abermals. 
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März. ') 
Es iſt ein Schnee gefallen; Der Sonnenblick betrüget 
Denn es iſt noch nicht Zeit, Mit mildem, falſchem Schein, 


Daß von den Blümlein allen, Die Schwalbe ſelber lüget, 
Daß von den Blümlein allen Die Schwalbe ſelber lüget, 
Wir werden hoch erfreut. Warum? Sie kommt allein!?) 

Sollt' ich mich einzeln freuen, 

Wenn auch der Frühling nah? 

Dod) fommen wir zu Zweien, 

Doch fommen wir zu Zweier, 

Gleich ift der Sommer da, 


April. 
Augen, jagt mir, jagt, was fagt ihr? 
Denn: ihr jagt was gar zu Schönes, 
Gar des lieblichjten Getönes; 
Und in gleihem Sinne fragt ihr. 
Doch ich glaub’ euch zu erfaflen: 
Hinter diefer Augen Klarheit 
Ruht ein Herz in Lieb’ und Wahrheit 
Sept fich jelber überlafjen, 
Dem e3 wohl behagen müßte, 
Unter fo viel jtumpfen, blinden 
Endlid einen Blid zu finden, 
Der es aud zu jchägen mühte, 
Und indem ich dieſe Chiffern 
Mich verjenfe zu ſtudiren, 
Laßt euch ebenfall3 verführen, 
Meine Blide zu entziffern! 


Mai.) 
Leichte Silberwolfen ſchweben 
Durch die erſt erwärmten Lüfte, 


1) Nebft den vier folgenden zuerſt in Kunſt und Alterthum“ II, 3, 1820. 
2) Rad) dem Sprichwort: „Eine Schwalbe macht feinen Sommer. 
8) Gebichtet am 2. Janıtar 1816, 
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Mild, von Schimmer janft umgeben, 
Blidt die Sonne durd die Düfte; 
Leife wallt und drängt die Welle 
Eid am reichen Ufer Hin, 

Und wie reingewajchen, heile, 
Schwankend hin und her und hin 
Spiegelt fi das junge Grün. 


Still ift Luft und Lüftchen ftilfe; 
Was bewegt mir das Gezweige? 
Schwüle Liebe diefer Fülle 

Bon den Bäumen durh3 Geſträuche. 
Nun der Bli auf einmal helfe, 
Sieh! der Bübchen Flatterichaar, 1) 
Das bewegt und regt jo fchnelle, 
Wie der Morgen fie gebar, 
Flügelhaft jih Paar und Baar. 


Fangen an da3 Dach zu fledten; — 
Wer bedürfte diefer Hütte? 

Und die Zimmrer, die gerechten, 
Bank und Tiichchen in der Mittel 
Und fo bin ich noch verwundert, 
Sonne finkt, ich fühl’ es faum; 

Und nun führen aber?) Hundert 
Mir das Liebchen in den Raum: — 
Tag und Abend, welch ein Traum! 


Jırnt, 9) 


Dinter jenem Berge wohnt 

Eie, die meine Liebe lohnt. 
Cage, Berg, was ift denn das? 
Sit mir doc, als wärſt du Glas, 


1) Amoretten. 
2) Abermals. 
3) Gedichtet den 24. Dezember 1815. 
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Und ich wär’ nicht weit davon; 
Denn fie fommt, ich jeh’ es ſchon, 
Traurig, denn ich bin nicht da, 
Lächelnd, ja, fie weiß e3 ja!) 


Nun ftellt ſich dazwiſchen?) 

Ein Fühles Thal mit leichten Büſchen, 
Bächen, Wiefen und dergleichen, 

Mühlen und Rädern,?) den jchönften Zeichen, 
Daß da gleich wird eine Fläche kommen, 
Weite Felder unbeflommen. 

Und fo immer, immer heraus, 

Big mir*) an Garten und Haus! 


Aber wie gejchicht'3 

Freut mich das Alles nicht — 
Sreute mich de3 Geſichts 

Und der zwei Aeuglein Glanz, ®) 
Freute mich de3 leichten Gangs, 
Und wie ich fie jeh’ 

Vom Zopf zur Zeh’!® 


Sie iſt fort, ich bin hier, 
Sch bin weg, bin bei ihr. 


Wandelt fie auf jhroffen Hügeln, 
Eilet fie das Thal entlang, 
Da erflingt e3 wie mit Flügeln, 
Da bewegt ſich's wie Gejang. 
Und auf diefe Jugendfülle, 
Diefer Glieder frohe Pracht 
Harret Einer in der Stille, 
Den fie einzig glüdlich mad. 
1) Daß ich in Gedanken bei ihr bin. 
2) Zwiſchen den Berg und mid). 
3) Zum Bewäflern ber Ebene. 
4) Zu mir, Ex denkt fie fi hinter dem Berge hervor durch Thal und Ebene 
zu feinem Gartenhaus heranlommend. 
5) Verkürzt ſtatt: des Glanzes ber zwei Aeuglein. 
6) Launig alliterirt ſtatt des gebräuchlichen: vom Scheitel zur Zeh'; der Zopf 
iſt am Scheitel aufgebunden zu benfen. 
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Liebe fteht ihr gar zu jchön, 
Schönres hab’ ich nie gejehn! 
Bricht ihr doch ein Blumenflor 
Aus dem Herzen leicht hervor. 


Denk' ich: foll es doch fo fein! 
Das erquidt mir Mark und Bein; 
Wähn’ ich wohl, wenn fie mich liebt, 
Daß es noch was Behres giebt? 
Und noch fchöner ift die Braut, 
Wenn fie fih mir ganz vertraut, 
Wenn fie jpricht und mir erzählt, 
Bas fie freut und was fie quält, 
Wie's ihr ift und wie's ihr war: 
Kenn’ ich fie doch ganz und gar. 
Wer gewänn’ an Geel’ und Leib 
Sold ein Kind und folh ein Weib! 


Srühling übers Jahr. ') 


Das Beet, ſchon lodert 


Sich's in die Höh, 
Da wanken Glöckchen, 
So weiß wie Schnee; 
Safran entfaltet 
Gewalt'ge Gluth, 
Smaragden keimt es 
Und keimt wie Blut.?) 
Primeln ftolziren 

So nafeweis, 
Schalkhafte Beilden, 
Verſteckt mit Fleiß; 
Was auch noch Alles 
Da regt und webt, 
Genug, der Frühling, 


Er wirft und lebt. 


Dod was im Garten 
Am reichiten blüht, 
Das ift des Liebchens 
Lieblich Gemüth; 

Da glühen Blide 
Mir immerfort, 
Erregend Liedchen, 
Erheiternd Wort; 
Ein immer offen, 
Ein Blüthenherz, 

Im Ernſte freundlich 
Und rein im Scherz. 
Wenn Rof’ und Lilie 
Der Sommer bringt, 
Er doch vergebens 
Mit Liebchen ringt. 


1) Gedichtet am 15. Mai 1816. — 2) Die erjten Spiben ber hervorſproſſenden 
grünen Halme find blutroth. 
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St. Wepomuds Porabend,. 
Carlsbad, ben 15. Mai 1820. 


Lichtlein ſchwimmen auf dem Strome, 
Kinder ſingen auf der Brücken, 
Glocke, Glöckchen fügt vom Dome 
Sich der Andacht, dem Entzücken. 


Lichtlein ſchwinden, Sterne ſchwinden: 
Alſo löſte ſich die Seele 

Unſres Heiligen; nicht verkünden 
Durft' er anvertraute Tehle. ?) 


Lichtlein, ſchwimmet! Spielt, ihr Kinder! 
Kinderchor, o finge, finge! 

Und verfündiget nicht minder, 

Was ben Stern zu Sternen bringe! 


Im Dorübergehn.?) 


Ich ging im Felde Im tiefen Boden 

So für mid) Hin, Bin id) gegründet; 
Und nichts zu juchen, Drum find die Blüthen 
Das war mein Sinn, So ſchön geründet. 


Sc kann nicht Tiebeln, 
Da ftand ein Blümchen Ich kann nicht ſchranzen; 
Sogleich fo nah, Mußt mich nicht brechen, 
Daß ich im Leben Mußt mich verpflanzen. 
Nichts lieber ſah. 





Ich ging im Walde 


Ich wollt' es brechen, So vor mich hin; 

Da ſagt' es ſchleunig: Ich war ſo heiter, 

Ich habe Wurzeln, Wollt' immer weiter — 
Die ſind gar heimlich. Das war mein Sinn. 


1) Nach der Sage ließ ihn König Wenzel in die Moldau ſtürzen, weil er 
Beichtgeheimniſſe nicht verrathen wollte. 
2) Vgl. das Gegenſtück: „Gefunden“. ©. 14. 
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Pfingiten. ') 
Unter halb vermwelften Maien 
Schläft der liebe Freund fo ftill; 
DO! wie joll e3 ihn erfreuen, 
Was ich ihm vertrauen will: 
Ohne Wurzeln diejes Neifig, 
Es verdorrt das junge Blut; 
Aber Liebe, wie Herr Dreißig, ?) 
Nähret ihre Pflanzen gut. 


Aug’ um Ohr.’ 
Was vem Auge dar fich ftellet, 
Sicher glauben wir's zu ſchaun; 
Was dem Ohr fich zugejfellet, 
Giebt und nicht ein gleich Bertraun: 
Darum deine lieben Worte 
Haben oft mir wohlgethan; 
Dod) ein Blid am rechten Orte, 
Uebrig läßt er feinen Wahn. 


Bid um Blid,*) 


Denn du dich im Spiegel befichft, 
Denke, daß ich diefe Augen küßte 

Und mich mit mir felbft entzweien müßte, 
Sobalde du mich fliehit; 

Denn da ich nur in diefen Augen lebe, 
Du mir giebft, was ich gebe, 

Co wär’ id) ganz verloren: 

Seht bin ich immer wie neugeboren. 





1) 1814 gedichtet. — Dünger vermuthet, daß die Verje auf Riemer gehen, 
welder um Pfingften Goethe in dem Badeorte Berka bei Weimar bejucte. 

2) Hanbelsgärtner in Tonnborf bei Weimar, 

3) Im Stammbuh der Gräfin Karoline von Egloffftein mit dem Datum; 
Sena, ben 17. Mai 1817. 

4) Ausgabe Iegter Hand; im Megifter: Kuß auf Blick.“ 
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Gegenfeitig. ') 


Wie figt mir da3 Lieben? 
Was freut fie jo groß? 

Den Fernen, fie wiegt ihn, 
Sie hat ihn im Schoß; 
Im zierlihen Käfig 

Ein Böglein fie Hält, 

Sie läßt e3 heraufer, 

Sp wie’3 ihr gefällt. 


Hat’3 Piden dem Finger, 
Den Lippen gethan,?) 

Es flieget und flattert 
Und wieder heran. 

So eile zur Heimath! 

Das ift nun der Brauch; 
Und Haft du das Mädchen, 
So hat fie dich aud). 


Sreibeuter. ?) 


Nein Haus hat fein’ Thür, 
Mein’ Thür hat fe! Haus; 
Und immer mit Schäßel 
Hinein und heraus. 


Mei Küch Hat fe’ Herd, 
Mei Herd hat fe’ Küch; 
Da bratet’3 und fiedet’3 
Für fih und für mid. 


Mei Bett hat fe! G'ſtell, 

Mei G'ſtell Hat fe’ Bett; 

Doch wüßt' ich nit E’nen, 
Der's Iuftiger Hett. 


Mei Keller iS hoch, 
Mei Scheuer is tief; 
Zu oberft zu unterft — 
Da lag ih und ſchlief. 


Und bin ich erwachen, 
Da geht es fo fort; 

Mei Ort hat fe’ Bleibens, 
Diein Bleiben3 fen’ Drt. 


Der neue Copernicus.*) 


AUrtges Häuschen hab’ ich Hein, 
Und darin verjtedet, 
Bin ich vor der Sonne Schein 


Gar bequem bededet. 


Denn da giebt e3 Schalterlein, 
Federhen und Lädchen, 

Finde mich jo wohl allein, 
Als mit hübſchen Mädchen, 


1) 1816 gebichtet. — 2) „Biden gethan“ vollsthümlich für „gepickt.“ 
8) Ausgabe Tester Hand. Der Anfang erinnert an das Bolfslieb in: „Des 


Knaben Wunderhorn“ 


„Aus ift es mit bir, 
Mein Haus Hat fein Thür, 
Mein Thür hat fein Schloß, 
Bon bir bin ich los!“ 
4) Gedichtet am 26. Juli 1814 auf der Reife nad) dem Rhein. 
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Denn, o Wunder! mir zur Luft Und fo tanzen auch vorbei 


Regen ſich die Wälder, Die bewachſnen Berge; 
Käher fommen meiner Bruft Fehlet nur das Auftgejchrei \ 
Die entfernten Felder. Aufgeregter Zwerge. 


Doch jo gänzlich fill und ſtumm 
Rennt er mir vorüber, 

Meiftens grad und oft auch krumm, 
Und fo iſt mir’3 lieber. 


Wenn ich’3 recht betrachten will 
Und es ernſt gewahre, 

Steht vielleicht das Alles fill, 
Und ich jelber fahre. 


So ift der Held, der mir gefällt. ') 


Flieh, Täubchen, flieh! Ex ift nicht Hie, 
Der did an dem jchönften Frühlingsmorgen 
Fand im Wäldchen, wo du dich verborgen. 
lieh, Täubchen, lieh! Er ift nicht hie! 
Böfer Laurer Füße raften nie. 


Horch! Flötenflang, Liebesgejang 

Walt auf Lüftchen her zu Liebehens Ohre, 
Find't im zarten Herzen offne Thore. 

Horh! Flötenflang! Liebesgefang! 

Hoch! — e3 wird der ſüßen Liebe zu bang. 


1) Nach Bernays „Der junge Goethe” II, 37 ift das Gedicht 1773 verfaßt 
und enthält außer Meinen Abweichungen am Schlufle noch folgende beiden Strophen; 
„Sp ift der Held, ber mir gefällt. 
Soll mein deutſches Herz mit weihem Flöten 
Raſches Blut in meinen Adern töbten? 
So ift der Held, ber mir gefällt! 
Ihn vertaufch’ ich nicht um eine Welt. 


Singt, Schäfer, fingt, wie's euch gelingt! 

Wieland fol nit mehr mit feines Gleichen 

Edlen Muth von eurer Bruft vericheuchen. 

Eingt, Schäfer, fingt, wie's euch gelingt, 

Bis ihr deutichen Glanz zu Grabe bringt!” 
Goethe. I, 23 


Hoch ift fein Schritt, feſt ijt fein Tritt, 
Schwarzes Haar auf runder Stirne webet, 
Auf den Wangen ew’ger Frühling lebet. 
Hoch ift fein Schritt, feſt ift fein Tritt; 
Edler Deutihen Füße fchreiten mit. !) 


Wonn' iſt die Bruft, keuſch feine Luſt; 
Schwarze Augen unter runden Bogen 
Sind mit zarten Falten ſchön umzogen. 
Bonn’ ift die Bruft, keuſch feine Luft; 
Gleich beim Anblick du ihn Lieben mußt. 


Noth ift fein Mund, der mich verwundet, 
Auf den Lippen träufeln Morgendüfte, 
Auf den Lippen jäufeln fühle Lüfte, 

Roth ift fein Mund, der mich verwundt; 
Nur ein Blid von ihm macht mich gejund. 


Treu iſt jein Blut, ftark ift fein Muth; 
Schub und Stärke wohnt in weichen Armen, 
Auf dem Antliß edeles Erbarmen. 

Treu iſt fein Blut, ftark ift fein Muth; 
Selig, wer in feinen Armen ruht!?) 


Ungeduld. ®) 


Immer wieder in die Weite, 
Ueber Länder an das Meer, 
Phantaſien in der Breite, 
Schwebt am Ufer Hin und her! 


— — —— 


1) In der erſten Faſſung: „gleiten nit“, in den nachgelaſſenen Werlen: 
„gleiten mit“, die jebige Lesart erjt in der Ausgabe von 1836; die erſte jcheint 
die richtige zu fein. 

2) Der Gedankengang bes Gebichtes jcheint folgender zu fein: Das Mädchen, 
welches ihren Geliebten fucht, aber nicht findet, wird aufgefordert zu fliehen, dba 
böfe Laurer in der Nähe feien. Unter diefen find die von Wieland begünftigten 
weichlichslüfternen Dichter (Werthes, Jacobi, Heinfe) gemeint. Ihr verführeriicher 
Gejang ertönt aus ber Ferne und droht in das zarte Herz bes Mädchens Eingang 
zu finden. Sie aber ſchützt fi vor der Verführung dadurch, dab fie jih Bild und 
Wejen ihres Geliebten vergegenwärtigt. 

3) „Ausgabe Iegter Hand,” 
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Neu ift immer die Erfahrung: 
Immer ift dem Herzen bang, 
Schmerzen find der Jugend Nahrung, 
Thränen fel’ger Lobgeſang. 


Mit den Wanderjahren. ') 


Die Banderjahre find nun angetreten, 

Und jeder Schritt de3 Wandrers ift bedenklich. 
Zwar pflegt er nicht zu fingen und zu beten; 
Doch wendet er, fobald der Pfad verfänglich, 
Den ernften Blid, wo Nebel ihn umtrüben, 
Ins eigne Herz und in das Herz der Lieben. 


— ol 


Und jo heb’ ich alte Schäte, 
Wunderlichſt in dieſem Falle; 

Wenn fie nicht zum Golde feße, ?) 
Sind’3 doch immerfort Metalle. 

Man kann jchmelzen, man kann fcheiden, 
Wird gediegen, läßt fich wägen; 

Möge mander Freund mit Freuden 
Sich's nad feinem Bilde prägen! 


Wüßte faum genau zu fagen, 

Ob ich es noch felber Bin; 

Will man mid im Ganzen fragen, 
Sag’ ih: Ja, fo ift mein Sinn! 
Iſt ein Sinn, der und zumeilen 
Bald beängftet, bald ergebt, 

Und in jo viel taufend Zeilen 
Wieder fi) ind Gleiche feßt. 





1) Im erften Theil von „Wilhelm Meifters Wanberjahre” 1821, die beiden 
erften Sprüche auf den beiden Seiten bes erjten Blattes, ber dritte auf ber Rück⸗ 
feite bes Zitelblattes, 

2) Dem Golde gleich achte. 
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Wanderlied. ') 


Don dem Berge zu den Hügeln, 
Niederab das Thal entlang, 

Da erklingt e3 wie von Flügeln, 
Da bewegt ſich's wie Gejang; 
Und dem unbedingten Triebe 
Folget Freude, folget Rath; 

Und dein Streben, ſei's in Liebe, 
Und dein Leben fei die That! 


Denn die Bande find zerriffen, 
Das Vertrauen ijt verlegt; 

Kann ich jagen, kann ich wiſſen, 
Welchem Zufall ausgeſetzt 

Ich nun ſcheiden, ich nun wandern, 
Wie die Wittwe trauervoll, 

Statt dem Einen mit dem Andern 
Fort und fort mich wenden ſoll! 


Bleibe nicht am Boden heften, 
Friſch gewagt und friſch hinaus! 
Kopf und Arm mit heitern Kräften, 
Ueberall ſind ſie zu Haus; 

Wo wir uns der Sonne freuen, 
Sind wir jede Sorge los; 

Daß wir uns in ihr zerſtreuen, 
Darum iſt die Welt ſo groß. 


Cied der Auswanderer. ?) 


Bleiben, Gehen, Gehen, Bleiben, 
Sei fortan dem Tücht'gen gleich! 


1) Aus „Wilhelm Meifterd Wanbderjahre” (1821). Vgl. dafelbft ZU, 1. Bu 
feinem im Auguft 1826 in Berlin Öffentlich gefeierten 77. Geburtstage ſchickte Goethe 
an Belter noch folgende Schlußftrophe: 

„Doc was heißt in folhen Stunden Glücklich, wer bei uns geblieben, 
Sich im Fernen umzuſchaun? In der Treue fi gefällt! 
Wer ein heimisch Glück gefunden, Wo wir trinlen, wo wir lieben, 
Warum jucht er’s dort im Blau’n? Da ift reiche, freie Welt. 

2) Aus „Wilhelm Meifters Wanderjahre“ III, 12 (1829), 





Wo wir Nübliches betreiben, 

Iſt der werthefte Bereich). 

Dir zu folgen, wird ein Leichtes, 
Wer gehorchet, der erreicht e3; 
Beig’ ein feftes Vaterland! 

Heil dem Führer! Heil dem Band! 


Du vertheileft Kraft und Bürde 
Und erwägit e3 ganz genau, 

Giebft den Alten Ruh’ und Würde, 
Sünglingen Geſchäft und Frau, 
Wechfeljeitiges Vertrauen | 
Wird ein reinlih Häuschen bauen, 
Schließen Hof und Gartenzaun, 
Auch der Nachbarſchaft vertraun. 


Bo an wohlgebahnten Straßen 
Man in neuer Schenfe mweilt, 

Wo dem Fremdling reiher Maßen 
Aderfeld ijt zugetheilt, 

Giedeln wir und an mit Andern. 
Eilet, eilet, einzumwandern 

In das feite Vaterland! 

Heil dir, Führer! Heil dir, Band! 


Erflärung eines alten Holzfchnittes, vorflellend 


Dans Sachfens poetifche Sendung. ') 


In jeiner Werkftatt Sonntags früh 

Steht unfer theurer Meifter hie, 

Sein ſchmutzig Schurzfell abgelegt, 

Einen jaubern Feierwamms er trägt. 

Läßt Pehdraht, Hammer und Kneipe raften, 
Die Ahl ftedt an dem Arbeitskaſten; 





1) Im März 1776 begonnen und ſogleich nad) feiner Vollendung im Aprifheft 
des „Teutſchen Merkur” gedrudt. Ton, Bersform und alterthümliche Sprache des 
Gedichtes find in der Art bes von Goethe auch font gern nachgeahmten Meifter« 
fängers; ber Holzſchnitt, zu dem e3 bie Erklärung bilden foll, ift fingirt. 
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Er ruht nun aud am fieb’uten Tag 
Von mandhem Zug und manchem Schlag. 


Wie er die Frühlingd-Sonne fpürt, 
Die Ruh ihm neue Arbeit gebiert: 

Er fühlt, daß er eine Feine Welt 

Sn feinem Gehirne brütend Hält, 

Daß die fängt an zu wirfen und leben, 
Daß er fie gerne möcht’ von fich geben. 


Er hätt’ ein Auge treu und ug 

Und wär’ auch Liebevoll genug, 

Bu ſchauen Manches Har und rein, 
Und wieder Alles zu machen fein; 
Hätt’ auch eine Zunge, die fi) ergoß 
Und leicht und fein in Worte floß: 
Deß thäten die Mufen fich erfreun, 
Wollten ihn zum Meifterfänger weihn. 


Da tritt herein ein junges Weib, 

Mit voller Bruft und rundem Leib; 
Kräftig fie auf den Füßen fteht, 

Grad, edel vor fih Hin fie geht, 

Ohne mit Schlepp und Steiß zu ſchwenzen, 
Oder mit den Augen herum zu fcharlenzen. 
Sie trägt einen Mafftab in ihrer Hand, 
Ihr Gürtel ift ein gülden Band, 

Hätt auf dem Haupt einen Kornähr-Kranz, 
Shr Auge war lichten Tages Glanz; 

Man nennt fie thätig Ehrbarfeit, 

Sonſt auch Großmuth, Rechtfertigkeit. 


Die tritt mit gutem Gruß herein; 
Er drob nicht mag verwundert ſein, 
Denn wie ſie iſt, ſo gut und ſchön, 
Meint er, er hätt' ſie lang geſehn. 


Die ſpricht: Ich habe dich auserleſen 
Vor Vielen in dem Weltwirrweſen, 


— 359 — 


Daß du ſollſt Haben Hare Sinnen, 
Nichts Ungeſchicklichs magſt beginnen. 
Wenn Andre durch einander rennen, 
Sollſt du's mit treuem Blick erkennen; 
Wenn Andre bärmlich ſich beklagen, 
Sollſt ſchwankweis deine Sach fürtragen; 
Sollſt halten über Ehr und Recht, 

In allem Ding ſein ſchlicht und ſchlecht, 
Frummkeit und Tugend bieder preiſen, 
Das Böſe mit ſeinem Namen heißen, 
Nichts verlindert und nichts verwitzelt, 
Nichts verzierlicht und nichts verkritzelt; 
Sondern die Welt ſoll vor dir ſtehn, 
Wie Albrecht Dürer ſie hat geſehn, 

Ihr feſtes Leben und Männlichkeit, 

Ihre inn're Kraft und Ständigkeit. 

Der Natur Genius an der Hand 

Soll dich führen durch alle Land, 

Soll dir zeigen alles Leben, 

Der Menſchen wunderliches Weben, 

Ihr Wirren, Suchen, Stoßen und Treiben, 
Schieben, Reißen, Drängen und Reiben, 
Wie kunterbunt die Wirthſchaft tollert, 
Der Ameishauf durch einander kollert; 
Mag dir aber bei Allem geſchehn, 

Als thätſt in einen Zauberkaſten ſehn. 
Schreib das dem Menſchenvolk auf Erden, 
Ob's ihm möcht' eine Witzung werden. 
Da macht ſie ihm ein Fenſter auf, 

Zeigt ihm draußen viel bunten Hauf, 
Unter dem Himmel allerlei Weſen, 

Wie ihr's mögt in feinen Schriften leſen. 


Mie nun der liebe Meifter ſich 
An der Natur freut wunniglich, 
Da jeht ihr an der andern Seiten 
Ein altes Weiblein zu ihm gleiten; 
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Man nennet fie Hiftoria, 

Mythologia, Fabula ; 

Sie ſchleppt mit Teichend-wanfenden Schritten 
Eine große Tafel in Holz gefchnitten; 

Darauf feht ihr mit weiten Aermeln und Falten 
Gott Vater Kinderlehre halten, !) 

Adam, Eva, Paradies und Sclang, ?) 

Sodom und Gomorra’3 Untergang, 3) 

Könnt auch die zwölf durchlauchtigen Frauen 
Da in einem Ehren-Spiegel fchanen ;*) 

Dann allerlei Blutdurft, Frevel und Mord, 

Der zwölf Tyrannen Schandenport, 

Auch allerlei Lehr und gute Weis, 

Könnt jehn St. Peter mit der Gaiß, 5) 

Ueber der Welt Regiment unzufrieden, 

Bon unferm Herrn zurecht befchieden. 

Auch war bemalt der weite Raum 

Ihres Kleids und Schlepps und auch der Eaum 
Mit weltlih Tugend und Lafter Gefchicht. 


Unfer Meifter das all erficht 

Und freut fi deffen wunderſam; 
Denn e3 dient jehr in feinen Kram. 
Bon wannen er fi eignet fehr 
Gut Erempel und gute Lehr, 
Erzählt das eben fir und treu, 

Als wär er jelbjt gefyn®) dabei. 


I) Wie in Hans Sachſens Komödie: „Die ungleichen Kinder Evä, wie fie Gott 
der Herr anret.“ 

2) „Tragödie von Schöpfung, Kal und Austreibung Adams aus dem Paradies.“ 

3) Schaufpiel gleiches Namens, 

4) Der „Ehrenfpiegel der zwölf durchlauchtigen Frauen“ fchildert zwölf Frauen 
des alten Teſtamentes als Vertreterinnen ber zwölf Tugenden und ber „Schandens 
port der zwölf Tyrannen“ ebenfoviel Tafterhafte Könige des alten Teftaments von 
Pharao bis Antiochus. 

5) Ein Schwank gleichen Namens, in welchem St. Peter von Chriſtus auf 
einen Tag das Regiment der Welt erhält, um fie nad) feiner Urt beffer in Ord— 
nung zu halten, aber burd) die Mühe, bie ihm bie Gaiß einer armen Frau wäh— 
rend des ganzen Tages verurfacht, von feinem Vorwitz geheilt wird, 

6) Alte Form für „gewefen.“ 





— 361 — 


Sein Geift war ganz dahin gebannt, 

Er Hätt’ fein Auge davon verwandt, 

Hätt’ er nicht Hinter feinem Rucken 

Hören mit Klappern und Scellen fpuden. t 


Da thät er einen Narren jpüren 

Mit Bod3- und Affeniprüng hofiren, 

Und ihm mit Schwanf und Narretheiden 
Ein Iuftig Zmwifchenfpiel bereiten. 

Schleppt Hinter fi) an einer Leinen 

Alle Narren, groß- und Heinen, 

Did und Hager, geftredt und krumb, 

Allzu witzig und allzu dumb. 

Mit einem großen Farrenſchwanz 

Regiert er ſie wie ein'n Affentanz; 

Beſpöttet eines jeden Fürm,?) 

Treibt fie ins Bad, fchneid’t ihnen die Würm, ) 
Und führt gar bitter viel Beſchwerden, 

Daß ihrer doch nicht wollen wen’ger werden. 


Wie er fi) fieht jo um und um, 

Kehrt ihm das faft den Kopf herum, 
Wie er wollt! Worte zu Allem finden; 
Wie er möcht’ jo viel Schwall verbinden, 
Wie er möcht” immer muthig bleiben, 
So fort zu fingen und zu jchreiben ? 
Da fteigt auf einer Wolle Saum 

Herein zu’3 Oberfenfters Raum 

Die Mufe, Heilig anzufchauen, 

Wie ein Bild unfrer lieben Frauen. 

Die umgiebt ihn mit ihrer Klarheit 
Immer fräftig wirlender Wahrheit. 

Sie ſpricht: Ich komm’, um dich zu weihn, 
Nimm meinen Segen und Gedeihn! 





1) Spulen, Unwejen treiben. 
2) Mehrzahl von Furm (Form). 
3) ©. die beiden Schwänte „Das Narrenbad” und „Das Narrenſchneyden.“ 
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Ein heilig Feuer, das in dir ruht, 
Schlag aus in hohe lichte Gluth! 
Doch daß das Leben, das dich treibt, 
Immer bei holden Kräften bleibt, 
Hab ich deinem innern Weſen 
Nahrung und Balſam auserleſen, 
Daß deine Seel ſei wonnereich, 
Einer Knospe im Thaue gleich. 


Da zeigt ſie ihm hinter ſeinem Haus 
Heimlich zur Hinterthür hinaus 

In dem eng umzäunten Garten 

Ein holdes Mägdlein ſitzend warten 

Am Bächlein, beim Hollunderſtrauch; 
Mit abgeſenktem Haupt und Aug 

Sitzt unter einem Apfelbaum 

Und ſpürt die Welt rings um ſich kaum, 
Hat Roſen in ihren Schooß gepflückt 
Und bindet ein Kränzlein ſehr geſchickt, 
Mit hellen Knospen und Blättern drein: 
Für wen mag wohl das Kränzel fein? 
So fit fie in ſich ſelbſt geneigt, 

In Hoffnungsfülle ihr Buſen fteigt, 
Ihr Weſen ift jo ahndevoll, 

Weiß nicht, was fie fi) wünſchen joll, 
Und unter vieler Grillen Lauf 

Steigt wohl einmal ein Geufzer auf. 


Warum ift deine Stirn jo trüb? 
Das, was dic) dränget, ſüße Lich, 
Sit volle Wonn’ und Seligfeit, 
Die dir in Einem ift bereit, 

Der manches Schickſal wirrevoll 
Un deinem Auge fich lindern foll, 
Der durch; mand) wonniglihen Kuß 
Wiedergeboren werden muß, 

Wie er den fchlanfen Leib umfaßt, 
Bon aller Mühe findet Naft, 
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Wie er ins liebe Aermlein finkt, 

Neue Lebenstag' und Kräfte trinkt. 
Und dir Fehrt neues Jugendglück, 
Deine SchalfHeit Fehret dir zurüd, 
Mit Neden und manchen Schelmereien 
Wirft ihn bald nagen, bald erfreuen. 
So wird die Liebe nimmer alt, 

Und wird der Dichter nimmer Falt! 
Wie er jo heimlich glücklich Tebt, 

Da droben in den Wolfen jchwebt 
Ein Eichkranz, ewig jung belaubt, 
Den jeßt die Nachwelt ihm aufs Haupt; 
In Froſchpfuhl all das Volk verbannt, 
Das feinen Meifter je verfannt. 


Auf Miedings Tod.) 


Welch ein Getümmel füllt Thaliens Haus? 
Weld ein geſchäftig Volk eilt ein und aus? 
Bon hohlen Brettern tönt de3 Hammers Schlag. 
Der Sonntag feiert nicht, die Nacht wird Tag. 
Was die Erfindung ftill und zart erjann, 
Beichäftigt Taut den rohen Zimmermann. 

Sc ſehe Hauenſchild?) gedanfenvoll; 

Iſt's Tür’, ift’3 Heide, den er Heiden foll? 
Und Schumann?) froh, al3 wär’ er fchon bezahlt, 
Weil er einmal mit ganzen Farben malt. 

Sch fehe Thielens ) Teicht bewegten Schritt, 

Der Iuft’ger wird, je mehr er euch verfchnitt. 
Der thät’ge Elfan®) Täuft mit manchem Reſt, 
Und diefe Gährung deutet auf ein Feft. © 


— 





1) Zuerſt 1782 im Tiefurter Journal, Nr. 23. — Johann Martin Mieding, 
Hofebenift und Theatermeifter in Weimar, war am 27. Januar 1782 geftorben. 

2) Herzoglicher Kammerbiener und Leibfchneider. 

3) Hofmaler. — 4) Hofichneider. 

5) Hofjube und Theaterlieferant. 

6) Am nähften Mittwoch, den 30. Januar follte zur Geburtstagsfeier ber 
Herzogin ein Zauberballet aufgeführt twerben, 


x 
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Allein, wie Viele hab’ ich hererzählt, 

Und nenn’ Ihn nicht, den Mann, der nie gefehlt, 
Der finnreich jchnell, mit jchmerzbeladner Bruft, 
Den Lattenbau zu fügen wohl gewußt, 

Das Bretigerüft, das, nicht von ihm belebt, 

Wie ein Skelett an todten Drähten ſchwebt. 


Wo ift er? jagt! — Ihm war die Kunſt fo Tieb, 
Daß Kolif nicht, nicht Huften ihn vertrieb. 

„Er liegt jo Franf, jo ſchlimm es nie noch war!” 
A, Freunde! Wehl Ich fühle die Gefahr; 

Hält Krankheit ihn zurüd, jo ift es Noth; 

Er ift nicht franf, nein, Kinder, er ift todt! 


Wie? Mieding todt? erjchallt bis unters Dad) 
Das hohle Haus, vom Echo kehrt ein Ach! 

Die Arbeit ftocdt, die Hand wird Jedem fchwer, 
Der Leim wird Falt, die Farbe fließt nicht mehr; 
Ein Jeder fteht betäubt an feinem Drt, 

Und nur der Mittwoc, treibt die Arbeit fort. 


Sa, Mieding todt! O jcharret fein Gebein 
Nicht undankbar wie mandyen Andern ein! 
Laßt feinen Sarg eröffnet, tretet her, 

Klagt jedem Bürger, der gelebt wie er, 

Und laßt am Rand des Grabes, wo wir ftehn, 
Die Schmerzen in Betradhtung übergehn! 


D Weimar! dir fiel ein befonder Loos! 

Wie Bethlehem in Juda, Hein und groß. 

Bald wegen Geift und Wit beruft dich weit 
Europend Mund, bald wegen Albernheit. 

Der ftille Weiſe ſchaut und fieht geſchwind, 

Wie zwei Ertreme nah verjchwiftert find. - 
Eröffne du, die du bejondre Luft 

Am Guten haft, der Rührung deine Bruft! 


Und du, o Muje, rufe weit und laut 
Den Namen aus, der heut uns ftill erbaut! 
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Wie Manchen, werth und unwerth, hielt mit Glück 
Die fanfte Hand von ew’ger Nacht zurüd; 

D laß auch Miedings Namen nicht vergehn! 

Laß ihn ftet3 neu am Horizonte ftehn! 

Nenn’ ihn der Welt, die frieg’riich oder fein 
Dem Schickſal dient und glaubt ihr Herr zu fein, 
Dem Rad der Zeit vergebens wibderfteht, 
Berwirrt, bejchäftigt und betäubt fich dreht; 

Wo Jeder, mit fich felbft genug geplagt. 

So jelten nad) dem nächſten Nachbar fragt, 

Doc gern im Geift nach fernen Zonen eilt 

Und Glück und Uebel mit dem Fremden theilt. 
Berfünde laut und ſag' es überall: 

Ro Einer fiel, ſeh' Jeder feinen Fall! 


Du, Staatdmann, tritt herbeil Hier liegt der Mann, 
Der jo wie du ein fchwer Geſchäft begann; 

Mit Luft zum Werke mehr al3 zum Gewinn 

Scob er ein leicht Gerüft mit leichtem Sinn, 

Den Wunderbau, der äußerlich entzückt, 

Indeß der Zaubrer ſich im Winkel drücdt. 

Er war's, der ſäumend manchen Tag verlor, 

So jehr ihn Autor und Acteur beſchwor, 

Und dann zuleßt, wenn es zum Treffen ging, 

Des Stüdes Glüd an ſchwache Fäden hing. 


Wie oft trat nicht die Herrichaft jchon herein! 

Es ward gepodht !), die Symphonie fiel ein, 

Daß er noch Hetterte, die Stangen trug, 

Die Seile z0g und manchen Nagel fchlug. 

Oft glüdt’3 ihm, kühn betrog er die Gefahr; 
Dod auch ein Bock macht' ihm Fein graues Haar. 


Mer preist genug des Mannes Huge Hand, 
Wenn er aus Draht elaft’jche Federn wand, 
Vielfält’ge Pappen auf die Lättchen ſchlug, 
Die Rolle fügte, die den Wagen trug, 


— — — 


1) Als Zeichen zum Beginn ſtatt des jetzigen Klingelns. 
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Bon Bindel, Blech, gefärbt Papier und Glas, 
Dem Ausgang lähelnd, rings umgeben fa? 
So treu dem unermüdlichen Beruf, 

War Er’, der Held und Schäfer leicht erjchuf. 
Was Alles zarte, ſchöne Seelen rührt, 

Ward treu von ihm, nahahmend, ausgeführt: 
Des Raſens Grin, des Waſſers Silberfall, 
Der Vögel Sang, de3 Donners lauter Knall, 
Der Laube Schatten und des Mondes Licht — 
Sa, jelbft ein Ungeheu'r erjchredt’ ihn nicht. 


Wie die Natur manch widerwärt’ge Kraft, 
Berbindend zwingt und ftreitend Körper jchafit, 
So zwang er jedes Handwerf, jeden Fleiß; 
Des Dichters Welt entftand auf fein Geheiß; 
Und, jo verdient, gewährt die Muje nur 

Den Namen ihm — Director der Natur. ') 


Wer faßt nach ihm voll Kühnheit und Berftand 
Die vielen Zügel mit der Einen Sand? 

Hier, wo fich Jeder feines Weges treibt, 

Wo ein Factotum unentbehrlid) bleibt, 

Wo felbjt der Dichter heimlich voll Verdruß 
Am Fall der Noth die Lichter pußen muß. 


O forget nicht! Gar Viele regt fein Tod! 

Cein Wi ift nicht zu erben, doch fein Brod; 
Und ungleic) ihm, denkt mancher Ehrenmann: 
Verdien' ich’3 nicht, wenn ich’3 nur efjen kann! 
Was ſtutzt ihr? Seht den ſchlecht verzierten Sarg! 
Auch das Gefolg jcheint euch gering und karg. 
Wie! ruft ihr, wer fo künſtlich und fo fein, 

So wirkſam war, muß reich geftorben fein! 
Warum verjagt man ihm den Trauerglanz, 

Den äußern Anftand letzter Ehre ganz? 


Nicht fo geſchwind! Das Glück macht Alles gleich, 
Den Faulen und den Thät’gen, Arm und Neid). 





1) Bgl. Triumph der Empfindjamleit” (1778) II. 
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Zum Güterfammeln war er nicht der Mann; 
Der Tag verzehrte, was der Tag gewanı, 
Bedauert ihn, der, jchaffend bis ans Grab, 
Mas künſtlich war und nicht, was Vortheil gab, 
An Hoffnung täglich weniger erwarb, 

Vertröftet lebte und vertröftet ſtarb. 


Nun laßt die Gloden tönen, und zuletzt 
Werd’ er mit lauter Trauer beigejeßt! 

Wer ift’3, der ihm ein Lob zu Grabe bringt, 
Eh noch die Erde rollt, das Chor verklingt? 


Ihr Schweſtern, die ihr, bald auf Thespis Karr’n, 
Geſchleppt von Ejeln und umfchrien von Narr'n, 
Bor Hunger faum, vor Schande nie bewahrt, 
Bon Dorf zu Dorf, euch feil zu bieten, fahrt, 
Bald wieder, durch der Menſchen Gunft beglüdt, 
Sn Herrlichkeit der Welt die Welt entzüdt; 

Die Mädchen eurer Art find felten karg, 
Kommt, gebt die jchönften Kränze diefem Sarg! 
Bereinet hier theilnehmend euer Leid, 

Bahlt, was ihr Ihm, was ihr uns fchuldig feid! 
Als euern Tempel graufe Gluth verheert, *) 
Wart ihr von uns drum weniger gechrt? 

Die viel Altäre ftiegen vor euch auf! 

Wie manches Rauchwerk brachte man euch drauf! 
An wie viel Pläben lag vor euch gebückt 

Ein fchwer befriedigt Publicum entzückt! 

An engen Hütten und im reichen Saal, 

Auf Höhen Ettersburgs, in Tiefurt3 Thal, 

Im Teichten Belt, auf Teppichen der Pracht 

Und unter dem Gewölb' der hohen Nacht 
Erjchient?) ihr, die ihr vielgeftaltet feid, 

Sm Reitrod bald und bald im Galafleid, 


1) Im Mai 1774 war das Hoftheater abgebrannt. 
2) Nach Düntzers unzweifelhaft das Richtige treſſendem Vorfchlag; alle Aus— 
gaben haben „ericheint”, 


— 368 — 


Auch das Gefolg, das um euch fich ergießt, 
Dem der Geihmad die Thüren efel fchlieht, 
Das Teichte, tolle, ſcheckige Geſchlecht, 

Es kam zu Hauf, und immer fam e3 redit. 


An weiße Wand bringt dort der Zauberftab 

Ein Schattenvolf aus mytholog’schem Grab. !) 
Sm Poſſenſpiel regt ſich die alte Zeit, 

Gutherzig, doc mit Ungezogenheit. 

Was Gallier und Britte fi) erdacdht, 

Ward mwohlverbeüticht hier Deutſchen vorgebradit; 
Und oftmals liehen Wärme, Leben, Glanz 

Dem armen Dialog — Geſang und Tanz. 


Des Carnevals zerftreuter Flitterwelt 

Ward finnreih Spiel und Handlung zugefellt. 
Dramatiſch jelbft erfchienen Hergefandt 

Drei Könige aus fernem Morgenland;?) 

Und fittfam bracht’ auf reinlichem Altar 
Dianens Priefterin ihr Opfer dar.) 

Nun ehrt uns auch in diefer Trauerzeit! 

Gebt uns ein Zeichen! denn ihre jeid nicht weit. 


Ihr Freunde, Pla! Weicht einen Heinen Schritt! 
Seht, wer da kommt und feftlich näher tritt! 
Sie ift es jelbft, die Gute fehlt uns nie; 

Wir find erhört, die Mufen jenden fie. 

Ihr kennt fie wohl; fie iſt's, die ftets gefällt; 
Als eine Blume zeigt fie fi der Welt: 

Zum Mufter wuchs das ſchöne Bild empor, 
Bollendet nun, fie ift’3 und ftellt es vor, 

Es gönnten ihr die Mufen jede Gunft, 

Und die Natur erfchuf in ihr die Kunft. 

So häuft fie willig jeden Reiz auf fich, 

Und felbjt dein Name ziert, Corona, did.) 


1) Der Prinz von Meiningen hatte das chineſiſche Schattenfpiel eingeführt, 

2) Bol. ©. 93, Anm. 1. — 8) „Iphigenie.* 

4) Eorona Schröter, Sängerin und Schanfpielerin, feit 1777 in Weimar, ges 
ftorben 1802, 
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Gie tritt herbei. Seht fie gefällig ſiehn! 
Nur abſichtslos, doc wie mit Abficht ſchön. 
Und hocherſtaunt jeht ihr in ihr vereint 
Ein Ideal, das Künftlern nur erfcheint. 


Anftändig führt die Leis erhobne Hand 

Den ſchönſten Kranz, umknüpft von Trauerband. 
Der Roſe frohes, volles Angeficht, 

Das treue Veilchen, der Narciffe Licht, 
Bielfält’ger Nelken, eitler Tulpen Pracht, 

Bon Mädchenhand geſchickt hervorgebradit, 
Durchſchlungen von der Myrte fanfter Bier, 
Bereint die Kunft zum Trauerjchinude hier; 
Und dur den ſchwarzen, Teichtgefnüpften Flor 
Sticht eine Lorbeerjpige ftill hervor. 


Es fjchweigt das Boll. Mit Augen voller Glanz 
Wirft fie ind Grab den wohlverdienten Kranz. 
Sie Öffnet ihren Mund, und Tieblich fließt 

Der weiche Ton, der ſich ums Herz ergießt. 

Sie ſpricht: Den Dank für das, was du gethan, 
Geduldet, nimm, du Abgejchiedner, an! 

Der Gute wie der Böje müht fich viel, 

Und Beide bleiben weit von ihren Biel. 

Dir gab ein Gott in Holder, fteter Kraft 

Zu deiner Kunft die ew’ge Leidenfchaft. 

Sie war's, die dich zur böſen Zeit erhielt, 

Mit der du Franf al3 wie ein Kind gefpielt, 
Die auf den blaffen Mund ein Lächeln rief, 

An deren Arm dein müdes Haupt entjchlief. 
Ein Jeder, dem Natur ein Gleiches gab, 
Bejuche pilgernd dein bejcheiden Grab! 

Feſt fteh’ dein Sarg in wohlgegönnter Ruh’, 
Mit lodrer Erde dedt ihn leiſe zu, 

Und fanfter als des Lebens, liege dann 

Auf dir des Grabes Bürde, guter Mann! 


—— nn — — 


Goethe. I 2% 
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Poctifhe Gedanfen 
über die Höllenfahrt Jeſu Ehrifti, 
Auf Verlangen entworfen 
von J. W. ©. 
1765. 


Welch ungewöhnliches Getümmel! 
Ein Jauchzen tönet durch die Himmel, 
Ein großes Heer zieht herrlich fort. 
Gefolgt von tauſend Millionen, 

Steigt Gottes Sohn von Seinen Thronen 
Und eilt an jenen finſtern Ort. 

Er eilt, umgeben von Gewittern, 

Als Richter kommt Er und als Held; 
Er geht, und alle Sterne zittern, 

Die Sonne bebt, es bebt die Welt. 
Ich ſeh' Ihn auf dem Siegeswagen, 
Von Feuerrädern fortgetragen, 

Den, der für uns am Kreuze ſtarb. 
Er zeigt den Sieg auch jenen Fernen, 
Weit von der Welt, weit von den Sternen, 
Den Sieg, den Er für uns erwarb. 
Er kommt, die Hölle zu zerſtören, 

Die ſchon Sein Tod darniederſchlug; 
Sie ſoll von Ihm ihr Urtheil hören: 
Hört! jetzt erfüllet ſich der Fluch. 

Die Hölle ſieht den Sieger kommen, 
Sie fühlt ſich ihre Macht genommen, 

1) Zuerſt in der Frankfurter Zeitſchrift „Die Sichtbaren“, 1766. Bgl. 
„Wahrheit und Dichtung“ IV: „Defto mehr ſchienen mir geiftlihe Oden hier 
am Platz, dergleichen ich zur Nachahmung bes „jüngften Gerichts" von Elias 
Schlegel jehr eifrig verfucht Hatte. Eine zur Feier ber Höllenfahrt Chriſti ge— 
ichriebene erhielt von meinen Eltern und Freunden viel Beifall, und fie hatte 
das Glück, mir felbft noch einige Jahre zu gefallen." Nach Loeper verwechſelt 
Goethe hier Elias Schlegel, der fein einziges geiftliches Gedicht gefchrieben, mit 
defien Bruder Adolph Schlegel, unter deſſen Gedichten fich freilich aud) kein „jüngftes 
Gericht”, aber doch einige ähnlihen Inhalts finden. Dünger nimmt noch eine zweite 
Berwechslung mit Johann Andreas Cramer (1723—1788) an, beilen Ode „Der Er- 
-Jöfer“ mit dem vorliegenden im Versmaß übereinftimmt und eine Turze Schilderung 
des jüngften Gerichts enthält. — 
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Sie bebt und fcheut Sein Angeſicht; 

Gie fennet Seines Donners Echreden, 
Sie ſucht umfonft fich zu verſtecken, 

Sie fucht zu flichn und kann es nicht; 
Sie eilt vergebens, fich zu retten 

Und fi dem Richter zu entziehn, 

Der Horn des Herrn, gleich ehrnen Ketten, 
Hält ihren Fuß, fie kann nicht fliehn. 


Hier lieget der zertretne Drache, 

Er liegt und fühlt des Höchften Nache, 
Er fühlet fie und knirſcht vor Wuth; 
Er fühlt der ganzen Hölle Qualen, 

Er ächzt und Heult bei taufend Malen: 
Bernichte mich, o heiße Gluth! 

Da liegt er in dem Flammen-Meere, 
Ihn foltern ewig Angft und Bein; 

Er flucht, daß ihn die Dual verzehre, 
Und hört, die Dual foll ewig fein. *) 


Auch Hier find jene großen Schaaren, 
Die mit ihm gleichen Laſters waren, 
Dod lange nicht fo bös als er; 

Hier Tiegt Die ungezählte Menge, 

In ſchwarzem, jchredlichem Gedränge, 
Im Feuer:Orfan um ihn her, 

Er fieht, wie fie den Nichter ſcheuen, 

Er Sieht, wie fie der Sturm zerfrißt, 

Er fieht’3 und fann ſich doch nicht freuen, 
Weil feine Pein noch größer tft. 


Des Menjhen Sohn fteigt im Triumphe 
Hinab zum ſchwarzen Höllen-Sumpfe 
Und zeigt dort Seine Herrlichkeit. 

Die Hölle kann den Glanz nicht tragen, 
Seit ihren erften Schöpfungs-Tagen 
Beherrichte fie die Dunkelheit. 


1) Bgl. Offenb. Joh. 12, 7—9. 
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Sie Tag; entfernt von allem Lichte, 
Erfüllt von Dual im Chaos hier; 

Den Strahl von Seinem Angefichte 
Verwandte Gott auf ftet3 von ihr. 


Sept fiehet fie in ihren Grenzen 

Die Herrlichkeit de3 Sohnes glänzen, 
Die fürchterliche Majeftät! 

Sie fieht mit Donnern Ihn umgeben, 
Sie fieht, daß alle Felfen beben, 

Wie Gott im Grimme vor ihr fteht. 
Sie fieht’3, Er fommet, fie zu richten, 
Sie fühlt den Schmerzen, der fie plagt, 
Sie wünſcht umjonft fi) zu vernichten; 
Auch diefer Troft bleibt ihr verjagt. 


Nun denkt fie an ihr altes Glüde, 

Bol Pein an jene Zeit zurüde, 

Da diefer Glanz ihr Luſt gebar, 

Da noch ihr Herz im Stand der Tugend, 
Ihr froher Geift in friicher Jugend 

Und ftet3 voll neuer Wonne war. 

Sie denkt mit Wuth an ihr Verbrechen, 
Wie fie die Menjchen Fühn betrog; 

Sie dachte fi) an Gott zu rächen, 

Sept fühlt fie, was es nad) fich zog. 


Gott ward ein Menſch, Er fam auf Erden. 
Auch diefer foll mein Opfer werden, 
Sprach Satanas und freute fic. 

Er ſuchte Chriſtum zu verderben, 

Der Velten Schöpfer follte fterben; 

Doc weh dir, Satan, ewiglich! 

Du glaubteft Ihn zu überwinden, 

Du freuteft dich bei Seiner Noth; 

Doc fiegreich fommt Er, dich zu binden: 
Wo ift dein Stachel Hin, o Tod? 
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Sprid, Hölle! fprich, wo ift dein Siegen? 
Sieh nur, wie deine Mächte Tiegen! 
Erfennft du bald des Höchſten Macht? 
Sieh, Satan! fieh dein Reich zerftöret; 
Bon taufendfacher Dual befchweret, 

Liegft du in ewig finftrer Nacht. 

Da liegſt du wie vom Blig getroffen, 
Kein Schein vom Glück erfreuet dich. 

Es ift umſonſt! Du darfit nichts Hoffen, 
Meſſias ftarb allein für mich! 


Es fteigt ein Heulen durch die Lüfte, 
Schnell wanfen jene ſchwarzen Grüfte, 

Als Chriſtus ſich der Hölle zeigt. 

Sie knirſcht aus Wuth; doc ihrem Wüthen 
Kann unfer großer Held gebieten; 

Er winkt — die ganze Hölle jchmweigt. 

Der Donner rollt vor Seiner Stimme, 
Die hohe Siegesfahne weht; 

Selbſt Engel zittern vor dem Grimme, 
Wenn Chriftus zum Gerichte geht. 


Jetzt ſpricht Er; Donner ift Sein Spreden, 
Er ſpricht, und alle Felſen brechen, 

Sein Athen ift dem Feuer gleich. 

So ſpricht Er: Zittert, ihre Verruchte! 

Der, der in Eden euch verfluchte, 

Kommt und zeritöret euer Reid). 

Seht auf! Ihr waret Meine Kinder, 

Ihr Habt eud) wider Mich empört, 

Ihr fielt und wurdet fredje Sünder, 

Ihr Habt den Lohn, der euch gehört. 


Ihr wurdet Meine größten Feinde, 
Berführtet Meine liebſten Freunde, 
Die Menichen fielen jo wie ihr. 
Shr wolltet ewig fie verderben, 
Des Todes follten alle fterben; 
Doc, heulet! Ich erwarb fie Mir. 
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Für fie bin Jch herabgegangen, 

Sc litt, Sch bat, Ich ftarb für fie. 
Ihr jollt nicht euern Zweck erlangen; 
Wer an Mich glaubt, der ftirbet nie, 


Hier Tieget ihr in ew'gen Ketten, 

Nichts kann euch aus dem Pfuhl erretten, 
Nicht Reue, nicht Verwegenheit. 

Da liegt, Frümmt euch in Schwefel-Flammen! 
Ihr eiltet, euch jelbft zu verdammen, 

Da liegt und Hagt in Ewigfeit! 

Auch ihr, jo IH Mir auserforen, 

Auch ihr verfcherztet Meine Huld; 

Auch ihr jeid ewiglich verloren. 

Ahr murret? Gebt Mir feine Schuld! 


Ihr folltet ewig mit Mir leben, 

Euch ward hierzu Mein Wort gegeben, 
Ihr fündigtet und folgtet nicht. 

Ihr lebtet in dem Sünden-Schlafe, 
Nun quält euch die gerechte Strafe, 
Ihr fühlt Mein fchredliches Gericht! 
So jprad Er, und ein furchtbar Wetter 
Geht von Ihm aus, die Blitze glühn, 
Der Donner faßt die Mebertreter 

Und ftürzt fie in den Abgrund Hin. 


Der Gott-Menfch fließt der Höllen Pforten, 
Er ſchwingt Sich aus den dunklen Orten 

In Seine Herrlichkeit zurüd, 

Er ſitzet an des Vaters Seiten, 

Er will noch immer für uns ftreiten, 

Er wil’3! D Freunde, welches Glück! 

Der Engel feierliche Chöre, 

Die jauchzen vor dem großen Gott, 

Daß e3 die ganze Schöpfung höre: 

Groß ift der Herr, Gott Zebaoth! 


—— 


Der ewige Jude. 
Fragmentariſch.) 





Des ewigen Juden erſter Fetzen. 
Un Mitternacht wohl fang’ ich an, 
Spring’ aus dem Bette wie ein Toller; 
Nie war mein Bufen feelenvoller, 
Bu fingen den gereiften Mann, 
Der Wunder ohne Zahl gefehn, 
Die, truß der Läſt'rer Kinderfpotte, 
An unjerm unbegriffnen Gotte 
Per omnia tempora in Einem Punkt gefchehn. 
Und hab’ ich gleich die Gabe nicht 
Bon wohlgeichliffnen leichten Reimen, 
Co darf ich doch mich nicht verjäumen ; 
Denn e3 iſt Drang, und fo ift’3 Pflicht. 
Und wie id) dich, geliebter Lefer, kenne — 
Den ich von Herzen Bruder nenne — 
Willft gern vom led und bift jo faul, 
Nimmſt wohl aud) einen Ludergaul; 
Und ich, mir fehlt zu Nacht der Kiel, 
Ergreif’ wohl einen Befenftiel, 
Drum Hör’ e3 denn, wenn dir’3 belicht, 
So fauderwälfh wie mir der Geift e3 giebt. 


In Judäa, dem Heiligen Land, 

War einft ein Schufter, wohl befannt 
Wegen feiner Herz Frömmigkeit 

Bur gar verdorbnen Kicchenzeit, 
War halb Ejjener, Halb Methodift, 
Herrnhuter, mehr Separatift, ?) 


1) Gebichtet zumeift 1774. Ueber den Plan ber Dichtung, welche Goethe zu 
verjchiedenen Zeiten beicäftigte und deren Duelle in dem Vollksbuch zu fuchen ift, 
finden fi mehrfahe Andeutungen in „Wahrheit und Dichtung“ I, IX, XV und 
XVI, fowie in der „Italienischen Reiſe“ „Turin, den 27. October 1786, 

2) Die jübiihe Secte der Eſſener aus ber Beit Chriſti hat mit den zugleich 
genannten modernen chriftlichen Secten das gemein, daß fie alle ſich von Kirche und 
Prieſterthum entfernten und das Berdienft in „Herz-Frömmigkeit“ und Entfagung 
festen. 
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Denn er hielt viel auf Kreuz und Dual; 
Genug, er war Original, 

Und aus Originalität 

Er andern Narren gleichen thät. 


Die BPriefter vor fo vielen Jahren 

Waren, al3 wie fie immer waren, 

Und wie ein Jeder wird zuleßt, 

Wenn man ihn hat in ein Amt geſetzt. 

War er vorher wie ein Ameis Frabblig 

Und wie ein Schlänglein fchnell und zabblig, 
Wird er hernach in Mantel und Kragen 

In feinem Seffel ſich wohl behagen. 

Und ich ſchwöre bei meinem Leben! 

Hätte man Sanct Baulen ein Bisthum geben: 
Boltrer wär’ worden ein fauler Bauch, 

Wie caeteri confratres aud). 


Der Schufter aber und Seines Gleichen 
Berlangten täglich Wunder und Zeichen, 
Daß Einer pred’gen jollt’ für Geld, 
Als hätt’ der Geiſt ihn Hingeftellt; 
Nidten die Köpfe jehr bedenklich 

Ueber die Tochter Zion Fränflich, 

Daß, ad! auf Kanzel und Altar 

Kein Moſes und Fein Aaron war, 

Daß e3 dem Gottesdienfte ging, 

Als wär's ein Ping wie ein ander Ding, 
Das einmal nad) dem Lauf der Welt 
Sm Alter dürr zufammenfällt. 


„D weh der großen Babylon! 

„Herr, tilge fie von deiner Erben, 

„Laß fie im Pfuhl gebraten werden, 
„Und, Herr, dann gieb uns ihren Thron !* 
So jang da3 Häuflein, kroch zujanımen, 
Theilten jo Geift’3- als Liebeöflanmen, 
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Gafften und langweilten nun; 

Hätten das auch können im Tempel thun. 
Uber dad Schöne war dabei: 

E3 fam an Jeden auch die Reih, 

Und wie fein Bruder wälſcht' und ſprach, 
Durft’ er auch mäljchen eins hernad); 
Denn in der Kirche jpricht erſt und letzt 
Der, den man hat hinaufgejet, 

Und gläubigt euch und thut jo groß 
Und jchließt euch an und macht euch los 
Und ift ein Sünder wie andre Leut’, 
Ach, und nicht einmal fo gejchent! 


—— 


Der größte Menſch bleibt ſtets ein Menſchenkind, 
Die größten Köpfe ſind das nur, was Andre ſind, 
Allein das merkt: ſie ſind es umgekehrt, 

Sie wollen nicht mit andern Erdentröpfen 

Auf ihren Füßen gehn, ſie gehn auf ihren Köpfen, 
Verachten was ein Jeder ehrt, 

Und was gemeinen Sinn empört, 

Das ehren unbefangne Weiſen; 

Doch brachten ſie's nicht allzuweit: 

Ihr non plus ultra jeder Zeit 

Var, Gott zu Täftern und den Dred zu preijen. 





Behalten auch zu unjern Zeiten 

Die Gabe, Geifter zu unterſcheiden: 
Cap und Champagner und Burgunder 
Bon Hocd- und Rüdesheim hinunter. 


Die Priefter jchrieen weit und breit; 
„Es ift, es fommt die Teßte Zeit, 
Bekehr' dich, ſündiges Gefchlecht!” 

Der Jude ſprach: „Mir ift’3 nicht bang; 
Sch Hör’ vom jüngften Tag jo lang’.“ 


— 


Es waren, bie den Vater auch gekannt.) 
Wo ſind ſie denn? Eh, man hat ſie verbrannt. 


O Freund, der Menſch iſt nur ein Thor, 
Stellt er ſich Gott als Seines Gleichen vor. 


Der Vater ſaß auf ſeinem Thron, 
Da rief er ſeinen lieben Sohn, 
Mußt zwei- bis dreimal ſchreien. 

Da kam der Sohn ganz überquer 
Geftolpert über Sterne her 

Und fragt: „Was zu befehlen ?“ 

Der Bater frägt ihn, wo er ftidt — 
„Ih war im Stern, der dorten blidt, 
Und Half dort einem Weibe 

Vom Kind in ihrem Leibe.“ 

Der Bater war ganz aufgebracht 

Und fprad: „Das haft du dumm gemacht; 
Sieh einmal auf die Erde! 

Es ift wohl ſchön und Alles gut, 

Du Haft ein menjchenfreundlich Blut 
Und Hilfft Bedrängten gerne,“ 


„Du fühlſt nicht, wie e3 mir durd) Mark und Seele geht, 
Wenn ein geängftet Herz bei mir um Rettung fleht, 
Wenn ich den Sünder ſeh' mit glüh’uden .... 


Als er fich nun Hernieder ſchwung 
Und näher die weite Erde jah, 

Und Meer und Länder weit und nah, 
Ergriff ihn die Erinnerung, 

Die er jo lange nicht gefühlt, 

Wie man da drunten ihm mitgefpielt. 


Er auf dem Berge ftille Hält, 
Auf den in feiner erften Zeit 


1) Die einen reinen, einigen Gottesglauben hatten, 
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Freund Satanas ihn aufgeftellt 
Und ihm gezeigt die volle Welt 
Mit aller ihrer Herrlichkeit. ') 


Wie man zu einem Mädchen fliegt, 

Da3 lang’ an unferm Blute jog 

Und endlid) treulos ung betrog: 

Er fühlt in vollem Himmelsflug 

Der ird’schen Atmojphäre Zug, 

Fühlt, wie das reinste Glück der Welt 

Schon eine Ahnung von Weh enthält. 

Er denkt an jenen Augenblid, 

Da er den lebten Todesblid 

Bom Schmerzenshügel herab gethan, 

Ting vor fih Hin zu reden an: 

„Sei, Erde, taufendmal gegrüßt! 

Geſegnet al’, ihr meine Brüder! 

Zum erften Mal mein Herz ergießt 

Sid) nad) dreitaufend Jahren wieder, 

Und mwonnevolle Zähre fließt 

Bon meinem trüben Auge nieder, 

D mein Gejchlecht, wie jehn’ ich mich nach dir! 
Und du, mit Herz» und Liebearmen 

Tlehft du aus tiefem Drang zu mir! 

Sc komm', ich will mich dein erbarmen, 

D Welt! voll wunderbarer Wirrung, 

Boll Geift der Ordnung, träger Srrung, 

Du Kettenring von Wonn' und Wehe, 

Du Mutter, die mid) felbft zum Grab gebar, 
Die ich, obgleich ich bei der Schöpfung war, 
Sm Ganzen doch nicht ſonderlich verftehe; 
Die Dumpfheit deines Sinns, in der du jchwebteft, 
Daraus du dich nach meinem Tage drangft, 
Die jhlangenfnotige Begier, in der du bebteft, 
Bon ihr dich zu befreien ftrebteft, 

Und dann befreit, dich wieder neu umjchlangft: 


1) Matth. 4, 8 f., Luc. 4, 6. 


— 380 — 


Das rief mich her aus meinem Sternenſaal, 
Das läßt mich nicht an Gottes Buſen ruhn; 
Ich komme nun zu dir zum zweiten Mal, 
Ich ſäte dann und ernten will ich nun.“ 

Er ſieht begierig rings ſich um, 

Sein Auge ſcheint ihn zu betrügen: 

Ihm ſcheint die Welt noch um und um 

In jener Sauce dazuliegen, 

Wie ſie an jener Stunde lag, 

Da ſie bei hellem lichten Tag 

Der Geiſt der Finſterniß, der Herr der alten Welt, 
Im Sonnenſchein ihm glänzend dargeſtellt, 
Und angemaßt ſich ohne Scheu, 

Daß er hier Herr im Hauſe ſei. 


„Wo“, rief der Heiland, „iſt das Licht, 
Das hell von meinem Wort entbronnen! 
Weh! und ich ſeh' den Faden nicht, 

Den ich fo rein vom Himmel ’rab gefponnen., 
Wo haben fi) die Zeugen !) Hingewandt, 
Die treu aus meinem Blut entjprungen! 
Und ach, wohin der Geift, den ich gefandt! 
Sein Wehn, ich fühl's, ift all verflungen, 
Schleicht nicht mit ew’gem Hungerfinn, 
Mit Haldgefrümmten Klauenhänden, 
Berfluchten eingedorrten Lenden 

Der Geiz nad tüdijchem Gewinn, 
Mißbraucht die forgenlofe Freude 

Des Nachbars auf der reichen Flur 

Und hemmt in dürrem Eingeweide 

Das liebe Leben der Natur? 

Verſchließt der Fürft mit feinen Sclaven 
Sich nicht in jenes Marmorhaus 

Und brütet feinen irren Schafen 

Die Wölfe jelbft im Bufen aus? 


1) Die Apoftel und Märtyrer. 
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Ihm wird zu grillenhafter Stillung ') 
Der Menſchen Mark herbeigerafit; 

Er jpeift in efelhafter Ueberfüllung 

Bon Taufenden die Nahrungsfraft. 

In meinem Namen weiht dem Bauche 
Ein Armer feiner Kinder Brod; 

Mid ſchmäht auf diefem faulen Schlaudhe 
Das goldne Zeichen meiner Noth.“?) 


Er war nunmehr der Länder fatt, 
Wo man jo viele Kreuze hat 

Und man, für lauter Kreuz und Ehrift 
Ihn eben und fein Kreuz vergißt. 

Er trat in ein benachbart Land, 

Wo er fih nur als Kirchfahn' fand, 
Man aber fonjt nicht merkte jehr, 
Als ob ein Gott im Lande wär’. ?) 
Wie man ihm denn auch bald betheuert, 
Aller Sauerteig fei hier ausgeſcheuert: 
Befurcht’ er, daß das Brod fo lieb 
Wie ein Matzkuchen? jigen blieb. 
Davon ſprach ihm ein geijtlih Schaf, 
Das er auf hohem Wege traf, 

Das eine maklige5) Frau im Bett, 
Viel Kinder und viel Zehnten hätt, 
Der aljo Gott ließ im Himmel ruhn, 
Um fi) auch was zu Gut’ zu thun. 
Unfer Herr fühlt’ ihm auf den Zahn, 
Ting etlih” Mal von Ehrifto a. 

Da war der ganze Menſch Refpect, 
Hätte faft nie das Haupt bededt; 


— — 


1) Zur Befriedigung ſeiner grillenhaften Gelüſte. 

2) Ein goldnes Kreuz. 

3) Er wendet ſich aus dem lkatholiſchen Lande zu einem benachbarten pro- 
teſtantiſchen. 

4) Der ungeſäuerte, nicht aufgegangene Oſterkuchen der Juden. 

5) Nach Dünger vollsthümlich für „fleiſchig“. 
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Aber der Herr jah ziemlich Far, 

Daß er drum nicht im Herzen war, 
Daß er dem Mann im Hirne ftand, 
Als wie ein Holzſchnitt an der Wand, 
Sie waren bald der Stadt jo nah, 
Daß man die Thürme Hlärlich jah. 
„Ad,“ ſprach mein Mann, „hier ijt der Drt, 
Aller Wünfche fichrer Friedensport, 
Hier ift de3 Landes Mittelthron; !) 
Gerechtigkeit und Religion 

Spediren wie der Selzerbrunn, 
Petichirt, ihren Einfluß rings herum.“ 


Sie famen immer näher an, 

Sah immer der Herr nichts Seinig’3 dran. 
Sein innres Zutraun war gering, 

Als wie er einft zum Feigbaum ging; ?) 
Wollt’ aber doch eben weiter gehn 

Und ihm recht unter die Aeſte jehn. 

So kamen fie denn unterd Thor. 
Chriſtus kam ihnen ein Fremdling vor, 
Hätt win edel Gefiht und einfach Kleid. 
Spraden: „Der Mann kommt gar wohl weit.” 
Fragt ihn der Schreiber, wie er hieß? 
Er gar demüthig die Worte Tieß: 
„Kinder, ich bin des Menjchen Sohn,” 
Und ganz gelaffen ging davon. 

Seine Worte hatten von jeher Kraft, 
Der Schreiber ftande wie vergafft, 

Der Wade war, fie wußt' nicht wie; 
Fragt Keiner: „Was bedienen Sie?“ 
Er ging grad durch und war vorbei. 
Da fragten fie ſich überlei, 

Al in Rapport ſie's wollten tragen: 
„Was thät der Mann Euriojes jagen? 


1) Mittelpuntt der Regierung. 
2) Matth. 21, 19; Marc. 11, 13. 
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Sprach er wohl unfrer Naje Hohn? 

Er jagt’, er wär’ des Menſchen Sohn!” 
Sie dachten lang’; doch auf einmal 
Sprach ein branntwein’ger Corporal: 
„Was mögt ihr euch den Kopf zerreißen! 
Sein Bater Hat wohl Menſch geheißen.“ 


Ehrift ſprach zu feinem G'leiter dann: 
„Sp führet mich zum Gottesmann, 

Den ihr als einen folchen kennt 

Und ihn Herr Oberpfarrer nennt!“ 

Dem Herren Pfaff das frabbeln thät, 

War jelber nicht jo hoch am Bret; 

Hätt fo viel Häut’ ums Herze ring, 

Daß er nicht ſpürt', mit wem er ging, 
Auch nicht einmal einer Erbje groß; 

Doch war er gar nicht Tiebelog, 

Und dacht': „Kommt Alles rings herum, 
Verlangt er ein Viaticum.“ !) 

Kamen ans Oberpfarrerd Haus, 

Stand von Uralterd noch im Ganzen; 
Reformation hätt ihren Schmaus 

Und nahm den Pfaffen Hof und Haus, 
Um wieder Pfaffen ’nein zu pflanzen, 

Die nur in allem Grund der Sachen 
Mehr ſchwätzen, weniger Grimaſſen maden, 
Sie Hopften an, fie jchellten an, 

Weiß nicht beftimmt, was fie gethan. 
Genug, die Köchin fam hervor, 

Aus der Schürz' ein Krauthaupt verlor, 
Und ſprach: „Der Herr ift im Konvent, 
Ihr heut nicht mit ihm jprechen könnt.“ 
„Wo ijt denn der Konvent?“ ſprach Chriſt. 
„Was Hilft es euch, wenn ihr’3 auch wißt!“ 
Verſetzt' die Köchin porrifch?) drauf, 
„Dahin geht nicht eines Jeden Lauf.” 


1) Wegzehrung. — 2) purriſch, mürriſch. 





— 384 — 


„Möcht's doch gern wiſſen!“ thät er fragen. 
Sie hätt nicht Herz, es zu verjagen, 

Wie er den Weg zur Weiblein Bruft 

Bon alten Zeiten wohl noch wußt'. 

Gie zeigt’3 ihm an, und er thät gehn, 

Wie ihr’3 bald weiter werdet jehn. 


Die Geheimniffe. ') 
Ein Fragment. 

Ein wunderbares Lied ift euch bereitet; 
Bernehmt e3 gern und eden ruft herbei! 
Durch Berg’ und Thäler ift der Weg geleitet; 
Hier ift der Blid beſchränkt, dort wieder frei, 
Und wenn der Pfad jacht in die Büſche gleitet, 
So denfet nicht, daß e3 ein Irrthum ſei! 

Wir wollen doch, wenn wir genug geflommen, 
Bur rechten Zeit dem Ziele näher kommen. 


Doch glaube Keiner, daß mit allem Sinnen 

Das ganze Lied er je enträthjeln werde: 

Gar Viele müflen Vieles Hier gewinnen, 

Gar mande Blüthen bringt die Mutter Erde; 

Der Eine flieht mit düfterm Blid von Hinnen, 

Der Andre weilt mit fröhlicher Geberbe: | 
Ein Jeder ſoll nach feiner Luft genießen, | 
Für mandhen Wandrer foll die Quelle fließen. 


Ermübdet von des Tages langer Reife, 

Die auf erhabnen Antrieb er gethan, 

An einem Stab, nad frommer Wandrer Weife, 

Kam Bruder Marcus, außer Steg und Bahn, 

Berlangend nad) geringem Tranf und Speije, 

Sn einem Thal am ſchönen Abend an, 

Vol Hoffnung, in den waldbewadhinen Gründen | 
Ein gaftfrei Dad) für dieſe Nacht zu finden. 


1) Gedichtet 1784 und 1785. Eine von Goethe jelbft gegebene Erllärung ent— 
Hält die dritte Note am Ende des Banbes. 
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Am fteilen Berge, der num bor ihm ftehet, 
Glaubt er die Spuren eines Wegs zu jehn, 
Er folgt dem Pfade, der in Krümmen gehet, 
Und muß fich fteigend um die Felſen drehn; 
Bald fieht er fich Hoch übers Thal erhöhet, 
Die Sonne fheint ihm wieder freundlich jchön, 
Und bald fieht er mit innigem Vergnügen 
Den Gipfel nah vor feinen Augen liegen. 


Und nebenhin die Sonne, die im Neigen 

Noch prachtvoll zwiſchen dunfeln Wolfen thront; 
Er ſammelt Kraft, die Höhe zu erfteigen, 

Dort hofft er feine Mühe bald belohnt. 

Nun, ſpricht er zu fich jelbft, nun muß fich zeigen, 
Ob etwas Menjchlich’3 in der Nähe wohnt! 

Er fteigt und horcht und ift wie neu geboren: 

Ein Glockenklang erfhallt in feinen Ohren. 


Und wie er num den Gipfel ganz erftiegen, 
Sieht er ein nahes, fanft gejchwungnes Thal; 
Gein ftilles Auge leuchtet von Vergnügen: 
Denn vor dem Walde fieht er auf einmal 

Sn grüner Au’ ein ſchön Gebäude liegen, 

So eben trifft’3 der lebte Sonnenftrahl; 

Er eilt durch Wiefen, die der Thau befeuchtet, 
Dem Klofter zu, das ihm entgegen leuchtet. 


Schon fieht er dicht fih vor dem ftillen Orte, 
Der feinen Geift mit Ruh und Hoffnung füllt, 
Und auf dem Bogen der gejchloßnen Pforte 
Erblidt er ein geheimnifvolles Bild. 

Er fteht und finnt und lispelt Teile Worte 

Der Andacht, die in feinem Herzen quillt; 

Er fteht und finnt: was hat das zu bedeuten? 
Die Sonne finft, und e3 verflingt das Läuten. 


Das Zeichen fieht er prächtig aufgerichtet, 
Das aller Welt zu Troft und Hoffnung fteht, 
Goethe. I. 25 
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Bu dem viel taufend Geifter ſich verpflichtet, 

Bu dem viel taujend Herzen warm gefleht, 

Das die Gewalt des bittern Tod3 vernichtet, 

Das in jo mander Giegesfahne weht: 

Ein Labequell durchdringt die matten Glieder, 

Er Sieht das Kreuz, und jchlägt die Augen nieder. 


Er fühlet neu, was dort für Heil entiprungen, 
Den Glauben fühlt er einer halben Welt; 

Dod von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen, 
Wie fih das Bild ihm Hier vor Augen ftellt: 

Es jteht das Kreuz mit Rojen dicht umjchlungen. 
Wer hat dem Kreuze Roſen zugejellt? 

Es ſchwillt der Kranz, um recht von allen Geiten 
Das ſchroffe Holz mit Weichheit zu begleiten. 


Und leichte Silber-Himmelswolfen ſchweben, 

Mit Kreuz und Rojen fi empor zu jchwingen, 

Und aus der Mitte quilft ein heilig Leben 
Dreifaher Strahlen, die aus Einem Punkte dringen; 
Von feinen Worten ift das Bild umgeben, 

Die dem Geheimnik Sinn und Klarheit bringen. 
Sm Dämmerjchein, der immer tiefer grauet, 

Steht er und finnt und fühlet fi) erbauet. 


Er klopft zulegt, als jchon die Hohen Sterne 

Shr helles Auge zu ihm nieder wenden. 

Das Thor geht auf, und man empfängt ihn gerne 
Mit offnen Armen, mit bereiten Händen. 

Er jagt, woher er fei, von welcher Ferne 

Ihn die Befehle Höhrer Wejen jenden. 

Man Hort und ftaunt. Wie man den Unbelannten 
Als Gaft geehrt, ehrt man nun den Gejandten. 


Ein Jeder drängt fi) zu, um aud zu hören, 
Und ift bewegt von heimlicher Gewalt; 
Kein Odem wagt den jeltnen Gaft zu ftören, 
Da jedes Wort im Herzen miederhallt. 
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Was er erzählet, wirkt wie tiefe Lehren 

Der Weisheit, die von Kinderlippen ſchallt: 
An Offenheit, an Unjchuld der Geberde 
Scheint er ein Menſch von einer andern Erde, 


Willkommen, ruft zulegt ein Greis, willfommen, 
Wenn deine Sendung Troft und Hoffnung trägt! 
Du fiehft ung an; wir Alle ftehn beflommen, 
Obgleich dein Anblid unfre Seele regt: 

Das jchönfte Glück, ach! wird und weggenommen, 
Bon Sorgen find wir und von Furcht bewegt. 
Zur wicht'gen Stunde nehmen unfre Mauern 
Did; Fremden auf, um auch mit uns zu trauern. 


Denn, ach! der Mann, der Alle hier verbündet, 
Den wir als Bater, Freund und Führer kennen, 
Der Licht und Muth dem Leben angezündet, 

In wenig Beit wird er ji von ung trennen, 
Er hat e3 erft vor Kurzem felbjt verfünbdet; 
Dog will er weder Art nod Stunde nennen: 
Und fo ift ung fein ganz gewiſſes Scheiden 
Geheinmißvoll und voller bittrer Leiden. 


Du fieheft Alle Hier mit grauen Haaren, 

Wie die Natur uns felbft zur Ruhe wies; 

Wir nahmen Keinen auf, den, jung an Sahren, 
Sein Herz zu früh der Welt entjagen hieß. 
Nachdem wir Lebens Luft und Laſt erfahren, 
Der Wind nicht mehr in unſre Segel blies, 
War und erlaubt, mit Ehren Hier zu landen, 
Getroft, daß wir den fichern Hafen fanden, 


Dem edlen Manne, der und hergeleitet, 
Wohnt Friede Gottes in der Bruft; 
Sc Hab’ ihn auf des Lebens Pfad begleitet 
Und bin mir alter Zeiten wohl bewußt; 
Die Stunden, da er einſam fich bereitet, 
Berfünden uns den nahenden Berluft. 

25* 
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Was ift der Menſch? warum kann er fein Leben 
Umfonft, und nicht für einen Befjern geben? 


Die wäre nun mein einziges Verlangen. 
Warum muß ich des Wunſches mich entichlagen? 
Wie Viele find ſchon vor mir Hingegangen! 
Nur ihn muß ih am bitterften beffagen. 

Wie hätt’ er fonft jo freundlich dich empfangen! 
Allein er Hat das Haus und übertragen, 

Zwar Keinen noch zum Folger fich ernennet, 
Dod) lebt er ſchon im Geijt von uns getremnet. 


Und kommt nur täglich eine Heine Stunde, 
Erzählet und ift mehr als jonjt gerührt; 

Wir Hören dann aus jeinem eignen Munde, 
Wie wunderbar die Vorſicht ihn geführt; 

Wir merken auf, damit die fihre Kunde 

Sm Kleinſten auch die Nachwelt nicht verliert; 
Auch jorgen wir, daß Einer fleißig jchreibe 
Und fein Gedächtniß rein und wahrhaft bleibe. 


Zwar Bieles wollt’ ich Lieber jelbft erzählen, 

Als ich jet nur zu hören ftille bin; 

Der Heinfte Umftand jollte mir nicht fehlen, 

Koch Hab’ ich Alles Iebhaft in dem Sinn; 

Sch Höre zu und kann es faum verhehlen, 

Daß ich nicht ftet3 damit zufrieden bin: 

Sprech' id einmal von allen dieſen Dingen, 

Sie ſollen prächtiger aus meinem Munde Flingen. 


Als dritter Mann erzählt’ ich mehr und freier, 
Wie ihn ein Geift der Mutter früh verhieß, 

Und wie ein Stern bei feiner Taufe Feier 

Eich glänzender am Abendhimmel wies, 

Und wie mit weiten Fittigen ein Geier 

Sm Hofe ſich bei Tauben niederlieh, 

Nicht grimmig ftoßend und, wie fonft, zu Schaden, 
Er jchien fie fanft zur Einigkeit zu laden. 
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Dann hat er und bejcheidentlich verichtwiegen, 
Wie er al3 Kind die Otter überwand, 

Die er um feiner Schwefter Arın fich fchmiegen, 
Um die entichlafne feſt gewunden fand. 

Die Amme floh und lich den Säugling liegen, 
Er droffelte den Wurm mit ſichrer Hand: 

Die Mutter fam und jah mit Freudebeben 

Des Sohnes Thaten und der Tochter Leben. 


Und jo verfchwieg er aud, daß eine Quelle 

Bor feinem Schwert aus trodnem Feljen fprang, 
Stark wie ein Bach ſich mit bewegter Welle 
Den Berg hinab bis in die Tiefe jchlang; 

Noch quillt fie fort jo raſch, jo ſilberhelle,) 

Als fie zuerst jich ihm entgegen drang, 

Und die Gefährten, die das Wunder jchauten, 
Den heißen Durft zu ftillen faum getrauten. 


Wenn einen Menfchen die Natur erhoben, 

Iſt e3 fein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 

Man muß in ihm die Macht des Schöpfers Toben, 
Der ſchwachen Thon zu folder Ehre bringt; 

Doch wenn ein Mann von allen Zebensproben 
Die fauerfte befteht, fich ſelbſt bezwingt, 

Dann fann man ihn mit Freuden Andern zeigen 
Und jagen: Das ift er, das ift fein eigen! 


Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite, 
Zu leben und zu wirken hier und dort; 

Dagegen engt und hemmt von jeder Geite 

Der Strom der Welt und reift uns mit fi) fort. 
In diefem innern Sturm und äußern Streite 
Vernimmt der Geijt ein jchwer verftanden Wort: 
Bon der Gewalt, die alle Wejen bindet, 

Befreit der Menfch fich, der ſich überwindet. 


Wie frühe war e3, daß fein Herz ihn Iehrte, 
Was ich bei ihm faum Tugend nennen darf, 


1) Bu ergänzen: „wie damals“. 
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Daß er des Baters ftrenges Wort verehrte 
Und willig war, wenn jener rauh und jcharf 
Der Jugend freie Zeit mit Dienft befchwerte, 
Dem fi der Sohn mit Freuden unterwarf, 
Wie elternlos und irrend wohl ein Knabe, 
Aus Noth e3 thut um eine Heine Gabe, 


Die Streiter mußt’ er in das Feld begleiten 
Zuerft zu Fuß bei Sturm und Eonnenjcein, 
Die Pferde warten und den Tiſch bereiten 
Und jedem alten Krieger dienftbar jein. 

Gern und gejchtwind lief er zu allen Zeiten 
Bei Tag und Nacht als Bote durch den Hain; 
Und jo gewohnt, für Andre nur zu leben, 
Schien Mühe nur ihm Fröhlichfeit zu geben. 


Wie er im Streit mit fühnem, munterm Wejen 
Die Pfeile las, die er amı Boden fand, 

Eilt’ er hernach, die Kräuter felbft zu leſen, 
Mit denen er Berwundete verband; 

Was er berührte, mußte gleich genejen, 

Es freute fich der Kranke feiner Hand: 

Wer wollt’ ihn nicht mit Fröhlichkeit betrachten! 
Und nur der Vater fchien nicht fein zu achten. 


Reicht, wie ein jegelnd Schiff, das Feine Schwere 
Der Ladung fühlt und eilt von Port zu Port, 
Trug er die Laft der elterlichen Lehre: 
Gehorfam war ihr erjt und letztes Wort; 

Und wie den Knaben Luft, den Jüngling Ehre, 
So zog ihn nur der fremde Wille fort. 

Der Bater fann umfonft auf neue Proben, 

Und wenn er fordern wollte, mußt’ er loben. 


Zuletzt gab fich auch diefer überwunden, 
Bekannte thätig feines Sohnes Werth; 

Die Rauhigkeit des Alten war verfhwunden, 
Er ſchenkt' auf einmal ihm ein Köftlich Pferd; 
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Der Jüngling ward vom Heinen Dienft entbunden, 
Er führte ftatt des kurzen Dolchs ein Schwert: 
Und jo trat er geprüft in einen Orden, 

Bu dem er durd Geburt berechtigt worden. 


So könnt' ich dir noch tagelang berichten, 

Was jeden Hörer in Erftaunen jeßt; 

Sein Leben wird den Föftlichften Gejchichten 
Gewiß dereinft von Enfeln gleichgefeht; 

Was dem Gemüth in Fabeln und Gedichten 
Unglaublich jcheint und es doch hoch ergekt, 
Vernimmt es hier und mag fid) gern bequemen, 
Zwiefach erfreut für wahr es anzunehmen. 


Und fragft du mich, wie der Ermwählte heiße, 
Den fi das Aug’ der Vorſicht auserjah, 

Den ich zwar oft, doch nie genugfam preife, 
An dem fo viel Unglaubfiches geſchah? 
Humanus heißt der Heilige, der Weife, 

Der beite Mann, den ich mit Augen jah: 

Und fein Gejchlecht, wie e3 die Fürften nennen, 
Sollft du zugleich mit feinen Ahnen kennen. 


Der Alte ſprach's und Hätte mehr geiprochen, 
Denn er war ganz der Wunderdinge voll, 

Und wir ergeben ung noch manche Wochen 

An Allen, was er uns erzählen joll; 

Dod eben ward fein Reden unterbrochen, 

Als gegen feinen Gaft das Herz am ftärkften quoll. 
Die andern Brüder gingen bald und famen, 

Bis fie dad Wort ihm aus dem Munde nahmen. 


Und da nun Marcus nad) genofnem Mahle 

Dem Herrn und feinen Wirthen fich geneigt, 
Erbat er fich noch eine reine Schale 

Bol Wafler, und auc die ward ihm gereicht. 
Dann führten fie ihn zu dem großen Saale, 

Worin fih ihm ein feltner Anblick zeigt. 
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Was er dort jah, ſoll nicht verborgen bfeiben, 
Sch will e3 euch gemwiljenhaft bejchreiben. 


Kein Schmud war hier, die Augen zu verblenden, 
Ein fühnes Kreuzgewölbe ftieg empor, 

Und dreizehn Stühle fah er an den Wänden 
Umher geordnet wie im frommen Chor, 

Gar zierlich ausgejchnigt von Hugen Händen; 

E3 Stand ein Heiner Pult an jedem vor. 

Man fühlte Hier der Andacht ſich ergeben 

Und Lebensruh und ein gejellig Leben. 


Bu Häupten jah er dreizehn Schilde hangen, 
Denn jedem Stuhl war eines zugezählt. 

Sie fchienen Hier nicht ahnenftolz zu prangen, 
Ein jedes jchien bedeutend und gewählt, 

Und Bruder Marcus brannte vor Verlangen, 
Zu wiſſen, was jo manches Bild verhehlt; 

Am mittelften erblidt er jenes Zeichen 

Zum zweiten Mal, ein Kreuz mit Rofenzweigen. 


Die Seele kann fi) Hier gar Vieles bilden, 

Ein Gegenitand zieht von dem andern fort, 

Und Helme hängen über manchen Schilden, 

Auch Schwert und Lanze fieht man hier und dort; 
Die Waffen, wie man fie von Schlachtgefilden 
Auflefen kann, verzieren diefen Ort: 

Hier Fahnen und Gewehre fremder Lande 

Und, jeh’ ich recht, auch Ketten dort und Bande! 


Ein Jeder finft vor feinem Stuhle nieder, 
Schlägt auf die Bruft, in ftill Gebet gefchrt, 
Bon ihren Lippen tönen kurze Lieder, 

In denen ſich andächt'ge Freude nährt; 
Dann jegnen fich die treu verbundnen Brüder 
Zum kurzen Schlaf, den Phantaſie nicht ftört: 
Nur Marens bleibt, indem die andern gehen, 
Mit einigen im Saale ſchauend ftehen. 
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Ev müd’ er ift, wünſcht er noch fort zu wachen; 
Denn Fräftig reizt ihn mand und maudes Bild: 
Hier fieht er einen feuerfarbnen Draden, 

Der feinen Durft in wilden Flammen ftillt, 
Hier einen Arm in eines Bären Rachen, 

Bon dem das Blut in heißen Strömen quillt; 
Die beiden Schilder hingen gleicher Weite 

Beim Roſenkreuz zur recht: und linken Geite. 


Du fommft Hierher auf wunderbaren Pfaden, 
Spricht ihn der Ulte wieder freundlid an; 
Laß diefe Bilder dich zu bleiben laden, 

Bis du erfährft, was mander Held gethan! 
Was hier verborgen, ift nicht zu errathen, 
Man zeige denn e3 dir vertraulich an; 

Du ahneft wohl, wie Manches hier gelitten, 
Gelebt, verloren ward, und was erftritten. 


Doc glaube nicht, daß nur von alten Zeiten 

Der Greis erzählt, hier geht noch Manches vor; 
Das, was du fiehft, will mehr und mehr bedeuten; 
Ein Teppich dedt e3 bald und bald ein Flor. 
Geliebt e3 dir, jo magft du dich bereiten: 

Du famft, o Freund, nur erft durchs erjte Thor; 
Im Vorhof bift du freundlich aufgenommen 

Und fcheinft mir werth, ins Innerſte zu kommen, 


Nach kurzem Schlaf in einer ftilfen Zelle 
Weckt unfern Freund ein dumpfer Glockenton. 
Er rafft ſich auf mit unverdroßner Schnelle, 
Dem Ruf der Andacht folgt der Himmelsfohn, 
Geſchwind beffeidet eilt er nach der Schwelle, 
Es eilt jein Herz voraus zur Kirche fchon, 
Gehorjam, ruhig, durch Gebet beflügelt; 

Er klinkt am Schloß und findet e3 verriegelt. 


Und wie er horcht, fo wird in gleichen Zeiten 
Dreimal ein Schlag auf hohles Erz erneut, 
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Nicht Schlag der Uhr und auch nicht Glodenläuten, 
Ein Flötenton mifcht fich von Zeit zu Zeit; 

Der Schall, der ſeltſam ift und fchwer zu deuten, 
Bewegt fich fo, daß er das Herz erfreut, 
Einladend ernft, als wenn ſich mit Gefängen 
Bufriedne Paare durd einander jchlängen. 


Er eilt ans Fenfter, dort vielleicht zu ſchauen, 
Was ihn verwirrt und wunderbar ergreift; 

Er ficht den Tag im fernen Dften grauen, 

Den Horizont mit leichtem Duft geftreift, 

Und — fol er wirklicd feinen Mugen trauen? — 
Ein feltfam Licht, das durch den Garten fchweift: 
Drei Zünglinge mit Fadeln in den Händen 
Sieht er fich eilend durch die Gänge wenden. 


Er fieht genau die weißen Kleider glänzen, 

Die ihnen Inapp und wohl am Leibe ftehn, 
Ahr Iodig Haupt kann er mit Blumenkränzen, 
Mit Rojen ihren Gurt umwunden jehn; 

Es jcheint, als kämen fie von nächt'gen Tänzen, 
Bon froher Mühe recht erquidt und jchön. 

Sie eilen nun und löjchen, wie die Sterne, 

Die Fadeln aus und jchwinden in die Ferne, 


Epilog zu Schillers Glocke.) 


Freude biefer Stabt bevente, 
Friebe fei ihr erft Geläute! 
Und ſo geſchah's! Dem friedenreichen Klange 
Bewegte ſich das Land, und ſegenbar 
Ein friſches Glück erſchien; im Hochgeſange 
Begrüßten wir das junge Fürſtenpaar, 
Im Vollgewühl, im lebensregen Drange 
Vermiſchte ſich die thät'ge Völkerſchaar, 


1) Gedichtet zum Anſchluß an die dramatiſche Aufführung von Schillers Glocke, 
welche zur Gedenkfeier des Dichters am 10. Auguft 1805 in Lauchjtädt ftattfand, dann 
in feine jegige Geftalt umgearbeitet zur Wiederholung der Feier am 10. Mai 1815. 
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Und feftlih ward an die gefhmüdten Stufen 
Die Huldigung der Künfte vorgerufen, ?) 


Da Hör’ ich ſchreckhaft mitternächt'ges Läuten, 
Das dumpf und ſchwer die Trauertöne fchmwelft. 
Iſt's möglich? Soll es unfern Freund bedeuten, 
An den fich jeder Wunſch geklammert hält? 
Den Lebenswürd’gen foll der Tod erbeuten ? | 
Ach! wie verwirrt folch ein Verluſt die Welt! | 
Ach! was zerftört ein folher Riß den Seinen! 
Nun weint die Welt, und jollten wir nicht weinen? 


Denn er war unfer! Wie bequem gefellig 
Den hohen Mann der gute Tag gezeigt, 
Wie bald fein Ernſt anfchliegend, wohlgefällig 
Zur Wechjelrede Heiter fich geneigt, 
Bald rajchgewandt, geiſtreich und ficherftellig 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt 
Und fruchtbar fi in Rath und That ergofjen: 
Das haben wir erfahren und genofjen. 


Denn er war unjer! Mag das ftolze Wort 
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen ! 
Er mochte fich bei uns im fichern Port 
Nach wilden Sturm zum Dauernden gewöhnen. 
Indeſſen jchritt fein Geift gewaltig fort 
Ans Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
Und Hinter ihm in wejenlojem Scheine 
Lag, was uns Alle bändigt, das Gemeine. 


Nun ſchmückt' er fich die jchöne Gartenzinne, 
Von wannen er der Sterne Wort vernahn, 
Das dem gleich ew’gen, gleich Tebend’gen Sinne 
Geheimnißvoll und Far entgegen kam. 


1) Schillers Feftipiel „Die Huldigung der Künfte“ wurde am 12. November 
1804 aufgeführt zur Vermählungsfeier des Erbgroßherzogs Karl Friedrich mit ber 
Großfürftin Maria Paulowna von Rußland. 
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Dort, fih und uns zu Föftlihem Gewinne, 
Verwechſelt er die Zeiten wunderjam, 

Begegnet jo, im Würdigſten bejchäftigt, 

Der Dämmerung der Nacht, die uns entfräftigt. 


Ihm jchwollen der Geſchichte Fluth auf Fluthen, 
Berjpülend, was getadelt, was gelobt, 
Der Erdbeherrjcher wilde Heeresgluthen, 
Die in der Welt fich grimmig ausgetobt, 
Am niedrig Schredlichiten, im höchſten Guten 
Nach ihrem Wefen deutlich durdhgeprobt. — 
Nun janf der Mond, und zu erneuter Wonne 
Bom Haren Berg herüber ftieg die Sonne, 


Kun glühte feine Wange roth und röther 
Bon jener Jugend, die ung nie entfliegt, 
Bon jenem Muth, der früher oder fpäter 
Den Widerjtand der ftumpfen Welt bejiegt, 
Bon jenem Glauben, der fic) ſtets erhöhter 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig jchmiegt, 
Damit das Gute wirfe, wachje, fromme, 
Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 


Doc hat er, jo geübt, fo-vollgehaltig, 
Dies bretterne Gerüfte nicht verjchmäht; 
Hier jchildert’ er das Scidjal, das gewaltig 
Bon Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht, 
Und manches tiefe Werk hat, reichgeftaltig, 
Den Werth der Kunft, des Künftlers Werth erhöht. 
Er wendete die Blüthe höchſten Strebens, 
Das Leben felbft, an diejes Bild des Lebens, 


Ihr Fanntet ihn, wie er mit Riejenfchriite 
Den Kreis des Wollens, des Bollbringens maß, 
Durd Zeit und Land der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch, mit Heiterm Blide las; 
Doch wie er athemlos in unfrer Mitte 
In Leiden bangte, kümmerlich genas, 
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Das haben twir in traurig ſchönen Jahren, 
Denn er war unfer, leidend miterfahren. 


Ihn, wenn er vom zerrüttenden Gewühle 
Des bittern Schmerzes wieder aufgeblidt, 
Shn haben wir dem läftigen Gefühle 
Der Gegenwart, der ftocdenden, entrüdt, 
Mit guter Kunft und ausgejuchtem Spiele 
Den nen belebten edlen Sinn erquidt 
Und noch am Abend vor den lebten Sonnen 
Ein holdes Lächeln glücklich abgewonnen. 


Er Hatte früh das ftrenge Wort gelefen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 
So ſchied er nun, wie er jo oft gencjen; 
Nun jchredt uns das, wofür und längſt gegrant, 
Doc jchon erblidet jein verklärtes Weſen 
Sich Hier verklärt, wenn er hernieberjchaut. 
Was Mitmwelt fonjt an ihm beklagt, getadelt, 
Es hat's der Tod, es hat's die Zeit geadelt. 


Auch manche Geifter, die mit ihm gerungen, 
Sein groß Verdienft unwillig anerkannt, 
Sie fühlen ſich von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Kreife willig feitgebannt; 
Zum Höchften hat er ſich emporgeſchwungen, 
Mit Allem, was wir fchäßen, eng verwandt. 
So feiert Ihn! Denn was dem Mann das Leben 
Kur Halb ertheilt, foll ganz die Nachwelt geben. 


So bfeibt er uns, der vor jo manden Jahren — 
Schon zehne find’3! — von uns fich weggefehrt! 
Wir haben Alle jegenreich erfahren, 

Die Welt verdanf’ ihm, was er fie gelehrt; 
Schon Yängft verbreitet fich’3 in ganze Schaaren, 
Das Eigenfte, was ihm allein gehört, 

Er glänzt ung vor, wie ein Komet entjchwindend, 
Unendlid) Licht mit feinem Licht verbindend. 


Hunft. 


Bilde, Künftler! rede nicht! 
Nur ein Hauch fei bein Gedicht I 
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Die Nektartropfen.) 


Als Minerva, jenen Liebling, 
Den Prometheus, zu begünſt'gen, 
Eine volle Nektarſchale 

Bon dem Himmel niederbradte, 
Seine Menichen zu beglüden 
Und den Trieb zu holden Künften 
Ihrem Bufen einzuflößen, 

Eilte fie mit ſchnellen Füßen, 
Daß fie Zupiter nicht ſähe; 

Und die goldne Schale ſchwankte, 
Und e3 fielen wenig Tropfen 
Auf den grünen Boden nieder. 


Emſig waren drauf die Bienen 
Hinterher und faugten fleißig, 
Kam der Schmetterling geſchäftig, 
Auch ein Tröpfchen zu erhaſchen; 
Selbſt die ungejtalte Spinne 
Kroc herbei und jog gewaltig. 
Glücklich Haben fie gefoftet, 

Sie und andre zarte Thierchen, 


Denn fie theilen mit dem Menfchen 
Nun das Ichönfte Glück, die Kunft. 


1) Buerft gebrudt 1789 in ber zweiten Sammlung der Gedidite. 
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Wandrer, 


Gott fegne dich, junge Frau, 
Und den fäugenden Knaben 

An deiner Bruft! 

Laß mich an der Feljenwand hier 
In des Umbaums Schatten 
Meine Bürde werfen, 


Neben dir ausruhn! 
Frau. 


Welch Gewerb treibt dich 
Durch des Tages Hitze 
Den ſtaubigen Pfad her? 
Bringſt du Waaren aus der Stadt 
Im Land herum? 
Lächelſt, Fremdling, 
Ueber meine Frage? 
Wandrer. 


Keine Waaren bring' ich aus der Stadt. 
Kühl wird nun der Abend; 
Zeige mir den Brunnen, 
Draus du trinkeſt, 
Liebes junges Weib! 

frau, 
Hier den Felfenpfad hinauf. 
Geh voran! Durchs Gebüfche 
Geht der Pfad nach der Hütte, 
Drin ich wohne, 
Bu dem Brunnen, 
Den id) trinke, 


Wandrer. 
Spuren ordnender Menfchenhand 
Zwiſchen dem Gefträud! 
Diefe Steine haft du nicht gefügt, 
Neichhinftreuende Natur! 
1) Die Abfaffung des Gedichtes fällt nach Goethe's Zeugniß in ber Chrono— 


logie feiner Schriften und zwei Briefen an Käſtner in das Jahr 1772 während 
feines Aufenthalts zu Wetzlar, der erfte Entwurf wohl ſchon 1771. 
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Frau. 
Weiter hinauf! 
Wandrer. 
Bon dem Moos gedeckt ein Architrav! 
Ich erkenne dich, bildender Geiſt! 
Haſt dein Siegel in den Stein geprägi. 
Frau. 


Weiter, Fremdling! 


Wandrer. 

Eine Inſchrift, über die ich trete! 
Nicht zu leſen! 
Weggewandelt ſeid ihr, 
Tiefgegrabne Worte, 
Die ihr eures Meiſters Andacht 
Tauſend Enkeln zeigen ſolltet. 

Frau. 
Stauneſt, Fremdling, 
Dieſe Stein' an? 
Droben ſind der Steine viel 


Um meine Hütte. 
Wandrer. 


Droben? 


Frau. 
Gleich zur Linken 
Durchs Gebüſch hinan; 


Hier! 
Wandrer. 
Ihr Muſen und Grazien! 
Frau. 
Das iſt meine Hütte. 
Wandrer. 
Eines Tempels Trümmer! 
frau. 


Hier zur Seit’ hinab 
Quillt der Brummen, 
Den ich trinke. 


Wandrer. 


Stühend webſt du 
Ueber deinem Grabe, 


Goethe. 
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Genius! Ueber dir 
Iſt zuſammengeſtürzt 
Dein Meiſterſtück, 
O du Unſterblicher! 

frau, 
art’, id hole das Gefäß 
Dir zum Trinken, 

Wandrer, 


Ephen hat deine jchlanfe 
Götterbildung umkleidet. 
Wie du emporftrebit 
Aus dem Schutte, 
Säulenpaar! 
Und du einfame Schwefter dort, 
Wie ihr, 
Düſtres Moos auf dem Heiligen Haupt, 
Majeftätiich trauernd Herabjchaut 
Auf die zertrümmerten 
Zu euern Füßen, 
Eure Geſchwiſter! 
Sn des Brombeergefträuches Schatten 
Dedt fie Schutt und Erde, 
Und hohe3 Gras wanft drüber hin! 
Schätzeſt du fo, Natur, 
Deines Meifterftüds Meifterftüc? 
Unempfindlich zertrümmerft du 
Dein Heiligthum ? 
Säeft Difteln drein? 

Frau. 
Wie der Knabe ſchläft! 
Willſt du in der Hütte ruhn, 
Fremdling? Willſt du hier 
Lieber in dem Freien bleiben? 
Es iſt kühl! Nimm den Knaben, 
Daß ich Waſſer ſchöpfen gehe. 
Schlafe, Lieber! ſchlaf! 


I. 
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Wandrer. 
Süß ift deine Ruh! 
Wie's, in himmliſcher Gejundheit 
Schwimmend, ruhig athmet! 
Du, geboren über Neften 
Heiliger Vergangenheit, 
Ruh’ ihr Geift auf dir! 
Welchen der umſchwebt, 
Wird in Götterjelbftgefühl 
Jedes Tags genieken. 
Voller Keim blüh’ auf, 
De3 glänzenden Frühlings 
Herrliher Schmud, 
Und leuchte vor deinen Gefellen ! 
Und welkt die Blüthenhülle weg, 
Dann fteig’ aus deinem Bujen 
Die volle Frucht 
Und reife der Sonn’ entgegen! 
frau. 
Geſegne's Gott! — Und Ichläft er noch? 
Ich Habe nichts zum frifhen Trunf, 
Als ein Stück Brod, das ich dir bieten kann. 
Wandrer, 
Sch danke dir. 
Wie herrlid Alles blüht umher 
Und grünt! 


frau, 
Mein Mann wird bald 
Nach Haufe fein 
Bom Feld. Ob bleibe, bleibe, Deann! 
Und iß mit uns das Abendbrod! 


Wandrer. 
Ihr wohnet hier? 
Frau. 
Da, zwiſchen dem Gemäuer her. 
Die Hütte baute noch mein Vater 
Aus Ziegeln und des Schuttes Steinen. 
Hier wohnen wir. 
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Er gab mid) einem Adersmann 
Und ftarb in unfern Armen. — 
Haft du gejchlafen, Yiebes Herz? 
Wie er munter ift und ſelen will! 


Du Schelm! 
Wandrer. 


Natur! du ewig keimende, 
Schaffſt Jeden zum Genuß des Lebens, 
Haſt deine Kinder alle mütterlich 
Mit Erbtheil ausgeftattet, einer Hütte. 
Hoch baut die Schwalb’ an das Geſims, 
Unfühlend, welchen Zierrath 
Sie verklebt; 
Die Raup’ umfpinnt den goldnen Zweig 
Zum Winterhaus für ihre Brut; 
Und du flickſt zwifchen der Vergangenheit 
Erhabne Trümmer 
Für deine Bedürfnifi’ 
Eine Hütte, o Menfch, 
Genießeſt über Gräbern! — 
Leb wohl, du glücklich Weib! 

Frau. 


Du willſt nicht bleiben? 


Wandrer. 
Gott erhalt' euch, 


Segn' euern Knaben! 
Frau. 


Glück auf den Weg! 


Wandrer. 
Wohin führt mich der Pfad 
Dort übern Berg? 


Frau. 
Nach Cuma. 
Wandrer. 
Wie weit iſt's hin? 
Frau. 
Drei Meilen gut. 
Wandrer. 
Leb wohl! 
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D leite meinen Gang, Natur! 

Den Fremdlings-Reifetritt, 

Den über Gräber 

Heiliger Vergangenheit 

Ich wandle. 

Leit' ihn zum Schutzort, 

Vorm Nord gedeckt, 

Und wo dem Mittagsſtrahl 

Ein Pappelwäldchen wehrt. 

Und fehr ih dann 

Am Abend heim 

Zur Hütte, 

Bergoldet vom lebten Sonnenſtrahl, 
Laß mich empfangen fol ein Weib, 
Den Knaben auf dem Arm! 


Künftlers Morgenlied. *) 
Der Tempel ift euch aufgebaut, 
Ihr hohen Mujen all, 
Und hier in meinem Herzen ift 
Das Allerheiligfte. 
Wenn Morgens mid) die Sonne wedt, 
Warm, froh ich ſchau' umher, 
Steht rings ihr Ewiglebenden 
Sm heiligen Morgenglanz. 
Sc bet’ hinan, und Lobgeſang 
ft lauter mein Gebet, 
Und freudellingend Saitenſpiel 
Begleitet mein Gebet. 
Ich trete vor den Altar hin 
Und Iefe, wie ſich's ziemt, 
Andacht liturg'ſcher Lection 
Im heiligen Homer. 





— 


1) Zuerſt gedruckt nebſt vier anderen Gedichten („Kenner und Künſtlert“, „Kenner 
und Enthufiaft“, „Guter Rath”, „Sendſchreiben“) in H. &. Wagners „Neuer Vers 
fuch über die Schaufpteltunft. Nach dem Sranzöfiihen bes Mercier. Mit einem 
Anhang aus Goethe's Brieftafche. Leipzig 1776." 





Und wenn er ind Getümmel mich 
Bon Löwenkriegern !) reißt, 

Und Götterföhn’ auf Wagen Hoch 
Rachglühend ftürmen an, 


Und Roß dann vor dem Wagen ftürzt, 
Und drunter und drüber fich 

Freund', Feinde wälzen in Todesblut — 
Er?) jengte fie dahin 


Mit Flammenſchwert, der Heldenfohn, 
Behntaufend auf einmal, 

Bis dann auch er, gebändiget 

Bon einer Götterhand, ?) 


Ab auf den Rogust) niederjtürzt, 
Den er fich jelbft gehäuft, 

- Und Feinde nun den fchönen Leib 
Verſchändend taften an:®) 


Da greif ich muthig auf, e3 wird 
Die Kohle zum Gewehr, 

Und jene meine hohe Wand 

Sn Schlachtfeld-Wogen brauft. 


Hinan! Hinan! E3 heulet Taut 

Gebrüll der Feindesmwuth, 

Und Schild an Schild, und Schwert auf Helm, 
Und um den Todten Tod. 


Ich dränge mich Hinan, hinan, 
Da kämpfen fie um ihn, 
Die tapfern Freunde, tapferer 
In ihrer Thränenmwuth. 


— — 


1) Patroklus und Heltor. Bol. Il. XVI, 756 ff. 
2) Batroflus. 

8) Phöbus Apollo. Bol. 31. XVI, 786 ff. 

4) Scheiterhaufen; hier der Haufe ber Erſchlagenen. 
5) Il. XVII, 288, 
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Ach, rettet! Kämpfet! Rettet ihn! 
Ins Lager tragt ihn fort, 

Und Balſam gießt dem Todten auf 
Und Thränen Todten-Ehr'! 


Und find' ich mich zurück hierher, 
Empfängſt du, Liebe, mich, 

Mein Mädchen, ach, im Bilde nur, 
Und ſo im Bilde warm! 


Ach, wie du ruhteſt neben mir 
Und ſchmachteteſt mich an, 

Und mir's vom Aug' durchs Herz hindurch 
Zum Griffel ſchmachtete! 


Wie ich an Aug' und Wange mich 
Und Mund mich weidete, 

Und mir's im Buſen jung und friſch 
Wie einer Gottheit war! 


O kehre doch und bleibe dann 
In meinen Armen feſt, 

Und keine, keine Schlachten mehr, 
Nur dich in meinem Arm! 


Und ſollſt mir, meine Liebe, ſein 
Alldeutend Ideal. 

Madonna ſein, ein Erſtlingskind, 
Ein heilig's, an der Bruſt; 


Und haſchen will ich, Nymphe, dich 
Im tiefen Waldgebüſch; 

O fliehe nicht die rauhe Bruſt, 
Mein aufgerecktes Ohr!) 


Und Tiegen will ih Mars zu bir, 
Du Liebesgöttin ftarf, 

Und ziehn ein Ne um uns herum 
Und rufen den Olymp, 





1) Die den Zaun kennzeichnen 
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Wer von den Göttern fommen will, 
Beneiden unfer Glüd, !) 

Und ſoll's die Frage Eiferfucht, 
Am Bettfuß angebannt. 


Amor als Landfchaftsmaler.”) 
Saß ich früh auf einer Felſenſpitze, 


Sah mit ſtarren Augen in den Nebel; 
Wie ein grau grundirtes Tuch geſpannet, 
Deckt' er Alles in die Breit' und Höhe. 


Stellt' ein Knabe ſich mir an die Seite, 
Sagte: „Lieber Freund, wie magſt du ſtarrend 
Auf das leere Tuch gelaſſen ſchauen? 

Haſt du denn zum Malen und zum Bilden 
Alle Luft auf ewig wohl verloren?“ 


Sah id) an das Kind und dachte heimlich: 
„Will das Bübchen doch den Meifter machen!” 


„Willſt du immer trüb’ und müßig bleiben,” 
Sprad der Knabe, „kann nicht? Kluges werden; 
Sieh, ich will dir gleich ein Bildchen malen, 
Dich ein Hübfches Bildchen malen ehren.” 


Und er richtete den Zeigefinger, 

Der fo röthlich war wie eine Rofe, 
Nach dem weiten ausgefpannten Teppich, 
Fing mit feinem Finger an zu zeichnen: 


Oben malt’ er eine jchöne Sonne, 

Die mir in die Augen mächtig glänzte, 

Und den Saum der Wolfen macht' er golden, 
Ließ die Strahlen durch die Wolfen dringen; 
Malte dann die zarten leichten Wipfel 


1) Bgl. Obyf. VIIT, 266 ff. — 2) Erfte Ausgabe 1789, 
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Friſch erquidter Bäume, zog die Hügel, 
Einen nad) dem andern, frei dahinter; 
Unten ließ er’3 nit an Waſſer fehlen, 
Beichnete den Fluß jo ganz natürlich, 

Daß er jchien im Sonnenftrahl zu gligern, 
Daß er ſchien am hohen Rand zu raufchen. 


Ad, da ftanden Blumen an dem Fluffe, 

Und da waren Farben auf der Wieje, 

Gold und Schmelz und Purpur und ein Grünes 
Alles wie Smaragd und wie Karfunfel! 

Hell und rein Iafirt’ er drauf den Himmel 

Und die blauen Berge fern und ferner, 

Daß ich, ganz entzücdt und neu geboren, 

Bald den Maler, bald das Bild beſchaute. 


„Hab ich doch,“ jo jagt’ er, „dir bewiejen, 
Daß ich dieſes Handwerk gut verftehe; 
Doch es ift das Schwerfte noch zurüde.“ 


Beichnete darnach mit ſpitzem Finger 

Und mit großer Sorgfalt an dem Wäldchen, 
Grad’ ans Ende, wo die Sonne Fräftig 
Bon dem hellen Boden widerglänzte, 
Beichnete das allerliebfte Mädchen, 
Wohlgebildet, zierlich angefleibet, 

Friſche Wangen unter braunen Haaren, 

Und die Wangen waren von der Farbe, 
Wie das Fingerchen, da3 fie gebildet. 


„D du Knabe!” rief ich, „welch ein Meifter 
Hat in feine Schule dich genommen, 

Daß du jo gefhwind und jo natürlich 
Alles Hug beginnft und gut vollendeft ?” 


Da ich noch jo rede, fieh, da rühret 

Sid) ein Windchen und bewegt die Gipfel, 
Kräufelt alle Wellen auf dem Fluſſe, 

Fülft den Schleier des vollfommnen Mädchens, 
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Und, was mid Erftaunten mehr erftaunte, 
Füängt das Mädchen an, den Fuß zu rühren, 
Geht zu fommen, nähert fi dem Drte, 

Bo ich mit dem loſen Lehrer jiße. 


Da nun Alles, Alles fich bewegte, 

Bäume, Fluß und Blumen und der Schleier 
Und der zarte Fuß der Allerfchönften, 
Glaubt ihr wohl, ich fei auf meinem Felſen 
Wie ein Felſen ftill und feft geblieben ? 


Künftlers Abendlied. ') 


Ach, daf die inne Schöpfungsfraft 
Durch meinen Sinn erichölfe! 
Daß eine Bildung voller Saft 
Aus meinen Fingern quölle! 


Sch zittre nur, ich ftottre nur, 

Und kann es doch nicht laſſen; 

Ich fühl', ich kenne dich, Natur, 
Und ſo muß ich dich faſſen. 


Bedenk' ich dann, wie manches Jahr 
Sich ſchon mein Sinn erſchließet, 
Wie er, wo dürre Haide war, 

Nun Freudenquell genießet; 


Wie ſehn' ich mich, Natur, nach dir, 

Dich treu und lieb zu fühlen! 

Ein luſt'ger Springbrunn, wirſt du mir 
Aus tauſend Röhren ſpielen. 


Wirſt alle meine Kräfte mir 
In meinem Sinn erheitern, 
Und dieſes enge Daſein hier 
Zur Ewigkeit erweitern. 
3) Zuerſt gedruckt in Lavaters „Phyſiognomiſchen Fragmenten am Schluſſe 


bes erſten Bandes unter dem Datum 19. April 1775 und der Aufſchrift: „Lieb 
eines phyſiognomiſchen Zeichners.“ 
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Kenner und Künftler. 

Kenner. 

Gut! brav, mein Herr! Allein 

Die Iinfe Seite 

Kicht ganz gleich der rechten; 

Hier ſcheint es mir zu lang, 

Und hier zu breit; 

Hier zudt’3 ein wenig, 

Und die Lippe 

Nicht ganz Natur, 

So todt noch Alles! 
Känftler, 

O rathet, Helft mir, 

Daß ih mich vollende! 

Wo ift der Urquell der Natur, 

Daraus ich ſchöpfend 

Himmel fühl und Leben 

In die Fingerjpigen hervor? 

Daß ih mit Götterfinn 

Und Menihenhand 

Bermöge zu bilden, 

Was bei meinem Weib’ 

Sch animalifc kann und muß! 
Kenner. 

Da ſehen Sie zu! 
Künftler. 

So! 


Kenner und Enthufiaft.®) 


Ich führt' einen Freund zum Maidel jung, 
Wollt' ihm zu genießen geben, 

Was Alles es hätt, gar Freud' genung, 
Friſch junges, warmes Leben. 


1) Bl. S. 404, Anm. 1; auch mit dem folgenden im Göttinger „Wufen- 
almanad) für das Jahr 1776." 

2) Im „Anhang aus Goethe’3 Brieftafche" unter der Ueberfchrift „Wahrhaftes 
Mährchen“, im Muſenalmanach: „Der Kenner.“ 
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Bir fanden fie fiten an ihrem Bett, 
Thät ſich auf ihr Händlein ftügen. 

Der Herr, der madt ihr ein Compliment, 
Thät gegen ihr über fiben. 

Er ſpitzt die Nafe, er fturt') fie an, 
Betracht fie herüber, hinüber; 

Und um mich war’3 gar bald gethan, 
Die Sinnen gingen mir über. 


Der liebe Herr für allen Danf 

Führt mich drauf in eine Eden 

Und fagt, fie wär’ doch allzu ſchlank 
Und Hätt’ auch Sommerfleden. 

Da nahm ich von meinem Kind Adjen, 
Und ſcheidend fah ich in die Höh: 

Ad Herre Gott, ach Herre Gott, 
Erbarm’ dich doc) des Herren! 


Da führt’ ich ihn in die Gallerie 

Bol Menſchengluth und Geiftes; 

Mir wird’3 da gleich, ich weiß nicht mie, 
Mein ganzes Herz zerreißt e3. 


. D Maler! Maler! rief ich Taut, 


e 1) Stiert. 


Belohn’ dir Gott dein Malen! 
Und nur die allerfjchönfte Braut 
Kann dich für uns bezahlen. 


Und jieh, da ging mein Herr heram 
Und ftochert fich die Zähne, 

Regiftrirt in Catalogum 

Mir meine Götterjöhne, 

Mein Bufen war jo voll und bang, 
Bon hundert Welten trächtig ; 

Ihm war bald was zu kurz, zu lang, 
Wägt' Alles gar bedächtig. 
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Da warf ih in ein Edchen mid, 
Die Eingeweide brannten. 

Um ihn verfammelten Männer fich, 
Die ihn einen Kemer nannten. 


Aonolog des Liebhabers. ') 


Mas nußt die glühende Natur 
Bor deinen Augen dir, 

Was nubt dir das Gebildete 
Der Kunſt rings um dich her, 
Wenn liebevolle Schöpfungsfraft 
Nicht deine Seele füllt 

Und in den Fingerjpigen dir 
Nicht wieder bildend wird? 


nn 


Guter Rath.*) 
Geſchieht wohl, daß man einen Tag 
Weder ſich noch Andre leiden mag, 
Will nichts dir nach dem Herzen ein; 
Sollt's in der Kunſt wohl anders ſein? 
Drum hetze dich nicht zur ſchlimmen Zeit, 
Denn Füll' und Kraft ſind nimmer weit: 
Haſt in der böſen Stund' geruht, 
Iſt dir die gute doppelt gut. 


Sendfchreiben. ?) 


Mein altes Evangelium 
Bring’ ich dir hier jchon wieder; 


1) Buerft im Februarheft 1776 bes „Zeutichen Merkur” mit ber Aufichrift 
„Un Kenner und Liebhaber.“ 

2) Im „Unhang aus Goethe’3 Brieftafhe*: „Bunter Rath auf ein Reißbrett, 
auch wohl Schreibtiih u. f. w.“; urfprünglich 1774 ald „Denkt: und Troftiprücds 
fein” nebft der „Bueignung an Merk“ auf eine biefem von Goethe felbft an— 
gefertigte Beihenmappe geichrieben. 

3) Vgl. S. 404, Anm. 1. Urfprünglich als zwei gefonderte Gedichte au Merd 
geichit und zwar bie legten Strophen mit der Anrede: „Lieber Bruber“ und ohne 
das hier auſchließende „Und“ am 4. Dezember 1774, bie beiden erften am 
5. Dezember zugleich mit Künſtlers Abendlied.“ 
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Do ift mir’3 wohl um mich herum, 
Darum fchreib’ ich dir's nieder. 


Sch Holte Gold, ich holte Wein, 
Stellt! Alle da zufammen; 

Da, dacht’ ich, da wird Wärme fein, 
Geht mein Gemäld’ in Flammen! 
Auch thät ich bei der Schäße Flor 
Biel Gluth und Reihthum ſchwärmen; 
Doch Menjchenfleifch geht Allem vor, 
Um fi) daran zu wärmen. 


Und wer nicht richtet, fondern fleißig ift, 
Wie ich bin und wie du biſt, 

Den belohnt auch die Arbeit mit Genuß; 
Nichts wird auf der Welt ihm Ueberdruß. 
Denn er bledet nicht mit ftumpfem Bahn 
Lang’ Gejottnes und Gebratnes an, 

Das er, wenn er noch jo fittlich kaut, 
Endlich doch nicht fonderlich verdaut; 
Sondern faßt ein tüchtig Schinfenbein, 
Haut da gut taglöhnermäßig drein, 

Fült bis oben gierig den Pokal, 

Trinkt, und wiſcht das Maul wohl nicht einmal. 


Sieh, fo ift Natur ein Buch Iebendig, 
Unverftanden, doch nicht unverſtändlich: 

Denn dein Herz hat viel und groß Begehr, 
Was wohl in der Welt für Freude wär’, 
Allen Sonnenſchein und alle Bäume, 

Alles Meergeftad’ und alle Träume 

In dein Herz zur ſammeln mıt einander, 

Wie die Welt durhmwühlend Banks, Solanbder. ! 


Und wie muß dir’3 werben, wenn du fühleft, 
Daß du Alles in dir felbjt erzieleft, 


1) Der Naturforicher Joſeph Bants (1743—1820) und der Botaniker Daniel 
Solander hatten an Cools Reife um die Welt (1768—1771) Theil genommen und 
ſich durch ihre mitgebrachten reihen Sammlungen berühmt gemacht. 
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Freude Haft an deiner Frau und Hunden, 
Als noch Keiner in Elyfium gefunden, 

Als er da mit Schatten Tieblich jchweifte 

Und an goldne Gottgeftalten ftreifte, 

Nicht in Nom, in Magna Gräcia, 

Dir im Herzen ift die Wonne da! 

Wer mit feiner Mutter, der Natur, ſich Hält, 
Find't im Stengelglas wohl eine Welt, 








Künftlers Fug und Recht.) 


Ein frommer Maler mit vielem Fleiß 
Hatte manchmal gewonnen den Preis, 
Und mandımnal ließ er's auch geſchehn. 
Daß er einem Beſſern nad) mußt’ ftehn; 
Hatte feine Tafeln fortgemalt, 

Wie man fie lobt, wie man fie bezahlt. 
Da famen einige gut hinaus; 

Man baut’ ihn'n fogar ein Heiligenhaus. 


Nun fand er Gelegenheit einmal, 

Zu malen eine Wand im Saal; 

Mit emfigen Zügen er ftaffirt, 

Was öfters in der Welt pajlirt, 

Bog feinen Umriß leicht und Har: 
Man fonnte jehn, was gemeint da war. 
Mit wenig Farben er colorirt, 

Doch jo, daß er das Aug’ frappirt. 

Er glaubt’ es für den Pla gerecht 
Und nicht zu gut und nicht zu jchlecht, 
Daß e3 verjammelte Herrn und Fraun 
Möchten einmal mit Luft beichaun; 
Zugleih er aud noch wünſcht' und wollt’, 
Daß man dabei was denken follt’. 


1) Nach Düntzer improvifirte Goethe dieje Verſe im November 1792 bei Jacobi 
zu Bempelfort, nachdem er die fcharfe Beurtheilung feines „Großcophta* in ber 
neuen Bibliothet der jchönen Wiſſenſchaft (B. 54, ©. 56 ff.) gelefen, welche es ihm 
zum Vorwurfe madte, dab er nad einer Iphigenie, einem Taſſo jo etwas habe 
ſchreihen können. 
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Als nun die Arbeit fertig war, 

Da trat herein mand Freundespaar, 
Das unjers Künftlers Werfe liebt, 

Und darum defto mehr betrübt, 

Daß an der loſen, leidigen Wand 

Nicht auch ein Götterbildniß ftand. 

Die festen ihn ſogleich zur Red’, 
Barum er jo was malen thät, 

Da doch der Saal und feine Wänd’ 
Gehörten nur für Narrenhänd’; 

Er follte ſich nicht laſſen verführen 

Und nun auch Bänf’ und Tifche befchmieren; 
Er jollte bei feinen Tafeln bleiben 

Und hübſch mit feinem Binfel fchreiben! 
Und fagten ihm von diejer Art 

Noch viel Verbindlich’3 in den Bart, 


Er ſprach darauf befcheidentlid: 

Eure gute Meinung bejchämet mid). 

Es freut mid) mehr nicht? auf der Welt, 

Als wenn euch je mein Werk gefällt. 

Da aber aus eigenem Beruf 

Gott der Herr allerlei Thier’ erjchuf, 

Daß auch jogar das wüſte Schwein, 

Kröten und Schlangen vom Herren fein, 

Und er auch Manches nur ebauchirt 

Und gerade nicht Alles ausgeführt 

(Wie man den Menfchen deum felbft nicht fcharf 
Und nur en gros betrachten darf): 

So hab’ ich, als ein treuer Knecht 

Vom fündlih menſchlichen Gefchlecht, 

Bon Jugend auf allerlei Luft geipürt 

Und mid) in Allerlei erercirt, 

Und fo durch Hebung und durch Glück 

Gelang mir, jagt ihr, manches Stüd, 

Nun dächt' ich, nach vielem Rennen und Laufen 
Dürft' Einer auch einmal verjchnaufen, 
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Ohne daß Jeder gleich, der wohl ihm wollt’, 
Ihn ’nen faulen Bengel heißen jollt'. 


Drum ift mein Wort zu dieſer Frift, 
Wie’3 allezeit gewejen ift: 

Mit Feiner Arbeit Hab’ ich geprahlt, 

Und was ic) gemalt hab’, Hab’ ich gemalt. 


Groß ift die Diana der Ephefer. !) 
Apoſtelgeſchichte 19, 39. 


Hu Ephejus ein Goldichmied ſaß 

In feiner Werkſtatt, pochte, 

Sp gut er fonnt’, ohn' Unterlaß, 

So zierlich er’3 vermochte. 

Als Knab' und Jüngling niet’ er fchon 
Am Tempel vor der Göttin Thron 
Und hatte den Gürtel unter den Brüſten, 
Worin jo manche Thiere niften, 

Zu Haufe treulich nachgefeilt, 

Wie's ihm der Vater zugetheilt, 

Und leitete jein kunſtreich Streben 

In frommer Wirkung durch das Leben. 


Da hört er denn auf einmal laut 
Eines Gaffenvolfes Windesbraut, 


— 


1) Gegen F. H. Jacobi’s Schrift „Bon ben göttlichen Dingen und ihrer Offen» 
barung; Leipzig 1811, gerichtet, welche Jener ihm überjandt hatte. Am 10. Mai 
1812 fchreibt Goethe an Jacobi: „Ih bin num einmal einer ber ephefiihen Gold— 
ſchmiede, ber fein ganzes Leben im Anſchauen und UAnftaunen und Verehrung des 
wunderwürdigen Tempels der Göttin und in Nachbildung ihrer geheimnißvollen 
Gejtalten zugebracht hat, und dem es unmöglich eine angenehme Empfindung er= 
regen kann, wenn irgend ein Apoſtel jeinen Mitbürgern einen andern und dazu 
formlofen Gott aufbringen will. Hätte ich daher irgend eine ähnliche Schrift zum 
Preis der großen Artemis herausgegeben (welches jedoch meine Sache nicht ift, weil 
ich zu denen gehöre, bie jelbft gern ruhig fein mögen und auch das Bolt nicht 
aufregen wollen), jo hätte auf der Nüdfeite bes Titelblattes ftehen müſſen: 
„Man lernt nichts kennen, als was man liebt, und je tiefer und vollftänbiger bie 
Kenntniß werden foll, befto ftärfer, kräftiger und lebendiger muß Liebe, ja Beiden 
ſchaft fein,“ 
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Als gäb's einen Gott jo im Gehirn, 

Da hinter de3 Menſchen alberner Stirn, 
Der fei viel herrlicher al3 das Wejen, 

An dem wir die Breite der Gottheit leſen. 


Der alte Künftler horcht nur auf, 

Läßt jeinen Knaben auf den Markt den Lauf, 
eilt innmer fort an Hirschen und Thieren, 
Die feiner Gottheit Kniee zieren, 

Und Hofft, es könnte das Glüd ihm walten, 
Ihr Angefiht würdig zu geftalten. 


Will's aber Einer anders halten, 

So mag er nad) Belieben jchalten! 

Nur foll er nicht das Handwerk ſchänden; 
Sonft wird er ſchlecht und ſchmählich enden. 


Antike.) 


Homer ift lange mit Ehren genannt, 
Jetzt ward euch Phidias befannt; 
Nun Hält nichts gegen Beide Stid), 
Darob ereifre Niemand ich! 


Seid willfommen, edle Gäſte, 
Jedem ächten deutfchen Sinn! 
Denn das Herrlichite, das Befte, 
Bringt allein dem ‚Geift Gewinn. 





Begeifterung. 
Saffeft du die Muſe nur beim Bipfel, 
Haft du wenig nur gethan; 
Geiſt und Kunft auf ihrem höchſten Gipfel 
Muthen alle Menichen an. 





1) Zuerft 1821 in „Kunſt und Alterthum“ III, 1 auf ben beiden Seiten bes 
Titelblattes vor der Abtheilung „Bildende Kunſt“, welche ein Bericht über er» 
haltene Kunftdenfmäler bes Phidiad und feiner Seit eröffnete, 


Goethe. I. 27 
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Studien. 


Nachahmung der Natur 
— Der ſchönen — 

Ich ging auch wohl auf dieſer Spur; 
Gewöhnen 

Mocht' ich wohl nach und nach den Sinn, 
Mich zu vergnügen; 

Allein ſo bald ich mündig bin, 
Es ſind's die Griechen!) 


Typus. 
Es iſt nichts in der Haut, 
Was nicht im Knochen iſt. 
Vor ſchlechtem Gebilde Jedem graut, 
Das ein Augenſchmerz ihm iſt. 


Was freut denn Jeden? Blühen zu ſehn, 
Das von innen ſchon gut geſtaltet; 

Außen mag's in Glätte, mag in Farben gehn, 
Es iſt ihm ſchon voran gewaltet. 


Ideale. 


Der Maler wagt's mit Götter-Bildern, 

Sein Höchſtes Hat er aufgejtellt; 

Doch was er für unmöglich hält, 

Dem Liebenden die Liebite ſchildern, 

Er wag' es auh! Ein Traum wird frommen, 
Ein Schattenbild ift hoch willfommen. 


Abwege. 
Künftter, wird’3 im Innern fteif, 
Das ijt nicht erfreulich! 
Auch der vagen Züge Schweif 
Sit und ganz abjcheulidh; 


1) In denen ſich offenbart, daß bie höchſte Kunft nicht in ber bloßen Nach- 
ahmung, jondern in ber Jdealifirung ber Natur befteht. 
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Konmft du aber auf die Spur, 
Daß du's nicht getroffen, 

Bu der wahren Runftnatur 
Steht der Pfad fchon offen. 


Modernes. 


„Die aber kann fi) Hans van Eyck 
Mit Phidiad nur meſſen?“ 

Ihr müßt’, jo lehr' ich, alfogleich 
Einen um den Andern vergefjen. 


Denn wärt ihr ſtets bei Einer geblichen, 

Wie fünntet ihr noch immer lieben? 

Das ift die Kunft, das ift die Welt, 
Daß Eins ums Andere gefällt. 


Dilettant und Künftler, 


Biätter, nad Natur geitammelt, 
Sind fie endlich) auch gefammelt, 
Deuten wohl auf Kunft und Leben; 
Uber ihr, im Künftler-Kranze 
Jedes Blatt fei euch das Ganze, 
Und belohnt ift euer Streben, 


Ländlich.?) 


Die Nachtigall, ſie war entfernt, 
Der Frühling lockt ſie wieder; 
Was Neues hat ſie nicht gelernt, 
Singt alte, liebe Lieder. 





I) Urſprünglich Widmungsvers zu fünf Landſchaften in Sepia von Goethe, 
welche derfelbe am 3. Mai 1815 zum Geburtstagsgeſchenk dem Hofichaufpieler Pius 
Alerander Wolff und beffen Gattin übergab. 

2) Die folgenden vier Strophen beziehen fi auf Zeichnungen; in ber Aus- 
gabe von 1840 fteht die erfte unter ben „Reugriechiichen Liebe-Skolien“, die britte 
mit der Aufihrift „Unerläßlich“, die vierte unter „Wergeblich“, 


27* 


1) Dem Gartenhaufe im Barf zu Weimar gewibmet nebft ben folgenden vier 


geilen: 


2) Chaos" Nr. 52, 1881. Urſprünglich zugehörig zu „Shwebenber Genius 
über der Erbfugel, mit ber einen Hand nad unten, mit der andern nad oben 


deutend.“ 


Das Ganze unter ein entſprechendes Emblem am 23. Dezember 1826 in das 
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Uebermüthig fieht’3 nicht aus, 
Diejes Heine Gartenhaus; 
Allen, die fih drin genährt, 
Ward ein guter Muth bejchert. 1) 





Gar Manches artig ift geſchehn 
Durch leichte Griffel-Spiele; 

Doch recht betrachtet, wohl befehn, 
Fehlt immer Hain und Mühle, 





Erinnr’ ich mic) doch jpät und früh 
Des lieblichften Geſichts; 

Sie denft an mich, ich den’ an fie, 
Und Beiden Hilft es nichts. 





Und wenn mich am Tag’ die Ferne 
Blauer Berge jehnlich zieht, 

Nachts das Uebermaß der Sterne 
Prächtig mir zu Häupten glüht, 


Alle Tag’ und alle Nächte 

Rühm' ich jo des Menfchen Loos; 
Denkt er ewig ſich ind Rechte, 

Sit er ewig ſchön und groß! 


Schlanfer Bäume grüner Flor, 
Selbitgepflanzter, wudjs empor; 
Geiftig ging zugleich alldort 

Schaffen, Hegen, Wachſen fort. 


Zwiſchen Oben, zwiſchen Unten 
Schweb' ih Hin zu muntrer Schau, 
Ich ergege mich am Bunten, 

Ih erguide mid am Blau.“ 


Stammbuch des Grafen Moris Brühl geichrieben. 
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Candſchaft.) 
Das Alles ſieht jo luſtig aus, 
So wohlgewaſchen das Bauerhaus, 
So morgenthaulich Gras und Baum, 
So herrlich blau der Berge Saum! 
Seht nur das Wöllchen, wie es ſpielt 
Und ſich im reinen Aether kühlt! 
Fände ſich ein Niederländer hier, 
Er nähme wahrlich gleich Quartier, 
Und was er ſieht und was er malt, 
Wird hundert Jahre nachgezahlt. 


Wie kommt dir denn das Alles vor? 
Es glänzt als wie durch Silberflor, 
Durchſcheinend iſt's, es ſteht ein Licht 
Dahinter, lieblichſtes Geſicht. 

Durch ſolcher holden Lampe Schein 
Wird Alles klar und überein, 

Was ſonſt ein garſtig Ungefähr, 
Tagtäglich, ein Gemeines wär' — 
Fehlt's dir an Geiſt und Kunft-Gebühr, 
Die Liebe weiß ſchon Rath dafür. 


Künftler-Lied. ?) 
Ju erfinden, zu beichließen, 
Bleibe, Künftler, oft allein! 
Deines Wirkens zu genießen, 
Eile freudig zum Verein! 
Dort im Ganzen jchau’, erfahre 
Deinen eignen Lebenslauf, 
Und die Thaten mander Jahre 
Gehn dir in dem Nachbar auf. 

1) Bezieht fi nad Dünger auf eine von dem Maler 8. W. Lieber in Aquarell 
copirte Landſchaft eines Nieberländers ber Dresbener Gallerie. — 2) Zum Zahres- 
feite des Berliner Künftlervereins, 6. Januar 1817 auf Veranlaffung des Directors 
Schadow gedichtet und zuerft gedrudt im „Geſellſchafter“ von F. W. Gubig am 


11. Januar 1817 unter ber Auffchrift: „Dem edlen Künftlerverein zu Berlin. Bon 
Goethe. (Epiphanias 1817)"; 1828 in die „Wanderjahre” (II, 9) aufgenommen. 
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Der Gedanke, das Entwerfen, 
Die Geftalten, ihr Bezug, 
Eines wird das Andre jchärfen, 
Und am Ende jei’3 genug! 
Wohl erfunden, klug erjonnen, 
Schön gebildet, zart vollbradt, 
So von jeher hat gewonnen 
Künftler kunſtreich jeine Macht. 


Wie Natur im Vielgebilde 

Einen Gott nur offenbart, 

Sp im weiten Kunftgefilde 

Webt ein Sinn der ew’gen Art; 
Dieſes ift der Sinn der Wahrheit, 
Der fih nur mit Schönem ſchmückt 
Und getroft der höchſten Klarheit 
Helliten Tags entgegenblidt. 


Wie beherzt in Reim und Profe 
Redner, Dichter fi ergehn, 
Soll des Lebens Heitre Roſe 
Friſch auf Malertafel ftehn, 

Mit Gejchwijtern reich umgeben, 
Mit des Herbftes Frucht umlegt, 
Daß fie von geheimem Leben 
Offenbaren Einn erregt. 


Taufendfah und ſchön entfließe 
Form aus Formen!) deiner Hand, 
Und im Menjchenbild genieße, 

Daß ein Gott fi hergewandt! 
Welch ein Werkzeug ihr gebrauchet, 
Stellet euch al3 Brüder dar! 

Und gefangmweis flammt und rauchet 
DOpferfäule vom Altar. 


1) Bol. ©. 96, Anm, 2, 


Paraboliſch. 


Was im Leben uns verdrießt. 
Man im Bilde gern genießt. 


Erflärung einer antiken Gemme.) 


Es ſteht ein junger Feigenſtock 

In einem ſchönen Garten; 

Daneben ſitzt ein Ziegenbock, 

Als wollt' er ſeiner warten. 

Allein, Quiriten, wie man irrt! 

Der Baum iſt ſchlecht gehütet; 

Und ihm zur andern Seite ſchwirrt 
Ein Käfer ausgebrütet. 

Es fliegt der Held mit Panzerbruſt 
Und naſchet in den Zweigen, 

Und auch der Bock hat große Luſt, 
Gemächlich aufzuſteigen. 

Drum ſeht ihr, Freunde, ſchon beinah 
Das Bäumchen nackt von Blättern; 
Es ſtehet ganz erbärmlich da 

Und flehet zu den Göttern. 


Drum hört die guten Lehren an, 
Ihr Kinder, zart von Jahren: 
Vor Ziegenbock und Käferzahn 
Soll man ein Bäumchen wahren! 


1) Dritte Ausgabe, 1815, 
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Kabenpaitete. ') 
Bewährt den Forſcher der Natur 
Ein frei und ruhig Schauen, 

So folge Meßkunſt feiner Spur 
Mit VBorfiht und Vertrauen! 


Zwar mag in Einem Menſchenkind 
Sid) Beided auch vereinen; 

Doch daß e3 zwei Gewerbe find, 
Das läßt ſich nicht verneinen. 


E3 war einmal ein braver Koch, 
Geſchickt im Appretiren; 

Dem fiel es ein, er wollte doch 
Als Jäger ſich geriren. 


Er zog bewehrt zum grünen Wald 
Wo mandes Wildpret Haufte, 

Und einen Kater jchoß er bald, 
Der junge Bögel ſchmauſte. 


Sah ihn für einen Hafen an 
Und Tieß fich nicht bedeuten, 
Paftetete viel Würze dran 
Und ſetzt' ihn vor den Leuten. 


Doch mande Gäfte das verdroß, 
Gewifje feine Nafen: 

Die Kate, die der Jäger ſchoß, 

Macht nie der Koch zum Hafen. 


Seance.?) 


Hier iſt's, wo unter eignem Namen 
Die Buchſtaben jonft zuſammenkamen. 
Mit Scharladhffeidern angethan, 
Saßen die Gelbftlauter oben an: 


1) Um 18. April 1810 Riemern bictirt und gegen Newtons nad Goethes 
Veinung mißbräuhlide Anwendung ber Mathematik auf die Farbenlehre gerichtet. 
2) Dritte Ausgabe, 1815, 





A, E, 3%, D und U dabei 

Machten gar ein jeltiam Gefchrei. 

Die Mitlauter famen mit fteifen Schritten, 
Mußten erft um Erlaubnih bitten: 
Präfident A war ihnen geneigt; 

Da wurd’ ihnen denn der Pla gezeigt; 
Andre aber, die mußten ftehn, 

Als Pe-⸗Ha und Te-Ha und folches Getön. 
Da gab’3 ein Gerede, man weiß nicht wie; 
Das nennt man eine Alademie, 


— 


Legende. ') 


In der Wüſten ein Heiliger Mann 

Bu feinem Erftaunen thät treffen an 
Einen ziegenfüßigen Faun, der ſprach: 
„Herr, betet für mich und meine Gefährt”, 
Daß ih zum Himmel gelaffen werd’, 

Zur Seligen Freud’; uns dürſtet darnach.“ 
Der Heilige Mann dagegen ſprach: 

„Es fieht mit deiner Bitte gar gefährlich, 
Und gewährt wird fie dir ſchwerlich. 

Du kommſt nicht zum engliichen Gruß, 
Denn du haft einen Ziegenfuß.“ 


Da ſprach hierauf der wilde Mann: 
„Was hat euch mein Ziegenfuß gethan ? 
Sah ich doh Manche ftrad und jchön 
Mit Ejelsföpfen gen Himmel gehn.“ 








Autoren. 2) 


Ueber die Wieſe, den Bach herab, 
Durch ſeinen Garten, 


N Dritte Ausgabe, 1815; doch weit früher gedichtet, da es ſich ſchon in der 
handſchriftlichen Sammlung der Frau von Stein (1778) befindet. 

2) Zuerſt im „Wandsbecker Boten“ vom 5. März 1774 unter ber Aufſchrift 
„Ein Gleichniß“; ebenfo und mit der Unterjchrift „H. D.“ im Göttinger „Mufens 
almanach“ auf 1775; mit Goethe’3 Namen in der erften Sammlung ber zu Dffen» 
bad) 1776 erſchienenen „epigrammatijchen Blumenleſe“. 
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Bricht er die jüngjten Blumen ab; 

Ihm jchlägt da3 Herz vor Erwarten. 

Sein Mädchen fommt — D Gemwinnft! o Glück! 
Süngling, taujcheft deine Blüthen um einen Bid! 


Der Nachbar Gärtner fieht herein 

Ueber die Hede: „So ein Thor möcht’ ich fein! 
Hab’ Freude, meine Blumen zu nähren, 

Die Vögel von meinen Früchten zu wehren; 
Aber find fie reif: Geld! guter Freund! 

Soll ich meine Mühe verlieren ?“ 


Das find Autoren, wie e3 jcheint. 
Der Eine ftreut feine Freuden herum 
Seinen Freunden, dem Publikum, 
Der andre läßt fi) pränumeriren. 


Recenfent. !) 
Da hatt’ ich einen Kerl zu Gaft, 
Er war mir eben nicht zur Laft: 
Sch hatt’ juft mein gewöhnlich Eifer, 
Hat fich der Kerl punipfatt gefreffen, 
Zum Nachtiſch, was ich geſpeichert hatt’, 
Und faum ift mir der Kerl fo fatt, 
Thut ihn der Teufel zum Nachbar führen, 
Ueber mein Eſſen zu räjonniren: 
„Die Supp’ hätt’ können gewürzter fein, 
Der Braten brauner, firner der Wein.“ 
Der Taufendjaferment! 
Schlagt ihn todt, den Hund! Es ift ein Recenſent. 


Dilettant und Kritifer.?) 


Es hatt' ein Knab' eine Taube zart, 
Gar ſchön von Farben und bunt, 


1) Im ‚Wandsbecker Boten“ vom 9. März 1774 ohne Auf und Unterſchrift; 
im „Göttinger Mufenalmanadi” 1775 „Der unverihämte Gaſt“, unterfchrieben 
„H. D.“; in ber „epigrammatifhen Blumenleſe“: „Der Recenjent” mit Goethe's 
Namen, — 2) Im „Wanbsbeder Boten“ vom 29. October 1773 „Ein Gleichniß“. 
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Gar herzlich Lieb, nach Knaben⸗Art, 
Geätet aus jeinem Mund, 

Und hatte jo Freud’ am Täubchen fein, 
Daß er nicht fonnte fich freuen allein. 


Da lebte nicht weit ein Alt-Fuchs herum, 

Erfahren und Iehrreih und ſchwätzig darum: 

Der hatte den Knaben manch Stündlein ergest, 
Mit Wundern und Lügen verprahlt und verjchwäht. 


„Muß meinem Fuchs doch mein Täubelein zeigen!” 

Er lief und fand ihn fteden in Sträucen. 

„Sieh, Fuchs, mein lieb Täublein, mein Täubchen fo Schön! 
Haft du dein Tag jo ein Täubchen gejehn ?“ 


„geig’ her!” — Der Knabe reicht's. — „Geht wohl an; 
Aber es fehlt noch Manches dran. 

Die Federn, zum Erempel, find zu furz gerathen.“ — 
Ta fing er an, rupft’ ji den Braten. 


Der Knabe jchrie. — „Du mußt ftärfre einjeßen, 
Sonſt ziert's nicht, ſchwinget nicht.” — 

Da war's nadt — „Mißgeburt!“ — und in Fepen! 
Dem Knaben das Herze bricht. 


Wer fi erfennt im Knaben gut, 
Der jei vor Füchſen auf feiner Hut! 


Weologen. !) 


Ich begegnet' einem jungen Mann, 
Ich fragt' ihn um ſein Gewerbe. 
Er ſagt': Ich ſorge, wie ich kann, 
Daß ich mir, eh' ich ſterbe, 

Ein Bauergütchen erwerbe. 


1) Nebſt den drei folgenden dritte Ausgabe, 1815. 
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Sc fagte: Das ift ſehr wohl gedadit; 

Und wünfchte, er hätt’ e3 jo weit gebradit. 
Da Hört’ ich, er habe vom lieben Papa 
Und eben jo von der Frau Mama 

Die allerfchönften Rittergüter. 





Das nenn’ ich) doch originale Gemüther. 


Krittler. 


Ein unverſchämter Nafeweis, 

Der, was er durch Stahlarbeitersfleif 
Auf dem Laden Tünftlich Tiegen jah, 
Dacht', e3 wär’ für ihn alleine da: 
So tatjcht’ er dem geduldigen Mann 
Die blanfen Waaren ſämmtlich an 
Und ſchätzte fie nach Dünkelsrecht, 
Das Schlechte Hoch, das Gute jchlecht, 
Getroft, zufriednen Angeſichts; 

Dann ging er weg und Faufte nichts. 


Den Kramer das zulegt verdroß, 

Und macht ein ftählern fünftlih Schloß 
Zur reiten Stunde glühend Heiß. 

Da ruft gleich unſer Najeweis: 

„Wer wird fo ſchlechte Waare faufen! 

Der Stahl ift jchändlich angelaufen.“ 

Und tappt auch gleich recht läppiſch drein 
Und fängt erbärmlid an zu jchrein. 

Der Kramer fragt: Was ift denn das? 
Der Duidam jchreit: „Ein froft’ger Spaß!“ 


Kläffer. 


Mir reiten in die Kreuz’ und Quer’ 
Nach Freuden und Gejchäften; 

Doch immer Häfft es Hinterher 

Und billt aus allen Kräften. 
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So will der Spitz aus unferm Stall 
Uns immerfort begleiten, 

Und jeine3 Bellens lauter Schall 
Beweiſt nur, daß wir reiten. 


Celebrität. 


Auf großen und auf Heinen Brucden 

Stehn vielgeftaltete Nepomuden 

Von Erz, von Holz, gemalt, von Stein, 

Koloſſiſch hoch und puppifch Hein. 

Jeder hat feine Andacht davor, 

Weil Nepomud auf der Bruden das Leben verlor, 


Iſt Einer nun mit Kopf und Ohren 
Einmal zum Heiligen auserkoren, 

Oder hat er unter Henfershänden 
Erbärmlich müffen das Leben enden, 
So ift er zur Qualität gelangt, 

Daß er gar weit im Bilde prangt. 
Kupferftich, Holzſchnitt thun fich eilen, 
Ihn allen Welten mitzutheilen ; 

Und jede Geftalt wird wohl empfangen, 
hut fie mit feinem Namen prangen: 
Wie e3 denn au dem Herren Chrift 
Nicht ein Haar beffer geworden ift. 
Merkwürdig für die Menfchenkinder, 
Halb Heiliger, Halb armer Sünder, 
Sehn wir Herrn Werther auch allda 
Prangen in Holzichnitts » Gloria, 

Das zeugt erft recht von feinem Werthe, 
Daß mit erbärtnlicher Geberde 

Er wird auf jedem Jahrmarkt prangen, 
Wird in Wirthsſtuben aufgehangen. 
Seder kann mit dem Stode zeigen: 
„Gleich wird die Kugel das Hirn erreichen!” 
Und Jeder fpricht bei Bier und Brod: 
„Bott ſei's gedankt — nicht wir find tobt!“ 
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Dfaffenfpiel. ') 
In einer Stadt, wo Parität 
Noch in der alten Ordnung ſteht, 
Da, wo ſich nämlich Katholiken 
Und Proteſtanten in einander ſchicken, 
Und, wie's von Vätern war erprobt, 
Jeder Gott auf ſeine Weiſe lobt, 
Da lebten wir Kinder Lutheraner 
Von etwas Predigt und Geſang, 
Waren aber dem Kling und Klang 
Der Katholiken nur zugethaner; 
Denn Alles war doch gar zu ſchön, 
Bunter und luſtiger anzuſehn. 


Dieweil nun Affe, Menſch und Kind 
Zur Nachahmung geboren ſind, 
Erfanden wir, die Zeit zu kürzen, 

Ein auserleſnes Pfaffenſpiel: 

Zum Chorrock, der uns wohlgefiel, 
Gaben die Schweſtern ihre Schürzen; 
Handtücher, mit Wirkwerk ſchön verziert, 
Wurden zur Stola traveſtirt; 

Die Mütze mußte den Biſchof zieren, 
Von Goldpapier mit vielen Thieren. 


So zogen wir nun im Ornat 

Durch Haus und Garten früh und ſpat 
Und wiederholten ohne Schonen 

Die ſämmtlichen heiligen Functionen; 
Doch fehlte noch das beſte Stück. 

Wir wußten wohl, ein prächtig Läuten 
Habe hier am meiſten zu bedeuten; 
Und nun begünſtigt uns das Glück: 
Denn auf dem Boden hing ein Strick. 
Wir ſind entzückt, und wie wir dieſen 


1) 1813 gedichtet nach einer von Riemer einmal erzählten Erinnerung aus 
ſeiner Kindheit. 
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Zum Glodenftrang fogleich erkiefen, 
Nuht er nicht einen Nugenblid; 

Denn wechſelnd eilten wir Geſchwiſter, 
Einer ward um den Andern Küfter, 
Ein Jedes drängte fich Hinzu. 

Das ging nun allerliebft von Gtatten, 
Und weil wir feine Gloden hatten, 
Sp fangen wir Bum Baum dazu. 


Vergeſſen, wie die ältfte Sage, 
War der unjchuld’ge Kinderfcherz; 
Doch grade dieje legten Tage 

Viel er mit einmal mir aufs Herz: 
Da jind fie ja nad) allen Stüden, 
Die neupoetifchen Katholiken ! 


Die Sreuden. ') 


Es flattert um die Quelle 
Die wechſelnde Libelle, 
Mich freut ſie lange ſchon; 
Bald dunkel und bald helle, 
Wie der Chamäleon, 

Bald roth, bald blau, 

Bald blau, bald grün; 

O daß ih in der Nähe 
Doch ihre Farben fähe! 


Cie ſchwirrt und jchwebet, raftet nie. 
Doch ftill! fie feßt fih an die Weiden, 
Da hab’ ich fie! Da hab’ ich fie! 

Und nun betracht’ ich fie genau 

Und ſeh' ein traurig dunkles Blau — 


So geht e3 dir, ergliedrer deiner Freuden! 


1) Zuerſt im „Leipziger Liederbuch“ 1769. 
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Gedichte.) 


Gedichte find gemalte Fenfterfcheiben! 
Sieht man vom Markt in die Kirche hinein, 
Da ift Alles dunfel und düſter; 

Und fo ſieht's auch der Herr PBhilifter: 

Der mag denn wohl verdrießlid fein 

Und lebenslang verdrießlich bleiben. 


Kommt aber nur einmal herein] 

Begrüßt die Heilige Kapelle! 

Da iſt's auf einmal farbig Helle, 
Geſchicht' und Zierrath glänzt in Schnelle, 
Bebeutend wirft ein edler Schein; 

Dies wird euch Kindern Gottes taugen, 
Erbaut euch und ergegt die Augen! 


Die Poefie.*) 


Gott jandte feinen rohen Kindern 

Gejeg und Ordnung, Wilfenihaft und Kunft, 
Begabte die mit aller Himmelsgunft, 
Der Erde graſſes Loos zu mindern, 

Sie famen nadt vom Himmel an 

Und mußten fich nicht zu benehmen; 

Die Poeſie zog ihnen Kleider an, 

Und keine hatte fich zu ſchämen. 


Amor und Pfyche.) 


Den Mufen-Schweitern fiel es ein, 
Auch Pſychen in der Kunft zu dichten 
Methodice zu unterrichten; 

Das Seelchen blieb proſaiſch rein. 


1) Zuerft 1827 in der Ausgabe letter Hand ohne Ueberichrift. 

2) Buerft ohne Weberichrift in „Kunft und Altertum“ III, 1,6 auf ber Rüd: 
feite des Titels ber erften Abtheilung: Poeſie, Ethik, Literatur. 

8) Buerft in der Ausgabe Tester Hand, 1827, ohne Ueberſchrift. 
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Nicht fonderlich erflang die Leyer, 
Selbſt in der ſchönſten Sommernadt ; 
Doch Amor fommt mit Bli und Feuer: 
Der ganze Curſus war vollbradt. 


Ein Gleichniß.) 


Tüngft pflüdt’ ich, einen Wiefenftrauß, 
Trug ihn gedanfenvoll nah Haus; 

Da hatten, von der warmen Hand, 
Die Kronen fi alle zur Erde gewandt. 
Sch ſetzte fie in frifches Glas, 

Und weld ein Wunder war mir das! 
Die Köpfchen hoben fich empor, 

Die Blätterftengel im grünen Flor, 
Und allzufammen jo gejund, 

Als ftänden fie noch auf Muttergrund, 


So war mir's, al3 ich wunderſam 
Mein Lied in fremder Sprache vernafın. 


Sliegentod.%) 


Sie faugt mit Gier verräthriſches Getränfe 
Unabgejeßt, vom erjten Zug verführt; 

Sie fühlt jih wohl, und Yängjt find die Gelenfe 
Der zarten Beinden ſchon paralyjirt; 

Nicht mehr gewandt, die Flügelchen zu pußen, 
Nicht mehr geſchickt, das Köpfchen aufzuftuben — 
Das Leben jo fih im Genuß verliert, 

Zum Stehen faum wird noch das Füßchen taugen; 
So ſchlürft fie fort, und mitten unterm Saugen 
Umnebelt ihr der Tod die tanfend Augen, 


1) „Kunft und Alterthum“ VI, 2, 271 (1828), 
2) Am 4. September 1810 zu XTeplig gebichtet, 





Goethe. IL 28 
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Am Slufje.‘) 
Wenn du am breiten Fluſſe wohnſt, 
Seicht ſtockt er manchmal auch vorbei; 
Dann, wenn du deine Wieſe ſchonſt, 
Herüber ſchlemmt er, es iſt ein Brei. 


Am klaren Tag hinab die Schiffe, 
Der Fiſcher weislich ſtreicht hinan; 
Nun ſtarret Eis am Kies und Riffe, 
Das Knabenvolk iſt Herr der Bahn. 


Das mußt du ſehn und unterweilen 
Doch immer, was du willſt, vollziehn! 
Nicht ſtocken darfſt du, vor nicht eilen; 
Die Zeit, ſie geht gemeſſen hin. 


Fuchs und Kranich.? 
Zwei Perſonen, ganz verſchieden, 
Luden ſich bei mir zu Tafel, 
Diesmal lebten ſie in Frieden, 
Fuchs und Kranich, ſagt die Fabel. 
Beiden macht' ich was zurechte: 
Rupfte gleich die jüngſten Tauben; 
Weil er von Schakals Geſchlechte, 
Legt' ich bei geſchwollne Trauben. 
Langgehälſtes Glasgefäße 
Setzt' ich ungeſäumt dagegen, 

Wo ſich klar im Elemente 

Gold⸗ und Silberfiſchlein regen, 
Hättet ihr den Fuchs geſehen 

Auf der flachen Schüſſel hauſen, 
Neidiſch müßtet ihr geſtehen: + 
Welch’ ein Appetit zum Schmaufen! 


1) „Kunft und Altertum“ III, 1 (1821). 

2) Am 16. October 1819 gebichtet. In des Phädrus (und Lafontaine) gleiche 
namiger Fabel, an welche biefe Barabel anknüpft, bewirthet der Fuchs den Kranid 
auf einer flachen Schüffel und darauf zur Vergeltung biefer jenen in einem lang⸗ 
halſigen Gefäße, jo daß der jebesmalige Gaft mit dem Zufehn vorlieb nehmen muß. 
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Wenn der Vogel ganz bedächtig 

Eich auf einem Fuße twiegte, 

Hals und Schnabel, zart und ſchmächtig 
Zierlich nad) den Fiſchlein ſchmiegte. 
Dankend freuten ſie beim Wandern 
Sich der Tauben, ſich der Fiſchchen; 
Jeder ſpottete des Andern, 

Als genährt am Katzentiſchchen. 





Willſt nicht Salz und Schmalz verlieren, 
Mußt gemäß den Urgeſchichten, 
Wenn die Leute willſt gaſtiren, 
Dich nach Schnauz' und Schnabel richten. 


Fuchs und Täger.!) 
Schwer, in Waldes Buſch und Wuchſe 
Füchſen auf die Spur gelangen; 
Hält's der Jäger mit dem Fuchſe, 
Iſt's unmöglich, ihn zu fangen. 
Und ſo wäre manches Wunder 
Wie AB Ab auszuſprechen, 
Ueber welches wir jetzunder 
Kopf und Hirn im Kopf zerbrechen.) 


Beruf des Storchs.?) 


Der Storch, der fih von Froih und Wurm 
An unferm Teiche nähret, 
Was niftet er auf dem Kirchenthurm, 
Wo er nicht Hingehöret? 
Dort Happt und Happert er genung, 
Verdrießlich anzuhören ; 
Doch wagt e3 weder Alt noch Yung, 
Ihm in das Neft zu ftören. 
1) „Kunft und Alterthum“ III, 1, 17 (1821). 
2) Es wäre leicht, die Wahrheit ausfindig zu machen, wenn nicht bie Forfcher 


fih der Autorität falfcher Wunberlehre fügten, 
3) Gegen bie feichten, den Ton angebenden Kritiker. 


28* 
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Modurh — gejagt mit Reverenz — 
Kann er fein Recht beweifen, 

Als durch die löbliche Tendenz 
Aufs Kirchendach zu..... ..r 


Die Fröſche.) 


Ein großer Teich war zugefroren; 

Die Fröjchlein, in der Tiefe verloren, 
Durften nicht ferner quaken noch ſpringen, 
Beriprachen ſich aber im halben Traum, 
Fänden fie nur da oben Raum, 

Wie Nachtigallen wollten fie fingen. 

Der Thaumwind kam, das Eis zerjchmolz; 
Nun ruderten fie und landeten ftolz 

Und faßen am Ufer weit und breit 

Und quaften wie vor alter Zeit. 


Die Hochzeit.*) 
Im Dorfe war ein groß Gelag, 
Man jagt’, es fei ein Hochzeittag. 
Ic zwängte mich in den Schenfen-Saal, 
Da drehten die Pärchen allzumal, 
Ein jedes Mädchen mit feinem Wicht; 
Da gab ed mand verliebt Gejicht. 
Nun fragt’ ich endlich nach der Braut, — 
Mid Einer Starr ind Angeficht jchaut: 
„Das mögt ihr von einem Andern hören! 
Wir aber tanzen ihr zu Ehren, 
Wir tanzen ſchon drei Tag und Nadıt, 
Und Hat noch Niemand an fie gedacht.” 


Will Einer im Leben um fich ſchauen, 
Dergleichen wird man ihm viel vertrauen, 


1) Nebit dem folgenden in „Kunft und Alterthum“ III, 1 (1821). 
2) Gegen bie Schwäßer, denen es nicht um bie Wahrheit, fondern nur um ir 
eigen Gejhwäg zu thun ift. 
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Begräbniß. ') 
Ein Mägdlein trug man zur Thür hinaus 
Bu Grabe; 
Die Bürger fchauten zum Fenſter heraus, 
Sie fahen eben in Saus und Braus 
Auf Gut und Habe, 
Ta dachten fie: Man trägt fie hinaus, 
Trägt man ung nächſtens auch hinaus, 
Und wer denn endlich bleibt im vand, 
Hat Gut und ſchöne Gaben: 
Es muß fie doch Einer Haben, 


Drohende Zeichen. ?) 


Tritt in recht vollem, Harem Schein 

Frau Venus am Abendhimmel herein, 
Oder daß blutroth ein Komet 

Gar ruthengleich durch Sterne fteht, 

Der Philifter pringt zur Thüre heraus: 
„Der Stern fteht über meinem Haus! 

O weh! das ift mir zu verfänglich!“ — 
Da ruft er feinem Nachbar bänglich: 

„Ach jeht, was mir ein Zeichen dräut, 
Das gilt fürwahr und arme Leut’! 

Meine Mutter liegt am böjen Keuch, 

Mein Kind am Wind und ſchwerer Seuch', 
Meine Frau, fürcht' ich, will auch erkranken, 
Sie thät ſchon feit acht Tag’ nicht zanfen, 
Und andre Dinge nad Bericht! 

Sch fürdt’, es kommt das jüngfte Gericht.“ 


Der Nachbar ſpricht: „Ihr habt wohl recht, 
Es geht uns diesmal Allen jchledht. 

Doch lat uns ein paar Gafjen gehen, 

Da jeht ihr, wie die Sterne ſtehen! — 





1) Ausgabe letter Hand, 1827, 
2) Kunſt und Alterthum“, IIT, 1 (1821). 
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Sie deuten Hier, fie deuten dort. 
Bleibe Jeder weislich an feinem Urt 
Und thue das Befle, was er fann, 
Und leide wie ein andrer Mann!“ 


Die Käufer. ') 
Zu der Apfel-Qerfäuferin 
Kamen Kinder gelaufen, 
Alle wollten faufen; 
Mit munterm Sinn 
Griffen fie aus dem Haufen, 
Beichauten mit Verlangen 
Nah und näher rothbädige Wangen — 
Sie hörten den Preis 
Und warfen fie wieder Hin, 
Als wären fie glühend Heiß. 


Mas der für Käufer haben follte, 
Der Waare grati geben wollte! 


Das Bergdorf.?) 


„ Seht war da3 Bergdorf abgebrannt ; 
Sieh nur, wie jchnell fich dag ermannt! 
Steht Alles wieder in Bret und Schindeln, 
Die Kinder liegen in Wieg’ und Windeln; 
Wie Schön iſt's, wenn man Gott vertraut!” 


Neuer Scheiterhaufen ift aufgebaut, 
Daß, wenn es Funfen und Wind gefiele, 
Gott ſelbſt verlör’ in ſolchem Spiele. 


Symbole?) 
Im Vatican bedient man ſich 
Palmſonntags ächter Palmen, 


1) Am 2. Mai 1820 in Karlsbad gedichtet und am 3. mit ber Aufichrift: 


„Brofit vom geftrigen Jahrmarkt. Parabel." an Belter geſandt. 
2) „Runft und Altertum“ III, 1 1821). — 8) Dritte Ausgabe, 1815. 


— 439 — 


Die Cardinäle beugen fich 

Und fingen alte Pſalmen. 

Diejelben Pjalmen fingt man aud, 
Delzweiglein in den Händen, 

Mus im Gebirg zu diefem Brauch 
Stechpalmen gar verwenden; 
Bulegt, man will ein grünes Reis, 
Co nimmt man Weidenzweige, 
Damit der Fromme Lob und Preis 
Auch im Geringften zeige. 

Und Habt ihr euch das wohl gemerft, 
Gönnt man eud) das Bequeme, 
Wenn ihr im Glauben euch beftärft; 
Das find Mythologeme. 


Drei Palinodien. ') 


1 


— Weihrauch ift nur ein Tribut für Götter 
Und für bie Sterblicdhen ein Gift." 2) 


Soll denn dein Dpferraud) Den Weihrauch ſchätzet man 


Die Götter kränken? Bor allen Dingen; 
Du hältſt die Naje zu — Wer ihn nicht riechen kann, 


Was foll ich denken? Sol ihn nicht bringen. 


1) Entgegnungen auf brei Gebichte von Fr. Haug (1761—1829) im „Morgen 
blatt” 1818 und 1814. Palinodie (Gegengedicht) ift urfprünglih Widerruf eines 
eigenen Gebichtes durch ein anderes, 

2) Die Fabel Haugs, deren Schluß dieſe Zeilen bilden, Iautet vollftändig: 

Das Opfer. 
Ein BWeifer aus dem Griehenitamme 
Warf in Apollo’3 Heiligthum, 
Anbetend, feinem Gott zu Danf und Ruhm, 
Biel Weihrauch mit der Rechten in die Flamme 
Und bielt die Nafe mit der Linfen zu. 
Ein Augur fragte: „Fürchteſt bu 
Des Rauchgefäßes Würggerliche ?" 
„Ja“, fprach ber Herold weiſer Sprüde; 
„Empor zu Phöbus fteige Wohlgebüft! 
Ihm dankt’ ich hellern Geift und Lorbeerblätter; 
Doch Weihrauch) ift nur ein Tribut für Götter 
Und für die Sterblichen ein Gift.“ 
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Mit ftarrem Angeficht 

Verehrſt du Puppen, 

Und riecht der Priefter nicht, 
So hat Gott den Schnuppen. ') 


2. 
Geiſt und Schönheit im Streit.) 


Herr Geiſt, der allen Refpect verdient, 
Und deſſen Gunjt wir höchlich Ichägen, 
Bernimmt, man habe fich erfühnt, 

Die Shönheit Über ihn zu ſetzen; 


1) Bol. Zahme Zenien V, 90: 

Der Weihraud, der ben Göttern glüht, 

Muß Prieftern lieblich duften; 

Sie ſchufen euch, wie Jeder fieht, 

Nach ihrem Bild zu Schuften. 

2) Haugs Gedicht Tautet: 
Der Geift und die Schönhelt. 
Keine Fabel. 

Da Geift und Schönheit in Streit geriethen, 
Sprad) biefe: „Mein Glanz verbuntelt dich; 
Der Eharitinnen Mutter bin id; 
Das Lachen, die Scherze begleiten mid, 
Und Liebe Tann ich under gebieten,“ 
Der Geift, der, ein Sieger in jedem Kreis, 
Eupido’3 Pfeile zu fchärfen weiß, 
Ovide, Properz’ und Thümmel begeiftert 
Und fpielend der Herzen ſich bemeiftert, 
Der Geift, fein Plaubrer, Tädelte nur 
Und rief, als er von ber Stolzen erfuhr, 
Daß Sterblidhe göttlich fie verehren: 
„Sch Hoffe, die Zeit foll dich bekehren.“ 
Er trug ihr Hohngelächter. Die Zeit 
Warb feine Räderin. Bald erblichen 
Die Purpurwangen; bie Reize wichen, 
Und mit den Reizen Verehrung und Neib, 
Nun ſchwiegs' von Grazien, Amoretten, 
Bon Nebenbuhlern und Rojentetten. 
Die weiland Schönheit, fie ward verlacht 
Und fühlte bes Geiftes Uebermacht, 
Der, ohne zu prunfen, wuchs mit den Jahren 
Und noch bezaubert in Silberbaaren, 
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Er macht daraus ein großes Weſen. 

Da fommt Herr Hauch,) uns längſt befannt 
Als würdiger Geiftesrepräjentant, 

Fängt an, doch leider nicht galant, 

Dem Luderden den Tert zu lejen. 

Das rührt den Leichtfinn nicht einmal; 

Sie läuft gleich zu dem Principal: 

„Ihr jeid ja fonit gewandt und Hug, 

Sit denn die Welt nicht groß genug! 

Sch laſſ' euch, wenn ihr trußt, im Stich; 
Doch jeid ihr weile, jo liebt ihr mid). 

Seid verjichert, im ganzen Jahr 

Giebt's nicht wieder jo ein Hübjches Paar!” 


"Allws.?) 
Die Schönheit hatte ſchöne Töchter, 
Der Geift erzeugte dumme Söhne; . 
So war für einige Gejchlechter 
Der Geift nicht ewig, doch das Schöne. 
Der Geift ift immer Autochthone.?) 
So fam er wieder, wirkte, ftrebte 
Und fand zu jeinem Höchften Lohne 
Die Schönheit, die ihn frijch belebte. 


3. 

Regen und Regenbogen.‘) 
Auf jchwere3 Gewitter und Regenguß 
Blickt' ein Philifter zum Beichluß 
Ins weiterziehende Graufe nad) 

Und fo zu feines Gleichen ſprach: 








— 


1) Doppelfinnig: ber Berfaffer Haug und spiritus, Hauch, Geift. 
2) Auf andere Weife. 
3) Stammt nur von fich jelbft, nicht von Anderen. 
4) Gegen Haugs: Fabel, 
Der Jri3 Bogen rief verwegen: 
„Was frommen Donner, Blig und Regen? (dorf. f,n. ©] 
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„Der Donner hat uns jehr erjchredt, 
Der Blitz die Scheunen angejtedt, 

Und das war unjrer Sünden THeill 
Dagegen hat zu frifchem Heil 

Der Regen fruchtbar uns erquidt 

Und für den nächſten Herbſt beglüdt. 
Was fommt nun aber der Regenbogen 
An grauer Wand herangezogen? 

Der mag wohl zu entbehren jein, 

Der bunte Trug! der leere Schein!” 


Frau Iris aber dagegen ſprach: 
„Erfühnft du dich zu meiner Schmach? 
Doch bin ich Hier ins AL geſtellt 

Als Zeugniß einer befjern Welt, 

Für Augen, die vom Erdenlauf 
Getroft fi) wenden zum Himmel auf 
Und in der Dünfte trübem Netz 
Erkennen Gott und jein Gejep. 

Drum mwühle du, ein andre Schwein, 
Nur immer den Rüſſel in den Boden hinein 
Und gönne dem verflärten Blid 

An meiner Herrlichkeit fein Glüd!“ 


Werth des Wortes. ') 


Worte find der Seele Bild! 
Richt ein Bild, fie find ein Schatten, 


Ha, Zeus! und immer wird nad) diefen 
Der Rang mir ſchmählich angewieſen, 
Mir, der die Sonne wiberftrahlt 

Und Farben in Gewölfe malt.“ 
Langmüthig ſprach der Gott der Götter: 
„Luftreinigend find Donnerivetter. 

Der Regen floß nicht deinetivegen 

Und ift der Erbe neuer Segen. 

Du bift nur Schein, nur Augentrug; 
Drum prahle nicht und ſchweige Hug!“ 


1) Am 10. Januar 1818 gedichtet. 
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Sagen herbe, deuten mild, 

Was wir haben, was wir hatten. — 
Was wir hatten, wo ijt’3 Hin? 

Und was iſt's denn, was wir haben? — 
Nun wir fpreden, raſch im Fliehn 
Hafen wir des Lebens Gaben, 


Pilgernde Könige.!) 
Denn was irgend ift geichehen, 
Hört man’3 noch in fpäten Tagen; 
Immer Hingend wird es wehen, 
Wenn die God’ ift angeichlagen. 
Und fo laßt von diefem Schalle 
Euch erheitern, Viele, Viele! 

Denn am Ende find wir Alle 
Pilgernd Könige zum Biele. 


Die Originalen. ?) 


Ich trat in meine Gartenthür, 

Drei Freunde kamen, auch wohl vier, 
Ich bat ſie höflich zu mir ein 

Und ſagte: ſie ſollten willkommen ſein; 
Da in der Mitte, im heitern Saal, 
Stünd' grade ein hübſches Frühſtücksmahl. 
Wollt' Jedem der Garten wohl gefallen, 
Darin nach ſeiner Art zu wallen. 

Der Eine ſchlich in dichte Lauben, 

Der Andre kletterte nach Trauben, 

Sein Bruder nach hohen Aepfeln ſchielt', 
Die er für ganz vortrefflich hielt. 

Ich ſagte: die ſtünden alle friſch 
Zuſammen drinn' auf rundem Tiſch 
Und wären ihnen gar ſchön empfohlen. 


1) Am 1. Juni 1821 gedichtet und in eine Romanze von G. Schwab: „Die 
Dreitönigslegende* eingeſchoben. 

2) Am 3. März 1830 gedichtet und zuerſt gedruckt in Wendts Muſenalmanach 
für dad Jahr 1831“ mit der Aufſchrift: „Parabel“. 


— 44 — 


Sie aber wollten fie felber holen; 
Auch war der Lebte, wie eine Maus, 
Fort, wohl zur Hinterthür hinaus, 
Sc aber ging zum Saal hinein, 
Verzehrte mein Frühſtück ganz allein. 


Bildung. ') 
„Don wen auf Lebens» und Wilfens-Bahnen 
Wardit du genährt und befeftet? 
Zu fragen find wir beauftragt.“ 
Ich habe niemal3 danad) gefragt, 
Bon welchen Echnepfen und Fafanen, 
Kapaunen und Welfchenhahnen 
Sch mein Bäuchelchen gemäftet. 
Eo bei Pythagoras, bei den Beſten 
Saß ich unter zufriednen Gäften; 
Ihr Frohmahl Hab’ ich unverdrofjen 
Niemals beftohlen, immer genoffen, 


Eins wie’s andre.?) 


Die Welt ijt ein Sardellen-Salat; 

Er jhmedt uns früh, er jchmedt ung fpat: 
Eitronen-Sceibchen rings umher, 

Dann Filchlein, Würftlein, und was nocd mehr 
An Ejiig und Del zujammenrinnt, 

Kapern, jo fünftige Blumen find — 

Man jchludt fie zufammen wie Ein Gefind. 3) 


Dalet.*) 


Sonft war ich Freund von Narren, 
Ich rief fie ind Haus herein; 


1) Buerft im „Deutihen Mufenalmanad für das Jahr 1833” von Chamiffo 
and Schwab unter der Aufichrift: „Woher hat e8 ber Autor ?“ 

2) Zuerft in den „Nachgelaffenen Werfen” 1833. 

3) Wie Ein zufammengehöriges Wefen, von der alten Form „geign“ für „ges 
weſen“. — 4) Gegen bie Kritiker. Wusgabe Iekter Hand, 1827. 
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Brachte Jeder feinen Sparren, 
Mollten Zimmermeifter fein. 
Wollten mir dad Dad) abtragen, 
Ein andres ſetzen hinauf, 

Cie Iegten das Holz zu Echragen 
Und nahmen's wieder auf; 

Und rannten Hin und wieder, 
Und ftießen einander an; 

Das fuhr mir in die Glieder, 
Daß ich den Froft gewann. 

Sch fagt’: Hinaus, ihr Narren! — 
Sie ärgerten ſich drob; 

Nahm Jeder ſeinen Sparren, 
Der Abſchied, der war grob. 


Daher bin ich belehret. 

Ich ſitze nun an der Thür; 
Wenn Einer ſich zu mir kehret: 
Geh', ruf' ich, für und für! 

Du biſt ein Narr ſo gräulich! — 
Da macht er ein flämiſch Geſicht: 
„Du Hausherr! Wie abſcheulich! 
Was giebſt dir für ein Gewicht! 
Wir faſeln ja durch die Straßen, 
Wir jubeln auf dem Markt; 
Wird Einer wegen Unmaßen !) 
Gar jelten angequarft. ?) 

Du follft uns gar nichts heißen!” 


Nun endet meine Dual! 
Denn gehn fie vor die Thüre, 
Es ift beſſer ald in den Saal. 


1) Ungemäßheit, Ungebühr. 
2) Ihr Treiben „Quark!“ geheißen, wie er'fle „Narren“ Heißt. 
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Ein Meifter einer ländlichen Schule. ‘) 


I. 


Ein Meifter einer ländlichen Schule 
Erhub fich einft von feinem Stuhle, 

Und hatte feit fi vorgenommen, 

In beſſere Gejellichaft zu kommen; 
Deswegen er im nahen Bad 

In den ſogenannten Salon eintrat. 
Verblüfft war er gleich an der Thür, 

Als wenn's ihm zu vornehm widerführ'; 
Macht' daher dem erſten Fremden rechts 
Einen tiefen Bückling, es war nichts Schlechts; 
Aber hinten hatt’ er nicht vorgeſehn, 

Daß da aud wieder Leute ftehn, 

Gab Einem zur Linfen in den Schooß 
Mit feinem Hintern einen derben Stoß. 
Das hätt’ er Schnell gern abgebüßt; 

Dod wie er eilig den wieder begrüßt, 
So ftößt er recht3 einen Andern an: 

Er hat wieder Jemand was Leids gethan. 
Und wie er’3 Diejem wieder abbittet, 
Er’3 wieder mit einem Andern verjchüttet. 
Und complimentirt fich zu feiner Qual 
Bon Hinten und vorn jo durch den Gaal, 
Bis ihm endlich ein derber Geift 
Ungeduldig die Thüre meist. 


Möge doch Mancher in feinen Sünden 
Hievon die Nutanmwendung finden! 


1) Zweite Ausgabe 1806, unter der Meberfchrift „Barabeln“ mit dem Zufage 
„Werben fortgejegt bis zum Dutzend, wodurch man den bier angedeuteten Charakter 
völlig zu umzeichnen hofft und zugleich unjerer Beit, welche das Charafteriftifche 
in ber Kunft fo fehr zu jchägen weiß, einigen Dienft zu Teiften glaubt.” 
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U, 
Da er num feine Straße ging, 
Dacht' er: Ich machte mich zu gering, 
Will mich aber nicht weiter ſchmiegen; 
Denn wer fi grün macht, den freffen die Biegen. 
So ging er gleich frifch querfeldein, 
Und zwar nicht über Stod und Stein, 
Sondern über Weder und gute MWiefen, 
Bertrat das Alles mit latſchen Füßen, 


Ein Beliger begegnet ihm jo 
Und fragt nicht weiter wie noch wo, 
Sondern jchlägt ihn tüchtig hinter die Ohren. 


Bin ic) doch gleich wie neu geboren! 
Ruft unfer Wandrer hoch entzüdt. 

Wer bift du, Mann, der mich beglücdt ? 
Möchte mich Gott doch immer fegnen, 
Daß mir jo fröhliche Gejellen begegnen! 


Legende vom Hufeiſen.) 


Als noch, verkannt und ſehr gering, 
Unſer Herr auf der Erde ging, 

Und viele Jünger ſich zu ihm fanden, 
Die ſehr ſelten ſein Wort verſtanden, 
Liebt' er ſich gar über die Maßen, 
Seinen Hof zu halten auf der Straßen, 
Weil unter des Himmels Angeſicht 
Man immer beſſer und freier ſpricht. 
Er ließ ſie da die höchſten Lehren 

Aus ſeinem heiligen Munde hören; 
Beſonders durch Gleichniß und Exempel 
Macht' er einen jeden Markt zum Tempel. 


So ſchlendert' er in Geiſtes Ruh 
Mit ihnen einſt einem Städtchen zu, 


1) Zuerſt in Schillers „Muſenalmanach für 1798“ mit der Aufſchrift: „Legende“. 
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Sah etwas blinken auf der Straß, 
Das ein zerbrochen Hufeiſen was. 

Er ſagte zu Sanet Peter drauf: 

Heb' doch einmal das Eiſen auf! 
Sanet Peter war nicht aufgeräumt, 
Er hatte ſo eben im Gehen geträumt 
So was vom Regiment der Welt, 
Was einem Jeden wohlgefällt: 

Denn im Kopf hat das keine Schranken; 
Das waren ſo ſeine liebſten Gedanken. 
Nun war der Fund ihm viel zu klein, 
Hätte müſſen Kron' und Scepter ſein; 
Aber wie ſollt' er ſeinen Rücken 

Nach einem halben Hufeiſen bücken? 
Er alſo ſich zur Seite kehrt 

Und thut, als hätt' er's nicht gehört. 


Der Herr, nach ſeiner Langmuth, drauf 
Hebt ſelber das Hufeiſen auf 

Und thut auch weiter nicht dergleichen. 
Als ſie nun bald die Stadt erreichen, 
Geht er vor eines Schmiedes Thür, 
Nimmt von dem Mann drei Pfennig dafür. 
Und als ſie über den Markt nun gehen, 
Sieht er daſelbſt ſchöne Kirſchen ſtehen, 
Kauft ihrer ſo wenig oder ſo viel, 

Als man für einen Dreier geben will, 
Die er ſodann nach ſeiner Art 

Ruhig im Aermel aufbewahrt. 


Nun ging's zum andern Thor hinaus, 
Durch Wieſ' und Felder ohne Haus, 
Auch war der Weg von Bäumen bloß; 
Die Sonne ſchien, die Hitz' war groß, 
So daß man viel an ſolcher Stätt' 

Für einen Trunk Waſſer gegeben hätt'. 
Der Herr geht immer voraus vor Allen, 
Läßt unverſehens eine Kirſche fallen. 


Goethe, 
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Sanct Peter war gleich dahinter her, 
Als wenn e3 ein goldner Apfel wär’; 


Das Beerlein jchmedte feinem Gaum. 


Der Herr, nad) einem kleinen Raum, 
Ein ander Kirjchlein zur Erde jchidt, 


Wornach Sanct Peter fchnell fih büdt. 


So läßt der Herr ihn feinen Rüden 
Gar vielmal nach den Kirichen büden. 
Das dauert eine ganze Beit; 

Dann ſprach der Herr mit Heiterkeit: 
Thät'ſt du zur rechten Zeit dich regen, 
Hätt’ft du's bequemer haben mögen. 
Wer geringe Ding’ wenig adht't, 

Eich) um geringere Mühe macht. 


l, 





Epigrammatiſch. 


Sei das Werthe ſolcher Sendung 
Tiefen Sinnes heitre Wendung! 


— — — 


Das Sonett.) 


Sich in erneutem Kunſtgebrauch zu üben, 

Iſt heil'ge Pflicht, die wir dir auferlegen: 

Du kannſt dich auch, wie wir, beſtimmt bewegen 
Nach Tritt und Schritt, wie es dir vorgeſchrieben. 


Denn eben die Beſchränkung läßt ſich lieben, 
Wenn ſich die Geiſter gar gewaltig regen; 
Und wie ſie ſich denn auch gebärden mögen, 
Das Werk zuletzt iſt doch vollendet blieben. 


So möcht' ich ſelbſt in künſtlichen Sonetten, 
In ſprachgewandter Maße kühnem Stolze, 
Das Beſte, was Gefühl mir gäbe, reimen; | 


Nur weiß ich hier mid) nicht bequem zu betten: 
Sch fchneide jonfi jo gern aus ganzem Holze, 
Und müßte nun dody auch mitunter Teimen. 


Natur und Kunft.®) 
Natur und Kunſt, fie fcheinen fich zu fliehen, 
Und haben ji, eh man es denkt, gefunden; 
Der Widerwille ijt auch mir verjchwunden, 
Und beide jcheinen gleich mic) anzuziehen, 


1) Zuerſt im „Morgenblatt für gebildete Stände“ vom 5. Januar 1807. 
2) Aus dem Borfpiel „Was wir bringen“, 1802, 
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Es gilt wohl nur ein redlihes Bemühen! 

Und wenn wir erft in abgemeßnen Stunden 

Mit Geift und Fleiß uns an die Kunft gebunden, 
Mag frei Natur im Herzen wieder glühen! 


Co iſt's mit aller Bildung auch beichaffen: 
Vergebens werden ungebundne Geifter 
Nach der Vollendung reiner Höhe ftreben. 


Wer Großes will, muß fih zufammen raffen; 
Sn der Beichränfung zeigt jich erft der Meijter, 
Und das Gejeg nur kann und Freiheit geben. 


Dorfchlag zur Güte.) 
Er. 
Du gefällit mir jo wohl, mein liebes Kind, 
Und wie wir hier bei einander find, 
So möcht' ih nimmer jcheiden; 
Da wär’ e3 wohl uns Beiden, 
Sie. 
Gefall' ich dir, jo gefällft du mir; 
Du ſagſt e3 frei, ich ſag' es dir. 
Eh nun! heirathen wir eben! 
Das Uebrige wird fid) geben. 
Er. 


Heirathen, Engel, ift wunderlich Wort; 

Ich meint’, da müßt’ ich gleich wieder fort. 
Sie. 

Was iſt's demm jo großes Leiden? 

Geht's nicht, fo laſſen wir uns fcheiden. 


Dertrauen.?) 


a Was frähft du mir und thuft jo groß? 

B. „Hab' ic) doch ein köſtlich Liebchen!“ — 

%. So wei’ mir fie doch! Wer ift fie dem? 
Die fennt wohl mandes Bübchen! 


1) Zweite Musgabe. 1806. 
2) Dritte Ausgabe. 1815, 





— 


29* 
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B. „Kennſt du fie denn, du Lumpenhund?“ — 
U. Das will ic) grad’ nicht jagen; 
Dod Hat fie wohl aud zu guter Stund’ 
Dem und Jenem nichts abgeſchlagen. 


B. „Wer ift denn der Der und der Jener denn? 
Das follft du mir befennen! 
Sch jchlage dir gleich den Schädel ein, 
Wenn du fie mir nicht fannjt nennen!” 


A. Und Schlügft du mir auch den Schädel ein, 
Da könnt' ich ja nimmer reden; 
Und wenn du denkſt: „Mein Schäßel ift gut!” 
Sit weiter ja nichts vonnöthen. 


Stoßfeufzer.') 


As, man fparte viel, 

Seltner wäre verrudt das Biel, 

Mär’ weniger Dumpfheit, vergebenes Sehnen, 
Sch könnte viel glücklicher fein — 

Gäb's nur feinen Wein 

Und feine Weiberthränen! 


Erinnerung.) 
Er, 

Gedenkſt du noch der Stunden, 
Wo Eins zum Andern drang? 
Sie. 

Wenn ich dich nicht gefunden, 
War mir der Tag jo lang. 
Er 


Dann, Herrlich! ein Scelbander, 


Wie e3 mich noch erfreut. 
Sie. 


Wir irrten und an einander; 
Es war eine ſchöne Zeit. 

1) Zweite Ausgabe. 1806. 

2) Zuerſt in der Zeitichrift „Chaos“ I, 37; 1830, 


—— 
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Derfectibilität.') 


Moöcht' ich doch wohl beffer fein, Möcht' ich auch wohl beffer fein, 
Als ich bin! Was wär’ es! Als jo mander Andre! 
Soll id aber beſſer jein, „Willft du befier fein al3 wir, 
Als du biſt: jo lehr' es! Lieber Freund, fo wandre!” ?) 


Geftändniß.?) 
A. 
Du toller Wicht, geſteh nur offen: 
Man hat dich auf manchem Fehler betroffen! 


B. 
Ja wohl! doch macht' ich ihn wieder gut. 
A. J 


Wie denn? 
B. 


Ei, — ein Jeder thut. 
Wie haſt du denn angefangen? 


Ich hab' einen neuen Fehler begangen; 
Darauf waren die Leute ſo verſeſſen, 
Daß ſie des alten gern vergeſſen. 


Schneider⸗Courage.) 


„a ift ein Schuß gefallen! Die Spaten in dem Garten, 
Mein!) jagt, wer ſchoß dadrauß',“ Die machen viel Verdruß. 

Es ift der junge Säger, Zwei Spahen und ein Schneider, 
Der ſchießt im Hinterhaus, Die fielen von dem Schuß: 


1) Zweite Ausgabe. 1806. 

2) So wandre aus! Einen Befjern al3 wir dulden wir nicht unter uns, 

8) Ausgabe letzter Hand, 1827. Bahme „Kenien“ V, 55. 

4) Zuerſt gedrudt in Heinrich von Kleift3 „Berliner Abendblättern“ vom 
6. November 1810, in bem Aufiag: „Warnung gegen weibliche Jägerei“, nachdem 
es Goethe im Auguft in Teplig an Belter gegeben hatte. 

5) Ausruf der Bermunderung, Abkürzung von „meiner Treu!" Bgl. Fauft I. 
„Auerbachs Keller“: „Mein! jollte wohl der Wein nod fließen %“ 
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Die Spaten von den Schroten, 
Der Schneider von dem Schred; 
Die Spatzen in die Schoten, 
Der Schneider in den —. 


Katechifation.') 
£ehrer. 
Bevent, o Kind! woher find diefe Gaben? 
Du kannſt nicht von dir jelber Haben. 
Kind, 
Ei! Alles Hab’ ich vom Papa. 
Lehrer. 


Und der, woher hat's der? 
Kind. 


Vom Großpapa. 
Lehrer. 


Nicht doch! Woher hat's denn der Großpapa bekommen? 
Kind, 
Der hat’3 genommen. 


Totalität.?) 
Ein Eavalier von Kopf und Herz 
Iſt überall willkommen; 
Er hat mit feinem Witz und Scherz 
Manch Weibchen eingenommen: 
Doch wenn's ihm fehit an Fauſt und Kraft, 
Wer mag ihn dann bejchügen? 
Und wenn er feinen Hintern hat, 
Wie mag der Edle ſitzen? 


Das garftige Geficht.?) 
Wenn einen würdigen Biedermann, 
Baftorn oder Rathsherrn Tobejan, 


1) Im „Deutjchen, ſonſt Wanbsbeder Boten“ vom 26. October 1773 mit ber 
Aufſchrift: Katechetiſche Induction“. 

2) Dritte Ausgabe, 1815. Verſpottung ber überfeinen Geſellſchaft, welche die 
derb jinnliche Grundlage der Menjchennatur ignoriren möchte, 

3) Am 31. Auguft 1774 ſchickte Goethe mit feiner Silhouette das „An Lotten” 
überſchriebene Gedicht an Charlotte Keftner. In dem Briefe heißt eg: „Und wenn 
ih kommen Tann, ohne viel zu reden unb zu fchreiben, fteh’ ich wieder vor Dir, wie 
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Die Wittib läßt in Kupfer ftechen 

Und drunter ein Berslein radebrechen, 

Da heißt's: Seht hier mit Kopf und Ohren 
Den Herrn, Ehrwürdig, Wohlgeboren! 
Geht feine Augen und feine Stirn! 

Aber fein verftändig Gehirn, 

So mand Verdienſt ums gemeine Wejen 
Könnt ihr ihm nicht an der Nafe Iejen. 


So, liebe Lotte, heißt's auch hier: 
Sch ſchicke da mein Bildniß dir. 
Magſt wohl die ernſte Stirne jehen, 
Der Augen Gluth, der Loden Wehen; 
’3 iſt ungefähr das garft'ge Geſicht: 
Aber meine Liebe fiehft du nicht. 


Dine zu Coblenz 


im Sommer 1774.') 


Zwiſchen Lavater und Baſedow 

Saß ich bei Tiſch des Lebens froh. 
Herr Helfer?), der war gar nicht faul, 
Sebt’ fi) auf einen ſchwarzen Gaul?), 
Nahm einen Pfarrer Hinter ſich 

Und auf die Offenbarung ftrich), 

Die und Johannes der Prophet 

Mit Räthſeln wohl verfiegeln thät; 
Eröffnet die Siegel furz und gut, 
Wie man Theriatsbüchjen) öffnen tHut, 
Und maß mit einem heiligen Rohr 


ich einft von Dir verſchwand, barüber Du benn nit erſchreden, noch mid ein 
garftig Geſicht ſchelten magſt.“ Am 15. Geptember 1773 Hatte er ſchon vor—⸗ 
fänfig die Verſe allein an Keftner geſchickt, da das Porträt nicht gerathen war, 

1) Am 19. Juli. Vgl. „Wahrheit und Dichtung“, XIV, 

2) Lavaters Amtstitel in Züri (Adjunct). 

8) Dffenb. Joh. 6, 5. 

4) Madite einen Streifzug. 

5) Theriaf, eine aus 70 Ingredienzien beftehende Toftbare Arznei, bie unter 
Aufficht der Obrigfeit verfertigt und in mohlverfiegelten Büchſen aufbewahrt wurde, 
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Die Cubusftadt und das Perlenthor !) 
Dem hocherftaunten Jünger vor. 

Sch war indeß nicht weit gereift, 
Hatte ein Stüd Salmen aufgeipeift. 


Vater Bajedow unter diejer Beit 
Padt einen Tanzmeifter an feiner Seit’ 
Und zeigt ihm, was die Taufe Far 
Bei Chriſt und feinen Jüngern war, 
Und daß fich’3 gar nicht ziemet jest, 
Daß man den Kindern die Köpfe net. 
Drob ärgert fih der Andre jehr 

Und wollte gar nidht3 hören mehr, 
Und jagt: es wüßte ein jedes Kind, 
Daß e3 in der Bibel anders ftünd. 
Und ich behaglich unterdeſſen 

Hätt’ einen Hahnen aufgefrefjen. 


Und, wie nad) Emmaus?), weiter ging’3 
Mit Geift- und Feuerſchritten, 

Prophete rechts, Prophete links, 

Das Weltkind in der Mitten. 


Jahrmarkt zu Hünefeld,’) 
ben 26. Juli 1814. 


Ich ging mit ſtolzem Geiſts-Vertrauen, 

Auf dem Jahrmarkt mich umzuſchauen, 

Die Käufer zu ſehn an der Händler Gerüſte, 
Bu prüfen, ob id) noch etwas wüßte,) 

Wie mir's Lavater vor alter Zeit 

Traulich überliefert; das ging ſehr weit! 


1) Offenb. Joh. 21, 15: „Und ber mit mir redet, hatte ein gülben Mohr, daf 
er die Stabt meſſen ſollt' und ihre Thore und Mauern. Und bie Stadt Tiegt vier: 
edet, und ihre Länge ift jo groß als bie Breite.“ 16, 21: „Und bie zwölf Thore 
waren zwölf Perlen und ein jeglih Thor war von einer Perlen.” 

2) Ev. Luc. 24, 13 ff. 

3) In der Nähe von Fulda; Goethe Fam dahin auf jeiner Rheinreife nad dem 
Kriege. — 4) Von der Phyſiognomik. 
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Da jah ich denn zuerft Soldaten, 

Denen wär's eben zum Beften gerathen: 
Die That und Qual, fie war geſchehn, 
Wollten fich nicht gleich einer neuen verſehn; 
Der Rod war ſchon der Dirne genug, 

Da fie ihm derb in die Hände fchlug. 
Dauer und Bürger, die fchienen ftunm, 

Die guten Knaben beinahe dumm. 

Beutel und Scheune war gefegt, 

Und Hatten feine Ehre eingelegt. 

Ermwarteten Alle, was da käme, 
Wahrſcheinlich auch nicht fehr bequeme, 
Frauen und Mägdlein in guter Ruh 
Probirten an die hölzernen Schuh; 

Man jah an Mienen und Geberden: 

Sie ift guter Hoffnung oder will e3 werden. 


Versus Memoriales.') 
Invocavit wir rufen laut, 
Reminiscere o wär’ ich Braut! 
Die Oculi gehen hin und her; 
Laetare drüber nicht fo fehr. 

D Judica uns nicht jo ftreng! 
Palmarum ftreuen wir die Meng’. 
Auf Ofter-Eier freun ſich hie 

Biel Quasi modo geniti. 
Misericordias brauchen wir Al, 
Jubilate ift ein feltner Fall. 
Cantate freut der Menfchen Sinn, 
Rogate bringt nicht viel Gewinn, 
Exaudi uns zu dieſer Frift, 
Spiritus, der du der legte bift! 


1) Die „Gedenkverſe“ wurden am 1. Januar 1784 an Frau von Stein ges 
{hidt und in demſelben Monat im 22. Stüd des „Tiefurter Journals“ abgedrudt 
mit der Aufihrift „Beitrag zur Kalenderkunde“. Die Iateinifchen Worte find die 
Namen der Sonntage von Faftnacht bis Pfingften und bedeuten ber Reihe nad: 
Er rief an; erinnere di; Augen; freue dich; richte; Palmen; gleihfam Neu 
geborenen; Erbarmen; jubelt; fingt; bittet; erhöre; Geift. 
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Paulopost futuri.') 


Weinet nicht, geliebte Kinder, 

Daß ihr nicht geboren ſeid! 

Eure Thränen, eure Schmerzen 
Thun dem Vaterherzen leid. 

Bleibt nur noch ein kleines Weilchen 
Ungezeugt im Stillen ruhn! 

Kann es nicht der gute Vater, 
Wird es eure Mutter thun. 


Neue BHeilige.?) 
Alle ſchönen Sünderinnen, 
Die zu Heil'gen ſich geweint, 
Sind, um Herzen zu gewinnen, 
All' in Eine nun vereint. 
Seht die Mutterlieb', die Thränen, 
Ihre Reu und ihre Pein! 
Statt Marien Magdalenen 
Sol nun Sanct Dliva) fein. 


Warnung.‘ 


So wie Titania im Feen⸗ und Zauberland 
Klaus Zetteln in dem Arme fand, 5) 

So wirft du bald zur Strafe deiner Sünden 
Titanien in deinen Armen finden. 


Mamfell N. N.) 
Ihr Herz ift gleich 


Dem Himmelreid; 


1) „Etwas fpäter kommende“; 1784 gebichtet, Nach Riemer: Verſpottung eines 
ärztlichen Gutachtens über ein zehn Monate nad) bes Waters Tode geborenes Kind, 
2) 1786 gebichtet, — 3) Marie Nicole le Guay, genannt Dliva, war in ber be 
rũchtigten Halsbandgeſchichte, wahricheinlich ohne den Zuſammenhang der Intrigue 
zu ahnen, benutzt worben, bie Königin vorzuftellen: fie wurde mit ihrem Ge— 
liebten in Brüffel ergriffen, aber fpäter freigeſprochen. — 4) Im Dezember 1778 
geträumt (vgl. „Briefe an Frau von Stein“ I, 189). — 5) Shaleipeare'3 „Sommer 
nadjtätraum“ IV, 1. — 6) Im Juli 1774 mit anderen Gedichten an ben Conſul 
Schönborn in Algier gefhidt. 
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Weil die geladen Gäfte 
Nicht kamen, 

Ruft fie zum Fefte 
Krüppel und Lahmen.‘) 


Haus»Parf. ®) 
Ciebe Mutter, die Geſpielen 
Sagen mir ſchon manche Zeit, 
Daß ich beſſer ſollte fühlen, 
Was Natur im Freien beut. 
Bin ich hinter dieſen Mauern, 
Dieſen Hecken, dieſem Bux, 
Wollen ſie mich nur bedauern 
Neben dieſem alten Sur. 


Solde jchroffe grüne Wände 
Ließen fie nicht länger ftehn; 

Kann man doch von einem Ende 
Gleich bis an das andre fehn. 

Bon der Sceere fallen Blätter, 
Hallen Blüthen, weld ein Schmerz! 
Asmus, unfer lieber Better, 

Nennt e3 puren Schneiderjcherz. 3) 
Stehn die Pappeln doch jo prächtig 
Um des Nachbars Gartenhaus; 
Und bei und wie niederträchtig 
Nehmen ſich die Zwiebeln aus! 
Wollt ihr nicht den Wunſch erfüllen — 
Sch beſcheide mid ja wohl! 

Heuer nur, um Gottesmwillen, 

Liebe Mutter, feinen Kohl! 

1) Ev. Lucus 14, 16 ff. — 2) 1826 vollendet und nad; Dünger identifch mit 
dem Gedicht: „Die empfindbfame Gärtnerin“, von befjen Entwurf Goethe die beiden 
letzten Strophen am 28. Upril 1797 an Schiller fandte und das nad feinen eignen 
Worten „ein Pendant zu den ‚Mufen und Grazien in ber Mark geben follte.“ 

3) Matthias Elaudins in feiner „Serenata im Walde zu fingen“ jagt von den 
Barlanlagen der reihen Leute: 

„autti: Jedoch ihr Wald ift Schneiberfcherz. 
Tuttiffimi: Iſt purer, purer Schneiderſcherz.“ 
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Mädchenwünfche.‘) 


OÖ fände für mich 

Ein Bräutigam fich! 

Wie ſchön iſt's nicht da! 
Man nennt uns Mama; 
Da braudt man zum Nähen, 
Zur Schuf nicht zu gehen; 
Da kann man befehlen, 

Hat Mägde, darf jchmälen; 
Man wählt fi) die Kleider, 
Nah Guſto den Schneider; 
Da läßt man fpazieren, 
Auf Bälle fich führen, 

Und fragt nicht erft lange 
Papa und Mama. 


Derfchiedene Drohung.‘ 


Einft ging ich meinem Mädchen nad) 
Tief in den Wald Hinein 

Und fiel ihre um den Hals, und „Ach!“ 
Droht fie, „ich werde jchrein.“ 


Da rief ich trogig: Ha! ih will 
Den tödten, der uns ftört! — 
„Still!” lispelt fie, „Geltebter, ftilf! 
Daß ja dich niemand hört!“ 


Beweggrund.?) 


Wenn einem Mädchen, das uns Tiebt, 
Die Mutter ftrenge Lehren giebt 

Bon Tugend, Keufchheit und von Pflicht, 
Und unjer Mädchen folgt ihr nicht 





1) Im „Leipziger Liederbuch” (1769): „Wunſch eines jungen Mäbchens“. 
2) Im „Leipziger Liederbuch“: „Das Schreien. Nach dem Stalienifchen“. 
3) Im Leipziger Liederbuch”: „Liebe und Tugend“, 
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Und fliegt mit neuverftärftem Triebe 
Zu unfern heißen Küffen Hin: 

So hat daran der Eigenfinn 

So vielen Antheil als die Liebe. 


Doh wenn die Mutter e3 erreicht, 

Daß fie das gute Herz erweicht, 

Voll Stolz auf ihre Lehren fieht, 

Daß und das Mädchen jpröde flieht, 

So fennt fie nicht das Herz der Jugend; 
Denn, wenn da3 je ein Mädchen thut, 
So hat daran der Wankelmuth 

Gewiß mehr Antheil als die Tugend, 


Unüberwindlich.‘) 


Hab’ ich taufendmal gejchworen, 
Diefer Flafche nicht zu trauen, 

Din ich Doch wie neu geboren, 
Läßt mein Schenke fern fie Schauen. 
Alles ift an ihr zu Toben, 
Glaskryſtall und Purpurmein ; 
Wird der Pfropf herausgehoben, 
Sie ift leer, und ich nicht mein. 


Hab’ ic) tauſendmal gejchworen, 
Dieſer Falſchen nicht zu trauen, 
Und doch bin ich neu geboren, 

Läßt fie fi ins Auge ſchauen. 

Mag fie doch mit mir verfahren, 
Wie's dem ftärkten Mann gefchah! *) 
Deine Scheer’ in meinen Haaren, 
AUllerliebfte Delila! 


1) Nebft dem folgenden zuerft in ben „Rachgelaffenen Werken”, die Ueber— 
jchriften erft in der Ausgabe von 1840, 
2) Simfon. Richter 16, 4. ff. 


— 42 — 


Gleich zu Gleich. 
Da wächit der Wein, wo's Faß tft, 
Es regnet geru, wo's naß ift, 
Bu Tauben fliegt die Taube, 
Zur Mutter paßt die Schraube, 
Der Stöpfel ſucht die Flafchen, 
Die Zehrung Reiſetaſchen, 
Weil Alles, was ſich rühret, 
Am Schluß doch harmoniret. 


Denn das iſt Gottes wahre Gift, 
Wenn die Blüthe zur Dlüthe trifft; 
Deswegen Jungfern und Junggejellen 
Sm Frühling ſich gar geberdig jtellen, 


Srech und Froh.9 
Ciebesqual verſchmäht mein Herz, 
Sanften Jammer, ſüßen Schmerz; 
Nur vom Tücht'gen will ich wiſſen, 
Heißem Aeuglen, derben Küſſen. 
Sei ein armer Hund erfriſcht 
Von der Luſt, mit Pein gemiſcht! 
Mädchen, gieb der friſchen Bruſt 
Nichts von Pein und alle Luſt! 


Soldatentroſt. 
Nein! hier hat es keine Noth: 
Schwarze Mädchen, weißes Brod! 
Morgen in ein ander Städtchen! 
Schwarzes Brod und weiße Mädchen. 


Problem.?) 
Warum ift Alles jo räthjelhaft? 
Hier ift das Wollen, hier ift die Kraft; 
1) Nebft dem folgenden dritte Ausgabe, 1815. 


2) Nebit dem folgenden zuerſt 1811 gebrudt im erften Heft der „Geſänge ber 
Zicdertafel“ von Belter, das zweite unter der Aufjchrift: „Kanon“. 


ar EVER a — 7 
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Das Wollen will, die Kraft iſt bereit, 
Und daneben die ſchöne lange Zeit. 
So ſeht doch hin, wo die gute Welt 
Zuſammenhält! 

Seht hin, wo ſie auseinanderfällt! 


Genialiſch Treiben. 


So wälz' ich ohne Unterlaß, 

Wie Sanet Diogenes, mein Faß. 
Bald iſt es Ernſt, bald iſt es Spaß; 
Bald iſt es Lieb', bald iſt es Haß; 
Bald iſt es Dies, bald iſt es Das; 
Es iſt ein Nichts und iſt ein Was. 
So wälz' ich ohne Unterlaß, 

Wie Sanct Diogenes, mein Faß. 


Hypochonder.') 


Der Teufel Hol’ das Menjchengeichlecht! 
Man möchte rajfend werden! 

Da nehm’ ich mir fo eifrig vor: 

Will Niemand weiter jehen, 

Will al das Volk Gott und fich ſelbſt 
Und dem Teufel überlajfen! 

Und faum jeh’ ich ein Menjchengeficht, 
So hab’ ich’3 wieder lieb. 


Geſellſchaft. 
Aus einer großen Geſellſchaft heraus 
Ging einſt ein ſtiller Gelehrter zu Haus. 
Man fragte: Wie ſeid ihr zufrieden geweſen? 
„Wären's Bücher,“ jagt’ er, „ich würd’ fie nicht leſen.“ 








1) Dies und die folgenden dritte Ausgabe, 1815; das vorliegende findet ſich 
jedoch ſchon in der Sammlung der Frau von Stein. 
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Probatum est. 
U. 
Man fagt, Sie find ein Mifanthrop! 


B. 
Die Menſchen haſſ' ich nicht, Gott Lob! 
Doch Menſchenhaß, er blies mich an, 
Da hab' ich gleich dazu gethan. 


Wie hat ſich's dem fo bald gegeben? 
Als Einſiedler beichloß ich zu leben. 


Urfprünaliches. 
4, 
Mas widert dir der — ſo ſchal? 


Ich trinke gern aus dem friſchen Quall.) 
Daraus kam aber das dagem her! 


Der Unterſchied iſt — ſehr: 
's wird immer mehr fremden Schmack gewinnen; 
Es mag nur immer weiter rinnen! 


Den Originalen.’ 
Ein Quidam fagt: „Ih bin von keiner Schule! 
Kein Meifter lebt, mit dem ich buhle; 
Auch bin ich weit davon entfernt, 
Daß ich von Todten was gelernt.“ 
Das Heißt, wenn ich ihn recht veritand: 
„I bin ein Narr auf eigne Hand.“ 


Den Zudringlichen. 
Mas nicht zuſammen geht, da3 foll fich meiden! 
Sch Hindr’ euch nicht, wo's euch beliebt, zu weiden: 
Denn ihr feid neu und ich bin alt geboren. 
Macht, was ihr wollt, nur laßt mich ungefchoren! 


1) Munbartlid für „Duelle“, 


2) Vgl. „Bahme Zenien“ VI, 4: „Vom Pater Hab’ ich die Statur” u, f. mw. 
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Den Guten. 


Laßt euch einen Gott begeiften! 

Euch bejchränfet nur mein Sagen. 
Was ihr Fönnt, ihr werdet's leiſten 
Aber müßt mich nur nicht fragen. 


Den Beſten. 
Die Abgeſchiednen betradht’ ich gern, 
Stünd’ ihr Verdienft auch noch jo fern; 
Doch mit den edlen lebendigen Neuen 
Mag ich wetteifernd mich lieber freuen. 


gähmung. 
Mas Gutes zu denken, wäre gut, 
Fand’ fi) nur immer das gleiche Blut; 
Dein Gutgedachtes in fremden Adern 
Wird ſogleich mit dir jelber hadern. 


Ich wär’ nod) gern ein thätig Mann! 
Will aber ruhn; 

Denn ich joll ja noch immer thun, 
Was immer ungern ich gethan. ') 








Trüge gern noch länger des Lehrers Bürden, 
Wenn Schüler nur nicht gleich Lehrer würden. 


Spruch, Widerfpruh. 
Ihr müßt mic; nicht durch Widerſpruch verwirren! 
Sobald man jpricht, beginnt man ſchon zu irren. 


Demuth. 


Sep’ ich die Werfe der Meifter an, 

So ſeh' ich das, was fie gethan; 
Betracht’ ich meine Siebenſachen, 
Seh’ ich, was ich hätt’ follen machen, 


1) Nämlich mit Andersgeſinnten ftreiten, 
Goethe. I, 30 
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Keins von Allen. 


Wenn du dich felber machſt zum Knecht, 
Bedauert dich Niemand, geht’3 dir jchledht; 
Machſt du dich aber ſelbſt zum Herrn, 
Die Leute jehn es auch nicht gern; 

Und bleibjt du endlich, wie du bift, 

So fagen fie, daß nicht3 an dir ift. 


Kebensart. 


Ueber Wetter- und Herren-Launen 
Nunzle niemals die Augenbraunen! 

Und bei den Grillen der hübfchen Frauen 
Mußt du immer vergnüglich jchauen. 


Dergebliche Müh. 
Willſt du der getreue Edart ') fein 
Und Sedermann vor Schaden warnen, 
’3 iſt auch eine Rolle, fie trägt nichts ein: 
Eie laufen dennoch nad) den Garnen. 


Bedingung. 


Ihr laßt nicht nach, ihr bleibt dabei, 
Begehret Nath, ich Tann ihn geben; 
Allein, damit ich ruhig ſei, 

Verſprecht mir, ihm nicht nachzuleben! 


Das Beſte. 


Wenn dir's in Kopf und Herzen ſchwirrt, 
Was willft du Beßres Haben! 

Wer nit mehr liebt und nicht mehr irrt, 
Der laſſe ſich begraben! 


1) Bol. ©. 140, Unm. 7. 
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Meine Wahl. 
Ich liebe mir den heitern Mann 
Am meiſten unter meinen Gäſten: 
Wer ſich nicht ſelbſt zum Beſten haben kann, 
Der iſt gewiß nicht von den Beſten. 


Memento. 
Kannft dem Schickſal widerſtehen, 
Aber manchmal giebt es Schläge; 
Will's nicht aus dem Wege gehen, 
Ei, jo geh du aus dem Wegel 


Ein anderes. 
Mußt nicht widerſtehn dem Schickſal, 
Aber mußt es auch nicht fliehen! 
Wirſt du ihm entgegen gehen, 
Wird's dich freundlich nach ſich ziehen. 


Breit wie lang.') 

2 WWer befcheiden ift, muß dulden, 
Und wer frech ift, der muß leiden; 
Alſo wirft du gleich verjchulden, 
Ob du frech feift, ob beicheiden. 


£ebensregel. ?) 


Minft du dir ein Hübfch Leben zimmern, 
Mußt dic ums Vergangne nicht befümmern, 
Das Wenigfte muß dich verdrießen, 

Mußt ftet3 die Gegenwart genießen, 
Bejonders keinen Menjchen hafjen 

Und die Zukunft Gott überlaffen., 


1) Sprihwörtli für: gleichviel. 
2) Bum 25. October 1828 weiter ausgeführt; vgl. „Bahme Zenien“ IV, 98. 
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Frisches Ei, gutes Ei. 
Enthuſiasmus vergleich' ich gern 
Der Auſter, meine lieben Herrn, 
Die, wenn ihr ſie nicht friſch genoßt, 
Wahrhaftig iſt eine ſchlechte Koſt. 
Begeiſtrung iſt keine Heringswaare, 
Die man einpökelt auf einige Jahre. 


Selbſtgefühl. 
Jeder iſt doch auch ein Menſch! — 
Wenn er fich gewahret, 
Sieht er, daß Natur an ihm 
Wahrlich nicht gejparet, 
Daß er mande Luft und Rein 
Trägt al3 Er und eigen; 
Sollt’ er nicht aud) hinterdrein 
Wohlgemuth fich zeigen? 


Räthfel. ') 
Ein Bruder ift’3 von vielen Brüdern, 
In Allem ihnen völlig gleich, 
Ein nöthig Glied von vielen Gliedern 
An eines großen Vater! Reich; 
Jedoch erblidt man ihn nur felten, 
Faft wie ein eingefhobnes Kind: 
Die andern laſſen ihn nur gelten 
Da, wo fie unvdermögend find. 


Desgleichen.?) 
Diet Männer find hoch zu verehren, 
Wohlthätige durch Werk und Lehren; 


1) Zur zweiten Aufführung von Schillers „Zurandot” (2, Februar 1802) an 
diefen gefandt. Düntzers Auflöfung: „Der Schalttag* ift ohne Zweifel richtig. 

2) In der dritten Ausgabe, 1815. Nach Dünger „auf den Grafen Karl von 
Eckhardtshauſen bezüglih, deſſen im ‚Reichsanzeiger“ verkündete palingenetiſche 


Künſte Goethe im Briefe an Schiller vom 80. Januar 1800 verſpottete. 
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Doch wer uns zu erjtatten wagt, 

Was die Natur und ganz verjagt, 

Den darf ich wohl den Größten nennen: 
Ich denke doch, ihr müßt ihn kennen? 


Desgleichen. ') 
Ein Werkzeug ift e3, alle Tage nöthig, 
Den Männern weniger, den rauen viel, 
Zum treuften Dienfte gar gelind erbötig, 
Sm Einen vielfach, jpig und ſcharf. Sein Spiel 
Gern wiederholt, wobei wir uns bejcheiden: 
Bon außen glatt, wenn wir von innen leiden. 
Doch Spiel und Schmud erquidt uns nur aufs Neue, 
Ertheilte Lieb’ ihm erjt gerechte Weihe. 


Desgleichen. ?) 
Die beiten Freunde, die wir haben, 
Sie fommen nur mit Schmerzen an, 
Und was fie uns für Weh gethan, 
Sit faft fo groß als ihre Gaben. 
Und wenn fie wieder Abjchied nehmen, 
Muß man zu Schmerzen fich bequemen, 


Die Jahre. ?) 
Die Kahre find allerliebite Leut': 
Sie brachten geftern, fie bringen heut; 
Und jo verbringen wir Jüngern eben 
Das allerliebfte Schlaraffen-Leben. 
Und dann fällt’3 den Jahren auf einmal ein, 
Nicht mehr, wie ſonſt, bequem zu fein; 
Wollen nicht mehr ſchenken, wollen nicht mehr borgen, 
Sie nehmen heute, fie nehmen morgen. 


1) Dritte Ausgabe, 1815. Die Aufldfung ift nach Loeper: Kamm“. 
2) Ausgabe letzter Hand, 1827. Die Auflöfung ift nad) Strehlfe: „Die Zähne”, 
3) Nebft den folgenden dritte Musgabe, 1815. 
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Das Alter. 


Das Alter ift ein Höflih Mann; 

Einmal über andre klopft er an, 

Aber nun fagt Niemand: Herein! 

Und vor der Thüre will er nicht fein. 
Da klinkt er auf, tritt ein fo fchnell, 

Und nun heißt’3, er fei ein grober Geſell. 


Srabicrift. 


Als Knabe verichloffen und trußig. 
Als Züngling anmaßlich und ftubig, 
Als Mann zu Taten willig, 

Als Greis Teichtfinnig und grillig! — 
Auf deinem Grabftein wird man leſen: 
Das ift fürwahr ein Menjch gemejen! 


Beifpiel. 


Wenn ich 'mal ungeduldig werde, 
Denk' ich an die Geduld der Erde, 
Die, wie man ſagt, ſich täglich dreht 
Und jährlich jo wie jährlich geht. ') 
Bin ich denn für was Andres da? — 
Sch folge der lieben Frau Mama. 


Umgefehrt. 


Sind die im Unglüd, die wir Tieben, 
Das wird uns wahrlich baß betrüben; 
Sind aber glüdlich, bie wir haffen, 
Das will fih gar nicht begreifen laſſen; 
Umgekehrt iſt's ein Yubilo, 

Da find wir lieb⸗ und ſchadenfroh. 


1) Ein Jahr wie das andre. 
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Fürftenregel. 
Sollen die Menjchen nicht denken und dichten, 
Müßt ihre ihnen ein Iuftig Leben errichten; 
Wollt ihr ihnen aber wahrhaft nüßen, 
Co müßt ihr fie fcheeren und fie befchügen. 


£ug oder Trug P 
Darf man das Volf betrügen? 
Sch fage nein! 

Doch willſt du fie belügen, 
Sp mad)’ es nur nicht fein! 


Egalite. 
Das Größte will man nicht erreichen, 
Man beneidet nur Seined-Gleichen ; 
Der ſchlimmſte Neidhart ift in der Welt, 
Der Jeden für Seine3-Gleichen Hält. 


Wie du mir, fo ich dir. 
Mann mit zugefnöpften Tajchen, 
Dir thut Niemand was zu lieb: 
Hand wird nur von Hand gemwajchen; 
Wenn du nehmen willit, jo gieb! 


Zeit und Zeitung. 
U. Sag’ mir, warum dich Feine Zeitung freut? 
B. Ic liebe fie nicht; fie dienen der Zeit. 


Zeichen der Zeit.) 
Hör ich auf die Worte harum horum :?) 
Ex tenui Spes Seculorum, 3) 
Willſt du die harum horum fennen, 
Seht werden fie dir ich jelber nennen. ®) 
1) Zu Dftern 1815 erfchienen vier Hefte „Beichen ber Zeit” von Jureabe, und 
daſſelbe Jahr brachte eine Schrift gegen den Myfticismus: „Heichen ber gegenwärtigen 


Beit." — 2) Diefer Weiber und Männer. — 3) Aus bem Geringen (erwädjft) bie 
Hoffnung der Jahrhunderte, — 4) Sie find ſelber die Geringen, die fie meinen. 


u 


Kommt Zeit, fommt Rath. 


Wer will denn Alles glei ergründen! 
Sobald der Schnee jchmilzt, wird ſich's finden. 





Hier Hilft nun weiter fein Bemühn! 
Sind’3 Roſen, nun fie werden blühn. 


Xational-Derfammlung. *) 


Auf der recht: und Tinten Geite, 
Auf dem Berg und in der Mitten 
Sitzen, ftehen fie zum Streite, 
AM einander ungelitten, 


Henn du dich and Ganze mendeft 
Und votireft wie du finneft, 
Merke, welhen du entfremdeit, 
Fühle, wen du dir gemwinnejt! 


Dem 31. October 1817. 
Dreihundert Jahre hat ſich ſchon 


Der Proteſtant erwieſen, 
Daß ihn von Papſt⸗- und Türkenthron 
Befehle baß verdrießen. 


Was auch der Pfaffe ſinnt und ſchleicht, 
Der Pred'ger ſteht zur Wache, 

Und daß der Erbfeind nichts erreicht, 
Iſt aller Deutſchen Sache. 


Auch ich ſoll gottgegebne Kraft 
Nicht ungenützt verlieren 

Und will in Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Wie immer, proteſtiren. 


1) „Kunft und Alterthum“ II, 8, 1820, auf ber Rückſeite des Schmutztitels. 

2) Einführung zum eriten Band von „Kunft und Alterthum“, 1818. Am 
81. October 1517 hatte Luther feine 95 Thejen an bie Schlohfirhe zu Wittenberg 
angeſchlagen. 
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Dreifaltigkeit. ') 
Der Vater ewig in Ruhe verbleibt, 
Er hat der Welt ſich einverleibt. 


Der Sohn hat Großes unternommen, 
Die Welt zu erlöfen, ift er gefommen: 
Hat gut gelehrt und viel ertragen, 
Wunder noch Heut in unjern Tagen, 


Nun aber fommt der heil’ge Geift, 
Er wirft am Pfingſten allermeift. 
Woher er fommt, wohin er weht, 
Das Hat noch Niemand ausgejpäht. 
Sie geben ihm nur eine furze Frift, 
Da er doch Erft- und Letzter ift. 


Deswegen wir treulich, unverftohlen, 
Das alte Credo wiederholen: 
Anbetend find wir All’ bereit 

Die ewige Dreifaltigkeit. 


Keftners Agape.?) 


1519. 
Don deinem Riebesmahl Denn faum verläßt der Herr 
Wil man nichts wijjen: Die Grabestücher, 
Für einen Chriften iſt's Gleich jchreibt ein Schelmenvolf 


Ein böſer Bifjen. Abjurde Bücher. 


1) Zuerft in ber Ausgabe von 1836, 

2) Zuerft in „Kunft und Altertum“ III, 2, 1821, ohne Ueberſchrift unter 
den „Zahmen XZenien“. Auguſt Keftner, Brofeffor der Theologie in Jena, hatte in 
feiner Schrift: „Die Agape oder ber geheime Weltbund der Chriften“, 1819, den 
Urſprung der Krijtlichen Hierarchie von einem unter Domitian buch den Biſchof 
Clemens gejtifteten Geheimbunde „mit heidniſch-jüdiſchen Ceremonien“ hergeleitet 
und mehrere Schriften des neuen Teftaments für verfälicht erklärt. Goethe ſchrieb 
darüber am 24. Dezember 1819: „Die ganze Frage geht darauf hinaus: ‚Hat ſich 
das Chriftenthum bloß durch fittlihe Wirkungen auf die Menge und durch bie 
Menge, zufällig wogend, hervorgethan und zur Einheit geftaltet; ober ift es von 
einer Einheit, von einem entichiedenen Bunde vorjäglich Tünftlih ausgegangen? 
Er behauptet Legteres, unb wenn er es nicht ftreng beweiſt, ſo giebt er uns doch 
Verdacht genug, es möchte ſo ſein.“ 
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Gewinnen gegen dich 

Die Philologen, 

Das Hilft und Alles nicht: 
Wir find betrogen. 


Nativität.') 
Der Deutſche iſt gelehrt, 
Wenn er ſein Deutſch verſteht; 
Doch bleib' ihm unverwehrt, 
Wenn er nach außen geht. 
Er komme dann zurück 
Gewiß um viel gelehrter; 
Doch iſt's ein großes Glück, 
Wenn nicht um viel verkehrter. 


Das Parterre fpricht.®) 
Strenge Fräulein zu begrüßen, Auf der Bühne Tieb’ ich droben 


Muß ich mich bequemen; Keine Redumfchweife ; 
Mit den liederlihen Süßen?) Coll ic denn am Ende loben, 
Werd’ ich's Teichter nehmen. Was ich nicht begreife? 


Loſe, faßliche Geberden 

Können mich verführen; 

Lieber will ich ſchlechter werden 
Als mich ennuyiren. 


Auf den Kauf.‘ 
Wo ift Einer, der ſich quäfet 
Mit der Laft, die wir getragen? 
Wenn es an Geſtalten fehlet, 
it ein Kreuz gejchwind gejchlagen. 5) 


1) Gedichtet am 11. April 1818 zu Jena. 

2) Gedichtet den 1. Dezember 1814. 

3) In Kotzebue's Stüden, 

4) Gedichtet am 21. November 1814 gegen bie Formlofigfeit in den Dichtungen 
der Romantifer. 

5) Rad) Düntzer bezieht fi dies auf Zacharias Werners „Kreuz an der Dftiee”, 
jowie bie beiden folgenden Beilen auf deſſelben „Luther“, in welchem Katharina 
von Bora eine Hauptrolle jpielt. 
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Pfaffenhelden fingen fie, 
Frauen wohl empfohlen, 
Oberleder bringen fie, 
Aber feine Sohlen. 


Jung’ und Alte, Groß und Klein, 
Gräßliches Gelichter! 

Niemand will ein Schufter ') fein, 
Sedermann ein Dichter. 


Alle fommen fie gerennt, 
Möchten's gerne treiben; 

Doch wer feinen Leiften fennt, 
Wird ein Pfuſcher bleiben. 


Willft du das verfluchte Zeug 
Auf dem Marfte faufen, 

Wirft du, eh es möglich deucht, 
Wirft du barfuß laufen. 


Ins Einzelne.?) 


Seit vielen Jahren Hab’ ich ſtill 
Zu eurem Thun gejchwiegen, 

Das fih am Tag’ und Tages-Will’ 
Gefällig mag vergnügen. 


Ahr denkt, woher der Wind auch weht 
Zu Schaden und Gewinne, 

Wenn e3 nach eurem Sinne geht, 

Es ging’ nad) einem Sinne. 


Du fegelit Her, der Andre Hin, 
Die Woge zu erproben, 

Und was erjt eine Flotte fchien, 
Iſt ganz und gar zerftoben, 


1) Einer, ber fein Handwerk ordentlich gelernt Hat. 
2) In „Kunft und Altertum“ III, 1, 1821 auf ber Rückſeite bes Schmutz⸗ 
titel3 ohne Ueberſchrift. 
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"ins Weite. ') 
Das geht jo fröhlich 
Ins Ullgemeine, 
Iſt leicht und jelig, 
Als wär's auch reinel?) 
Sie wiſſen gar nichts 
Bon ſtillen Riffen; 
Und wie ſie ſchiffen, 
Die lieben Heitern, 
Sie werden wie gar nichts 
Zuſammen ſcheitern. 


Kronos als Kunftrichter.?) 


Saturnus eigne Kinder frißt, 

Hat irgend fein Gewiſſen; 

Ohne Senf und Salz und wie ihr wißt 
Verichlingt er euch den Bilfen. 


Shalipearen ſollt' es auch ergehn 
Nach hergebrachter Weife: — 

Den hebt mir auf, fagt Bolyphem, 
Daß ich zuleßt ihn ſpeiſe.) 


Grundbedingung. ’) 


Sprichſt du von Natur und Kunſt, 
Habe beide ſtets vor Augen: 

Denn was will die Rede taugen 
Ohne Gegenwart und Gunſt! 


Eh du von der Liebe ſprichſt, 
Laß ſie erſt im Herzen leben, 
Eines holden Angeſichts 
Phosphorglanz dir Feuer geben! 
1) Ausgabe letzter Hand, 1827. — 2) Das Fahrwaſſer. — 3) „Kunft und 
Ultertfum“ II, 8, 1820, ohne Ueberſchrift. — 4) Vgl. Odyſſ. IX, 319, — 5) Kunſt 


und Altertum“ II, 8, 1820, ohne Ueberſchrift, auf ber Müdjeite bes Titels zur 
Abtheilung „Bildende Kunſt“. 
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Jahr aus Jahr ein. ') 


Ohne Schrittſchuh und Schellengeläut 
Iſt der Januar ein böſes Heut. 





Ohne Faſtnachtstanz und Mummenſpiel 
Iſt am Februar auch nicht viel. 





Willſt du den März nicht ganz verlieren, 
So laß nicht in April dich führen! 





Den erſten April mußt überſtehn, 
Dann kann dir manches Gut's geſchehen. 





Und weiterhin im Mai, wenn's glückt, 
Hat dich wieder ein Mädchen berückt. 





Und das beſchäftigt dich ſo ſehr, 
Zählſt Tage, Wochen und Monde nicht mehr. 


Vett und niedlich. 


Haſt du das Mädchen geſehn 
Flüchtig vorübergehn? 
Wollt’, fie wär’ meine Braut! 


Sa wohl! die Blonde, die Salbe! 


Sie fittigt jo zierlic) wie die Schwalbe. 
Die ihr Neft baut, 





Du bift mein und bift fo zierlich, 
Du bift mein und jo manierlich, 
Uber etwas fehlt dir noch; 
Küffeft mit jo jpigen Lippen, 
Wie die Tauben Wafler nippen, 
Allzu zierlich bift du doch), 


1) Nebft ben beiden folgenden Ausgabe letzter Hand, 1827. 
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für Sie. 
„Sn deinem Liede walten „Nun aber die Schöne, 
Gar mande jhöne Namen!" Die dih am Herzen hegte?” 
Sind manderlei Geftalten, Jede kennt die Töne, 
Do nur Ein Rahmen. Die fie erregte. 


Stets derfelbe. ') 
Denn ich auf dem Markte geh’ „Alter, hörft du noch nicht auf? 


Durchs Gedränge Immer Mädchen! 

Und das hübſche Mädchen jeh’ An dem jungen Lebenslauf 

Sn der Menge: War's ein Käthchen. 

Geh' ich Hier, fie fommıt heran, Welche jebt den Tag verfüßt, 
Aber drüben; Sag's mit Klarheit!“ 

Niemand fieht und Beiden an, Seht nur hin, wie fie mid grüßt! 
Mie wir lieben. Es ift die Wahrheit | 


i Immer fchön.®) 

Hu Regenschauer und Hagelichlag 
Geſellt fich liebeloſer Tag; 

Da birgft du deinen Schimmer. 

Sc Hopf am Fenfter, poch' am Thor: 
Komm’, Tiebjtes Seelchen, fomm’ hervor! 
Du bijt jo Shön wie immer, 


Genug. 
Immer niedlich, immer heiter, 
Immer lieblich und jo weiter, 
Stet3 natürlich, aber Hug — 
Nun, das, dächt' ich, wär’ genug. 


Den Abfolutiften. 
„Wir ftreben nad; dem Abfoluten, 
Als nad) dem allerhöchſten Guten.“ 


1) „Kunft und Alterthum“ III, 1, 1820, ohne Ueberſchrift. 
2) Nebft den folgenden Ausgabe legter Hand, 1827. 


— 49 — 


Ich Stell! e3 einem Jeden frei; 

Doch merkt’ ich mir vor andern Dingen: 
Wie unbedingt, und zu bedingen, 

Die abſolute Liebe ei. 





Feindſeliger Blick. 
„Du kommſt doch über jo Viele hinaus, 
Warum bift du gleich außerm Haus, 
Warum gleid; aus dem Häuschen, 
Wenn Einer dir mit Brillen jpricht? 
Du machſt ein ganz verflucht Geficht 
Und bijt jo ftill wie Mäuschen.‘ 


Das fcheint doch wirklich fonnenflar! 
Ich geh’ mit Zügen frei und bar, 
Mit freien, treuen Bliden; 

Der hat eine Maske vorgethan, 

Mit Späherbliden fommt er an: 
Darein ſollt' ich mich jchiden ? 


Was ift denn aber beim Geſpräch, 
Da3 Herz und Geijt erfüllet, 

Als daß ein ächtes Wort-Gepräg 
Von Aug’ zu Auge quillet? 

Kommt Sener nun mit Gläjern dort, 
So bin id) ftille, ftille; 

Sch rede fein vernünftig Wort 

Mit Einem durch die Brille, t) 


Dielrath.®) 
Spricht man mit edermann, 
Da hört man einen; 


1) Bol. „Wahlverwandtidaften“ IL, 5 (Aus Ottiliens Tagebud): „Es Täme 
Niemand mit einer Brille in ein vertrauliches Gemach, wenn er wühte, dab und 
Frauen ſogleich die Luft vergeht, ihn anzufehen und uns mit ihm zu unterhalten“; 
und „Wilhelm Meifters Wanderjahre”, I, 10: „Wer duch Brillen fieht, balt ſich 
für Uüger, als er ift: denn fein äußerer Sinn wird badburd mit feiner innern 
Urtheilsfähigleit außer Gleichgewicht geſetzt“ u. ſ. w. 

2) „Zahme Zenien“ IV, 87. 
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Stet3 wird ein andrer Mann 
Auch ander3 meinen. 

Was wäre Rath jodann 

Bor unfern Ohren? 

Kennft du niht Mann für Mann, 
Du bijt verloren. 


Sprache. ') 
Mas reih und arm! Was ftarf und ſchwach 
Sit reich vergrabner Urne Bauch? 
Sit ftark das Schwert im Arfenal? 
Greif milde drein, und freundlich Glüd 
Fließt, Gottheit, von dir aus! 
Faff’ an zum Siege, Macht, dad Schwert, 
Und über Nahbarn Ruhm! 


Kein Dergleich.*) 
Befrei’ uns Gott von 3 und ung, 
Wir fünnen fie entbehren; 
Doch wollen wir durd) Mufterung 
Nicht und noch Andre fcheeren, 


Es ſchreibt mir Einer: den Bergleid 
Bon Deutichen und Franzofen, 

Und jeder Patriot fogleich 

Wird heftig fich erboßen. 


Kein Chriſtenmenſche Hört ihm zu; 
ft denn der Kerl bei Sinnen? 
Vergleihung aber läßt man zu, 
Da müffen wir gewinnen. 


1) Zuerſt im „Göttinger Mufenalmanad für 1774“ unterzeichnet „H. D.*. 
Bol. dagegen die fpäteren „VBenet. Epigr.“ 29 unb 77. 

2) Nah Dünger wahrſcheinlich veranlaßt durch Jean Pauls 1818 im „Morgen» 
blatt” erfchienene „Briefe über die deutſchen Doppelwörter“, in welchen er bie Ab⸗ 
ſchaffung des verbindenden Biegungs-s bei Bufammenjegungen und ber Endſilbe 
ung bei vielen Wörtern verlangt Hatte, 
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Etymologie. ') 

(Spridt Mephiſtopheles.) 
Ars Ares wird der Kriegesgott genannt, 
Ars Heißt die Kunft und... . ift auch bekannt. 
Welch ein Geheimniß liegt in diefen Wundertönen! 
Die Sprade bleibt ein reiner Himmelshauch, 
Empfunden nur von ftillen Erdenſöhnen; 
Feſt liegt der Grund, bequem ift der Gebraud, 
Und wo man wohnt, da muß man fich gewöhnen. 
Wer fühlend fpricht, befhwägt nur fich allein; 
Wie anders, wenn der Glode Bimbam bammelt, 
Drängt Alles zur Verſammlung ſich hinein, 
Bon Können fommt die Kunft, die Schönheit fommt vom Schein, 
So wird erft nah und nad) die Sprache feit gerammelt, 
Und wa3 ein Volk zufammen fich geftammelt, 
Muß ewiges Geſetz für Herz und Seele fein. 


Ein ewiges Kochen ftatt fröhlihem Schmaus! ?) 

Was ſoll denn das Zählen, da3 Wägen, das Grollen? 
Bei Allem dem fommt nichts heraus, 

Als daß wir feine Herameter machen follen, 

Und folfen uns patriotifch fügen, 

An Knittelverjen uns begnügen. 


Kunft und Alterthum.?) 


„Was it denn Kunft und Alterthum, 
Was Altertfum und Kunſt?“ 

Genug, das Eine hat den Ruhm, 

Das Andre hat die Gunft. 





1) Spott auf die Bemühungen, bie Bedeutung ganz verfchiebener Wörter 
etymologiich aus ihrem bloßen Gleichklang herzuleiten; zuerft in der Ausgabe von 
- 1836 und urfprünglich für den zweiten Theil bes „Fauſt“ beftimmt. Bol. dajelbft: 
Pharſaliſche Felder.” 

2) Hat mit der obigen Weberfchrift nichts zu thun und ift gegen Diejenigen 
gerichtet, welche verlangten, daß ber deutſche Hexameter genau nad den ftrengen 
Gejegen des griechifchen gebildet fein und keine Trochäen enthalten folle, 

3) „Kunft und Alterthum“ IV, 2, 1823, auf ber Rüdjeite bes Schmutztitels. 


Goethe. I. 31 
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Mufeen. 
An Bildern ſchleppt ihr Hin und her 
Berlornes und Erworbnes; 


Und bei dem Senden kreuz und quer 
Was bleibt uns denn? — Verdorbnes! 


Panacee.') 
„Sprich! wie du dich immer und immer erneuſt?“ 
Kannſt's Auch, wenn du immer am Großen dich freuft. 
Das Große bleibt friſch, erwärmend, belebend; 
Sm Kleinlichen fröftelt der Kleinliche bebend. 


Homer wider Komer.?) 
Scharffinnig habt ihr wie ihr feid, 
Bon aller Verehrung uns befreit, 
Und wir befannten überfrei, 

Daß Zlias nur ein Flickwerk fei. 


Mög’ unfer Abfall Niemand kränken! 
Denn Jugend weiß und zu entzünben, 
Daß wir ihn lieber als Ganzes denfen, 
Als Ganzes freudig ihn empfinden. 


— 


Sum Divan?) | 
Der fich jelbft und Andre Fennt, 
Wird auch Hier erkennen: 
Drient und. Dceident 
Sind nicht mehr zu trennen. 


Sinnig zwiſchen beiden Welten 
Sich zu wiegen, laſſ' ich gelten; 
Alſo zwiſchen Oſt und Weiten 
Sich bewegen, ſei's zum Beſten! 








— 


1) Kunſt und Alterthum“ IV, 2, 1828 auf der Rückſeite bes Titelblattes. 
2) Ausgabe letzter Hand, 1827. Bgl. ©. 220, Anm. 4 und „Annalen“, 1821. 
8) „Nachgelafiene Werke”, 1833. 
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Angedenken.) 
Angedenlen an das Gute Angedenken an das Liebe, 
Hält uns immer friſch bei Muthe. Glücklich, wenn's lebendig bliebe! 
Angedenken an das Schöne Angedenken an das Eine?) 
Iſt das Heil der Erdenſöhne. Bleibt das Beſte, was ich meine. 
Weltliteratur. 


Wie David königlich zur Harfe fang, 

Der Winz’rin Lied am Throne Tieblich klang,!) 
Des Perſers Bulbul’) Rofenbufh umbangt, 
Und Schlangenhaut al3 Wildengürtel prangt, ®) 
Bon Bol zu Pol Gefänge fi erneun, 

Ein Sphärentanz, harmoniſch im Getümmel, 
Laßt alfe Völker unter gleichem Himmel 

Eid, gleiher Gabe wohlgemuth erfreun! 


Bleichgewinn.”) 


Gent Einer mit dem Andern Hin 

Und auch wohl vor dem Andern; 

Drum laßt und treu und brav und kühn 
Die Lebenspfade wandern. 


1) „Chaos“ I, Mr. 6, 1829. 

2) Das Göttliche, das alles vorher Genannte in fi enthält. Vgl. „Weis⸗ 
fagungen des Balis“ 32. 

3) „Kunft und Altertfum“ VI, 1, 1827, ohne Ueberſchriſt. 

4) Das Hohelied Salomonis. 

5) Nachtigall. Vgl. „Weitöftl. Divan“ VII, 2. 

6) Im „Ziefurter Journal“ Nr. 38, 1782, befindet fi folgendes im 
Montaigne’3 Essais I, ch. 30 mitgetheilte und von Goethe nad, einer Ueberſetzung 
von Titius (Montaigne’3 Verfuche, Leipzig, 1753) bearbeitete: 

kiebeslied eines amerifanifchen Wilden, 
Schlange, warte, warte, Schlange, 
Daß nad) deinen jchönen Farben, 
Nach der Zeichnung deiner Ringe 
Meine Schweiter Band und Gürtel 
Mir für meine Liebfte flechte. 
Deine Schönheit, deine Bildung 
Wird vor allen andern Schlangen 
Herrlich dann gepriefen werben. 
Eine freiere Bearbeitung deſſelben Liedes in Kunſt und Alterthum“ V, 3, 1826. 
7) „Kunft und Altertum“, III, 2, 1821, ohne Ueberſchrift. 
31* 
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Es fällt ein jüngerer Soldat 
Wohl in ben erften Schlachten; 
Der andre muß in3 Alter fpat 
Am Bivouaf übernachten, 

Doch weiß er eifrig feinen Ruhm 
Und feines Herrn zu mehren, 

So bfeibt fein letztes Eigenthum 
Gewiß das Bett der Ehren. 


Lebensgenuß.') 


„Wie man nur jo leben mag? 

Du machſt dir gar feinen guten Tag!” 
Ein guter Abend kommt heran, 

Wenn ich den ganzen Tag gethan. 


Wenn man mich da- und dorthin zerrt 
Und wo ich nicht3 verntag, 

Bin von mir jelbjt nur abgejperrt, 
Da hab’ ich feinen Tag. 


Thut fi nun auf, was man bedarf 
Und was ich wohl vermag, 

Da greif’ ich ein, es geht jo ſcharf, 
Da hab’ ich meinen Tag. 


Sch fcheine mir an feinem Drt, 
Auch Zeit ift Feine Zeit, 

Ein geiftreich-aufgefhloßnes Wort 
Wirkt auf die Ewigkeit. 


— — — u — — 


Heut und ewig.?) 


Unmoöglich iſt's, den Tag dem Tag zu zeigen, 

Der nur Verworrnes im Verworrnen ſpiegelt, 

1) Zuerſt ohne Ueberſchrift, als Einleitungsverſe zu „Wilhelm Meiſters 
Wanderjahre“, 1821. 

2) „Kunft und Alterthum“ II, 2, 1820 ohne Ueberſchrift auf der Rücſſeite des 
Titels zur Abtheilung: „Literarifche, poetifche Mittheilungen“, 





Und!) Yeder ſelbſt ſich fühlt als recht und eigen, 
Statt fi zu zügeln, nur am Andern zügelt; 
Da iſt's den Lippen befjer, daß fie jchmweigen, 
Indeß der Geift fich fort und fort beflügelt, 
Aus Geftern wird nicht Heute; doch Meonen, 
Sie werden wechjelnd finken, werben thronen. *) 


Schlußpoetif.?) 
Sage, Muſe, jag’ dem Dichter, 
Wie er denn ed machen foll! 
Denn der wunderlichiten Richter 
Iſt die Tiebe Welt fo voll. 


Immer hab’ ich doch den rechten, 
Klaren Weg im Lied gezeigt; 
Immer war es doc den jchlechten, 
Düftern Pfaden abgeneigt. 


Aber was die Herren wollten, 

Ward mir niemals ganz befannt; 
Wenn fie wüßten, was fie jollten, 
Wär’ es auch wohl bald genannt. 


‚Willſt du dir ein Maß bereiten, 
Schaue, wa3 den Edlen mißt, 
Was ihn auch entjtellt zu Zeiten, 
Wenn der Leichtfinn fich vergißt! 
Sold ein Inhalt deiner Gänge, 
Der erbauet, der gefällt! 

Und im wüſteſten Gebränge 
Dankt's die ftille, beßre Welt. 


Frage nicht nach anderm Titel! 
Reinem Willen bleibt fein Recht. 
Und die Schurken laß dem Büttel 
Und die Narren dem Geſchlecht!“ 
1) Und wo. — 2) Die furze Gegenwart erflärt fi nicht aus ber kurzen Ver— 


gangenheit; nur ganze Weltalter kommen als aus einander folgende Entwidlung& 
phajen in Betracht. — 3) Ausgabe letzter Hand, 1827. 


— —— — 
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Der Narr epilogirt.') 


Manch gutes Werk hab’ ich verricht, 

Ihr nehmt das Rob, das kränkt mich nicht: 
Sc denke, daß fich in der Welt 

Alles bald wieder ins Gleiche ftellt. 

Lobt man mich, weil ich was Dummes gemadt, 
Dann mir das Herz im Leibe lacht; 

Schilt man mid), weil ic) was Gutes gethan, 
So nehm’ ich’3 ganz gemächlich an. 

Schlägt mid ein Mächtiger, daß es fchmerzt, 
So thu' ich, als hätt’ er nur gejcherzt; 

Doch ift e3 Einer von Meines-Gleichen, 

Den weiß ich wader durdyzuftreichen. 

Hebt mic) das Glüd, jo bin ich froh 

Und fing’ in dulei Jubilo ; | 
Senkt fi) das Rad und quetjcht mich nieder, 
So den? ih: Nun, es hebt fich wieder! 
Griffe nicht bei Sommerfonnenschein, 

Daß es wieder werde Winter fein; 

Und fommen die weißen Flodenjchaaren, 

Da lieb' id) mir das Schlittenfahren. 

Ich mag mich ftellen, wie ich will, 

Die Sonne Hält mir doch nicht ftill, 

Und immer geht’3 den alten Gang 

Das Tiebe lange Leben Tang; 

Der Knecht fo wie der Herr vom Haus 
Biehen ſich täglih an und aus, 

Sie mögen fich hoch oder niedrig mefjen, 
Müſſen wachen, jchlafen, trinken und efjen. 
Drum trag’ ich über nichts ein Leid; 
Macht’3 wie der Narr, jo ſeid ihr gejcheidt! 


1) 1804 als Epilog bes zweiten Aufzuges ber Bühnenbearbeitung bes „Götz“ 
gebichtet und Liebetraut zugetheilt mit den Anfangsworten: „Das fchönfte Wert 
hab’ ich verricht“. 





Gott und Weit.) 


Weite Welt und breites Leben, Melteftes bewahrt mit Treue, 

Langer Jahre reblih Streben, Freundlich aufgefaßtes Neue, 

Stets geforicht und ftet3 gegründet, Heitern Sinn und reine Zwecke: 

Nie geichloffen, oft gerünbet, Nun, man lommt wohl eine Strede.?) 
Procemion.) 





Im Namen Deffen, der Sich ſelbſt erſchuf 
Von Ewigkeit in ſchaffendem Beruf, 

In Seinem Namen, der den Glauben ſchafft, 
Vertrauen, Liebe, Thätigkeit und Kraft, 

In Jenes Namen, der, ſo oft genannt, 

Dem Weſen nad) blieb immer unbekannt: 


Sp weit das Ohr, jo weit dad Auge reicht, 
Du findeft nur Belanntes, da3 Ihm gleicht, 
Und deines Geiftes höchfter Feuerflug 

Hat ſchon am Gleichniß, Hat am Bild genug; 
Es zieht dich an, e3 reißt dich heiter fort, 


. Und wo du wandeljt, ſchmückt fi Weg und Ort. 


Du zählit nicht mehr, berechneft feine Zeit, 
Und jeder Schritt ift Unermeßlichkeit. 





Was wär’ ein Gott, der nur von außen ftieße, 
Am Kreis das All am Finger laufen ließe! 


1) Unter biefem Zitel gefammelt zuerft in der Ausgabe Iegter Hand, 1897, 
2) Urfprüngli auf ber Rüdjeite des Schmugtitel3 im erften Hefte der Beit- 


ſchrift: „Zur Naturwiſſenſchaft überhaupt, befonders zur Morphologie”, 1817. 


3) Der erjte ber folgenden drei Sprüde im März 1816 gebichtet und zuerft 


auf der Rückſeite bes Zitelblattes im erften Hefte „Hur Naturwiſſenſchaft, 1817” ges 
brudt; die beiden andern ſchon in ber britten Ausgabe 1815* in dem Abjchnitt: 
„Bott, Gemüth und Welt“, 
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Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen, 
So daß, was in Ihm lebt und webt und ijt, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geift vermißt. 





Im Innern ift ein Univerfum aud); 
Daher der Völker löblicher Gebraud), 
Daß Seglicher das Befte, was er fennt, 
Er Gott, ja, feinen Gott benennt, 

Ihm Himmel und Erden übergiebt, 
Shn fürchtet und wo möglich liebt. 


Weltfeele. ') 


Dertheilet euch nad allen Regionen 

Bon diefem heil’gen Schmaus! 

Begeiftert reißt euch durch die nächſten Bonen 
Ins AU und füllt e8 aus! 


Schon ſchwebet ihr in ungemehnen Fernen 
Den jelgen Göttertraum 

Und leuchtet neu, gejellig, unter Sternen 
Sm Tichtbejäten Raum, 


Dann treibt ihr euch, gewaltige Kometen, 
Ans Weit’ und Weitr’ hinan; 

Das Labyrinth der Sonnen und Planeten 
Durchichneidet eure Bahn. 


hr greifet raſch nad) ungeformten Erden 
Und wirket ſchöpfriſch jung, 
Daß fie belebt und ftet3 belebter werden 
Im abgemehnen Schwung. 





1) Buerft im Wieland-Goetheſchen „Taſchenbuch auf das Jahr 1804* in den 
„der Gejelligleit gewibmeten Liedern“ mit ber Ueberfchrift: „Weltihöpfung“. Am 
20. Mai 1826 fchreibt Goethe an Belter: „Das Gedicht ftammt aus ber Zeit ber, 
wo ein reicher jugendlicher Muth fich noch mit dem Univerfum ibentificirte, es aus⸗ 
zufüllen, ja, e8 in feinen Theilen wieder hervorzubringen glaubte.* Dünger ver— 
muthet jehr glüdlich, daß es urfprünglich für das „Mittwochskränzchen“ (vgl. S. 66, 
Yun, 1) beſtimmt gemwejen jei. 
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Und kreiſend führt ihr in bewegten Lüften 
Den wandelbaren Flor !) 

Und ſchreibt dem Stein in allen feinen Grüften 
Die feften Formen vor, 


Nun Alles fih mit göttlihem Erfühnen 

Bu übertreffen ftrebt; 

Das Waſſer will, das unfruchtbare, grünen, 
Und jedes Stäubchen Iebt. 


Und jo verdrängt mit liebevollem Streiten 
Der feuchten Dualme Nacht! 

Nun glühen ſchon des Paradiefes Weiten 
In überbunter Pracht. 


Wie regt ſich bald, ein holdes Licht zu ſchauen, 
Geſtaltenreiche Schaar, 

Und ihr erſtaunt auf den beglückten Auen 
Nun als das erſte Paar; 


Und bald verliſcht ein unbegränztes Streben 
Im ſel'gen Wechſelblick. 

Und ſo empfangt mit Dank das ſchönſte Leben 
Vom All ins All zurück! 


Eins und Alles. *) 
Im Grenzenloſen fich zu finden, 
Wird gern der Einzelne verfchwinden, 
Da löſt fich aller Ueberdruß; 
Statt heißem Wünfchen, wildem Wolken, 
Statt läſt'gem Fordern, ftrengem Golfen 
Sich aufzugeben, ift Genuß. 


Weltjeele, fomm und zu durchdringen! 
Dann mit dem Weltgeift?) jelbft zu ringen, 
Wird unfrer Kräfte Hochberuf. 


1) NRebelbunft und Wollen. 

2) Buerft in der Beitjchrift „ur Naturwiſſenſchaft“ II, 1, 1823. 

8) „Weltjeele" ift Hier das einheitlich empfindende, „Weltgeift“ das fchöpferifche 
Princip ber Natur. 
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Theilnehmend führen gute Geifter, 
Gelinde Teitend höchſte Meiſter 
Zu dem, der Alles ſchafft und fchuf. 


Und umzufhaffen das Gefchaffne, 

Damit ſich's nicht zum Starren waffne, ') 
Wirkt ewiges, lebend’ges Thun. 

Und was nicht war, nun will es werden, 
Zu reinen Sonnen, farb’gen Erden; 

Sn feinem Falle darf es ruhn. 


Es foll ſich regen, fchaffend Handeln, 
Erſt fich geftalten, dann verwandeln ; 
Kur jcheinbar fteht’3 Momente ftill. 
Das Ew'ge regt fich fort in Allen; 
Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn e3 im Sein beharren will, *) 


Dermächtniß. °) 


Kein Wefen kann zu Nichts zerfallen ! 
Das Emw’ge regt fich fort in alfen, 
Am Sein erhalte dich beglüdt! 

Das Sein ift ewig; denn Geſetze 
Bewahren die Iebend’gen Schätze, 

Aus welchen ſich das AN geſchmückt. 


Das Wahre‘) war fhon Yängft gefunden, 
Hat edle Geifterfchaft verbunden, 


1) Damit es nicht, ftarr geworben, dem Leben feindlich entgegentrete. 

2) Das Heißt nur: Alles muß fich fortwährend umtwanbeln, es muß in jedem 
Yugenblid feinen BZuftand vernichten, um in einen neuen Buftanb überzugehen. 
Das Weſen der Dinge bleibt aber von diejer Vernichtung unberührt, wie in dem 
nädjiten Gebicht ausgeführt wird. 

3) Ueber das am 12. Februar 1829 Edermann mitgetheilte Gedicht jagt Goethe 
ferbft: „Ich habe es als Widerfpruch der Berje ‚benn Alles muß in Nichts zerfallen, 
wenn e3 im Gein beharren will‘ gefchrieben, welche dumm find, und welche meine 
Berliner Freunde bei Gelegenheit ber naturforſchenden Verſammlung zu meinem 
Aerger in goldenen Buchſtaben ausgeftellt haben.“ 

4) Das einheitliche Gefeg in der Natur. 
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Das alte Wahre, fall’ es an! 

Verdank' e3, Erdenjohn, dem Weifen, ') 
Der ihr,?) die Sonne zu umkreiſen 
Und dem Geſchwiſter wies die Bahn. 


Sofort nun wende did; nad) innen, 
Das Centrum findeft du da drinnen, 
Woran fein Edler zweifeln mag. 
Wirft feine Regel da vermiljen; 
Denn das felbftftändige Gemifjen 
Sit Sonne deinem Gittentag. 


Den Sinnen haft du dann zu trauen; 
Kein Falſches laſſen fie dich ſchauen, 
Wenn dein Berjtand dic) wach erhält. 
Mit friſchem Blid bemerfe freudig 
Und wandle, ficher wie geſchmeidig, 
Durch Auen reich begabter Welt! 


Genieße mäßig Füll und Segen! 
Vernunft fei überall zugegen, 

Wo Leben fich des Lebens frent. 
Dann ift Vergangenheit beftändig, 
Das Künftige vorans Tebendig, 
Der Augenblid ift Emwigfeit. 


Und war e3 endlich dir gelungen, 

Und bift du vom Gefühl durchdrungen: 
Was fruchtbar ift, allein ift wahr, — 
Du prüfft das allgemeine Walten, 

Es wird nad) feiner Weije fchalten, 
GSejelle dich zur kleinſten Schaar! 3) 


1) Eopernicus. — 2) Der Erde, ergänzt aus „Erbenfohn"; „dem Ge: 
ſchwiſter“, den andern Blaneten. 

8) Zu den „Wenigen, die was bavon erkaunt“. Bol. „Wanderjahre” III, 
14: „Gewinnt aber auch in der Wiſſenſchaft das Falfche die Oberhand, fo wird 
doc immer eine Minorität für das Wahre übrig bfeiben; und wenn fie fich in 
einen einzigen Geift zurückzöge, fo hätte das nichts zu jagen: Er wird im Stillen, 
int Berborgenen fortwaltend wirken, und eine Zeit wird fommen, wo man nad) 
ihm und jeinen Neberzeugungen fragt und wo dieje fich bei verbreitetem allgemeinem 
Licht auch wieder hervorwagen dürfen.“ 
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Und wie von Alters her im Stillen 
Ein Liebewerk nad eignem Willen 
Der Philoſoph, der Dichter ſchuf, 
So wirft du ſchönſte Gunst erzielen: 
Denn edlen Seelen vorzufühlen 

Sit wünfchenswertheiter Beruf. ') 


Parabafe. *) 
Freudig war vor vielen Jahren 
Eifrig ſo der Geiſt beſtrebt, 
Zu erforſchen, zu erfahren, 
Wie Natur im Schaffen lebt. 
Und es iſt das ewig Eine, 
Das ſich vielfach offenbart; 
Klein das Große, groß das Kleine, 
Alles nach der eignen Art. 
Immer wechſelnd, feſt ſich haltend, 
Nah und fern und fern und nah; 
So geftaltend, umgeſtaltend — 
Zum Erftaunen bin ich?) da, 


Die Metamorphofe der Pflanzen. *) 


Dig verwirret, Geliebte, die taufendfältige Miſchung 
Dieſes Blumengewühls über den Garten umher; 


1) Bgl. „Sprüche in Proſa“ III, 42: „Der Appell an bie Nachwelt entipringt 
aus dem reinen, lebendigen Gefühle, daß es ein Unvergängliches gebe und, wenn 
auch nicht gleich anerkannt, doc) zulegt aus der Minorität fi) ber Majorität zu 
erfreuen habe.” 

2) Huerft in der Beitfchrift; „Bur Naturwiſſenſchaft“ I, 3, 1820. „Parabafe* 
(Abſchweifung) Heißt in der alten attifchen Comödie die von dem Stüde unab- 
hängige und dem Chorführer in den Mund gelegte Ansprache bes Dichters an das 
Bublitum. — 3) Das ewig Eine im Vielfachen. 

4) Bollendet den 17. Juni 1798. In dem Aufſatz „Schiefal der Drudichrift“ 
1817 (über den bereit3 1790 erfchienenen „Verſuch, die Metamorphoje der Pflanzen 
zu erklären") heißt e8, nad) Mittheilung der vorliegenden Elegie: 

„Höchſt willlommen war biefes Gebicht der eigentlich Geliebten (ChHriftiane 
Bulpius), welche das Recht hatte, die lieblichen Bilder auf ſich zu beziehen; und 
auch ic) fühlte mich ſehr glücklich, als das Tebendige Gleichniß unfre fchöne, voll⸗ 
tommene Neigung fteigerte und vollendete." Hiernach ſcheint wenigſtens ber erfte 
Entwurf des Gedichtes bereits aus einem früheren Jahre zu ftammen. 
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Biele Namen Höreft du an, und immer verbränget 
Mit barbarifhen Klang einer den andern im Ohr. 

Alle Geftalten find ähnlich, und Feine gleichet der andern, 
Und fo deutet dad Chor auf ein geheimes Geſetz, 

Auf ein Heiliges Räthjel. O Könnt’ ich dir, Tiebliche Freundin, 
Ueberliefern jogleich glücklich das Löfende Wort! 

Werdend betrachte fie nun, wie nach und nad) fich die Pflanze, 
Stufenweife geführt, bildet zu Blüthen und Frucht! 

Aus dem Samen entwidelt fie fich, fobald ihn der Erde 
Stille befruchtender Schooß Hold in das Leben entläßt 

Um dem Neize des Lichts, des heiligen, ewig bewegten, 
Gleich den zärteften Bau feimender Blätter empfiehlt. 

Einfach fchlief in dem Samen die Kraft; ein beginnendes Vorbild 
Lag, verichloffen in fich, unter die Hülfe gebeugt, 

Blatt und Wurzel und Keim, nur halb geformet und farblos; 
Troden erhält jo der Kern ruhiges Leben bewahrt, 

Duilfet ftrebend empor, fich milder Feuchte vertrauend, 
Und erhebt fich ſogleich aus der umgebenden Nacht. 

Aber einfach bleibt die Gejtalt der erften Erjcheinung; 
Und fo bezeichnet ſich auch unter den Pflanzen das Kind, 

Gleich darauf ein folgender Trieb ſich erhebend erneuet, 
Knoten auf Knoten gethürmt, immer das erfte Gebild, 

Zwar nicht immer das gleihe; denn mannichfaltig erzeugt fich 
Ausgebildet, du ſiehſt's, immer das folgende Blatt, 

Ausgedehnter, geferbter, getrennter in Spitzen und Theile, 
Die verwachſen vorher ruhten im untern Organ. 

Und fo erreicht e3 zuerft die höchſt beitimmte Vollendung, 
Die bei manchem Gefchleht di zum Erftaunen bewegt. 

Biel gerippt und gezadt, auf maftig ftroßender Fläche, 
Scheinet die Fülle des Triebs frei und unendlich zu fein- 

Doch Hier hält die Natur mit mächtigen Händen die Bildung 
An und Ienfet fie fanft in das Vollkommnere Hin. 

Mäßiger leitet fie nun den Saft, verengt die Gefähe, 
Und gleich zeigt die Geftalt zärtere Wirkungen an, 

Stille zieht fi) der Trieb der ftrebenden Ränder zurüde, 
Und die Rippe des Stiels bildet fich völliger aus. 

Blattlo3 aber und fchnell erhebt ſich der zärtere Stengel, 
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Und ein Wundergebild zieht den Betrachtenden an. 
Rings im Kreiſe ftellet fich num, gezählet und ohne 
Bahl,‘) das Heinere Blatt neben dem ähnlichen Hin. 
Um die Achfe gedrängt entjcheivet der bergende Kelch ſich, 
Der zur höchſten Geftalt farbige Kronen entläßt. 
Alfo prangt die Natur im hoher, voller Erjcheinung, 
Und fie zeiget gereiht Glieder an Glieder geftuft. 
Immer ftaunft du aufs Neue, fobald ſich am Stengel die Blume 
Ueber dem ſchlanken Gerüft wechielnder Blätter bewegt. 
Aber die Herrlichkeit wird des neuen Schaffens Verkündung; 
Sa, das farbige Blatt fühlet die göttliche Hand, 
Und zufammen zieht es fich jchnell; die zärtejten Formen, 
Zwiefach?) ftreben fie vor, ſich zu vereinen beſtimmt. 
Traulich ftehen fie nun, die Holden Paare, beifanmen, 
Bahlreich ordnen fie ſich um den geweihten Altar. 
Hymen ſchwebet herbei, und Herrliche Düfte gewaltig 
Strömen jühen Geruch, Alles befebend, umher. 
Nun vereinzelt jchwellen ſogleich unzählige Keime, 
Hold in den Mutterichooß fchwellender Früchte gehüllt. 
Und hier fchließt die Natur den Ring der ewigen Kräfte; 
Doch ein neuer fogleich falfet den vorigen ar, 
Daß die Kette fich fort durch alle Zeiten verlänge, 
Und das Ganze belebt jo wie das Einzelne jei. 
Wende nun, o Geliebte, den Blid zum bunten Gewimmel, 
Da3 verwirrend nicht mehr ſich vor dem Geifte bewegt! 
Sede Pflanze verkündet dir nun die ew'gen Geſetze, 
Sede Blume, fie fpricht lauter und lauter mit Dir. 
Aber entzifferft du Hier der Göttin heilige Lettern, 
Ueberalf fiehft du fie dann, auch in verändertem Zug: 
Kriehend zaudre die Raupe, der Schmetterling eile geſchäftig, 
Bildfam ändre der Menſch jelbit die beftimmte Geftalt, 3) 


1) In beftimmter und unbeftimmter Zahl. Bol. „die Metamorphofe der 
Pflanzen“ IV, 31 ff., welde Schrift überhaupt zum genaueren Verftändniß biejes 
Gedichtes nachzuleſen iſt. — 2) Als Staubgefähe und Griffel. Bgl. „Die Metas 
morphofe ber Pflanzen“ VI, VIII, 63 und IX, 69. 

8) Wenn er aus bem Tindlichen Alter ind mannbare tritt. Dab aud im 
weiteren Sinne bie Geftalt eines jeden Organismus zugleich durch Vererbung 
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D, gedenfe denn auch, wie aus dem Keim der Belanntfchaft 
Nah und nach in uns holde Gewohnheit entjproß, 
Freundſchaft fi mit Macht aus unjerm Innern enthüllte, 
Und wie Amor zufegt Blüthen und Früchte gezeugt. 
Denke, wie mannichfach bald die, bald jene Geitalten 
Stil entfaltend Natur unfern Gefühlen geliehn! 

Treue dich aud) des heutigen Tags! Die heilige Liebe 
Strebt zu der höchſten Frucht gleicher Gefinnungen auf, 
Gleicher Anfiht der Dinge, damit in harmoniſchem Anſchaun 

Eid verbinde das Paar, finde die höhere Welt, 


Epirrhema. ') 


Muſſet im Naturbetrachten 

Immer Eins wie Alles achten; 
Nichts iſt drinnen, nichts iſt draußen; 
Denn was innen, das iſt außen. 

So ergreifet ohne Säumniß 

Heilig öffentlich Geheimniß! 





Freuet euch des wahren Scheins, 
Euch des ernſten Spieles:?) 
Kein Lebend'ges iſt ein Eins, 
Immer iſt's ein Bieles. 3) 


beftimmt und durch bie Lebensyerhältnifie bildſam fei, Hat Goethe Tange vor 
Darwin an verichiedenen-Stellen deutlich ausgeſprochen. Bol. „Metamorphoje der 
Thiere”, S. 4%. 

1) Nebft ven beiden folgenden „Zur Naturwiffenfchaft“ I, 2, 1820. „Epirrhema“ 
und „Antepirrhema” (Nachſpruch und Gegennachſpruch) find in der attifchen Comödie 
zur Parabaſe (S. 492) zugehörige Ergänzungen, welche auf Strophe und Gegen- 
ftrophe des Chor folgen. 

2) Der Schein ift wahr, weil er nur eine Offenbarung bes innern Wefens ift 
und das Spiel ernft, weil fi in ihm ber Sinn bed ewigen Gefeges fund giebt. 

3) Das Weſen bes Organismus ift eben das harmonische Zuſammenwirken 
einander bedingender vielfacher Organe zu dem einen Bwede bes Lebens. Selbft 
der niedrigfte Organismus, bie Belle, ift noch ein Vielfaches. 
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Metamorphofe der Thiere.) 


Mast ihr, aljo bereitet, die letzte Stufe zu fteigen 
Diejes Gipfels, jo reicht mir die Hand und Öffnet den freien 
Blid ind weite Feld der Natur! Sie jpendet die reichen 
Lebensgaben umher, die Göttin, aber empfindet 
Keine Sorge, wie fterblide Fraun, um ihrer Gebornen 
Sichere Nahrung: ihr ziemet e3 nicht; denn zwiefach beftimmte 
Sie das höchſte Geſetz, beichränkte jegliches Neben, 
Gab ihm gemeßnes Bedürfniß, und ungemefjene Gaben, 
Leicht zu finden, ftreute fie aus, und ruhig begünftigt 
Sie dad muntre Bemühn der vielfach bedürftigen Kinder; 
Unerzogen ſchwärmen fie fort nach ihrer Beſtimmung. 


Zweck?) jein felbft ijt jegliches Thier; vollkommen entjpringt es 
Aus dem Schooß der Natur und zeugt vollflommene Kinder. 
Alle Glieder bilden fih aus nach ew’gen Gejehen, 

Und die feltenfte Form bewahrt im Geheimen das Urbild. 

So ift jeglicher Mund geſchickt, die Speife zu falfen, 

Welche dem Körper gebührt; e3 ſei nun ſchwächlich und zahnlos 
Dder mächtig der Kiefer gezahnt, in jeglihem Falle 

Fördert ein ſchicklich Organ den übrigen Gliedern die Nahrung. 
Auc bewegt fich jeglicher Fuß, der lange, der kurze, 

Ganz harmonisch zum Sinne des Thierd und feinem Bedürfniß. 
So ift jedem der Kinder die volle, reine Geſundheit 

Bon der Mutter bejtimmt; denn alle lebendigen Glieder 
Widerſprechen fi nie und wirfen alle zum Leben. 

Alfo bejtimmt die Geftalt die Lebensweiſe des Thiereg, 

Und die Weife zu leben, fie wirkt auf alle Gejtalten 

Mächtig zurüd. So zeiget fich feit die geordnete Bildung, 
Welche zum Wechfel fich neigt durch äußerlich wirkende Wefen. 





1) Vgl. zum genaueren Verftändniß: Goethe's „Eriter Entivurf einer allge 
meinen Einleitung in bie vergleihende Anatomie, ausgehend von der Dfteologie* 
(Januar 1795), auf welchen im zweiten Heft „Zur Morphologie“, 1820 das Gedicht 
folgte. 

2) Bol. zur Erläuterung bes Folgenden in der angeführten Schrift insbeſondere 
ben Abjag IV: „Anwendung der allgemeinen Darftellung des Typus auf das Ber 
fondere.* 
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Doch im Innern befindet die Kraft der eblern Geſchöpfe 
Sich im Heiligen Kreife Iebendiger Bildung beichloffen. 
Diefe Grenzen erweitert fein Gott, es ehrt die Natur fie: 
Denn nur alfo beſchränkt war je das Volllommene möglich. 


Doch im Innern jcheint ein Geift gewaltig zu ringen, 
Wie er durchbräche den Kreis, Willfür zu fchaffen den Formen 
Wie dem Wollen; doch was er beginnt, beginnt er vergebens. 
Denn zwar drängt er fich vor zu diefen Gliedern, zu jenen, 
Stattet mächtig fie aus, jedoch ſchon darben dagegen 
Andere Glieder; die Laft des Uebergewichtes vernichtet 
Alle Schöne der Form und alle reine Bewegung. 
Siehſt du alfo dem einen Gejchöpf befonderen Vorzug 
Argend gegönnt, jo frage nur gleich: wo Jeidet e3 etwa 
Mangel anderswo ? und fuche mit forjchendem Geifte! 
Finden wirft du fogleic zu aller Bildung den Schlüffel. 
Denn fo Hat fein Thier, dem fämmtliche Zähne den obern 
Kiefer umzäunen, ein Horn auf feiner Stirne getragen, 
Und daher ift den Löwen gehörnt der ewigen Mutter 
Ganz unmöglich zu bilden, und böte fie alle Gewalt auf; 
Denn fie hat nit Maſſe genug, die Reihen der Zähne 
Völlig zu pflanzen und auch Geweih und Hörner zu treiben. 


Diefer Ihöne Begriff von Macht und Schranken, von Willkür 
Und Gefeß, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, 
Vorzug und Mangel, erfreue dich Hoch! Die Heilige Mufe 
Bringt harmonisch ihn dir, mit fanften Zwange belehrend. 
Keinen höhern Begriff erringt der fittliche Denker, 

Keinen der thätige Mann, der dichtende Künftler; der Herrfcher, 
Der verdient e3 zu fein, erfreut nur durch ihn fich der Krone. 
Freue dich, Höchites Gejchöpf, der Natur! Du fühleft dich fähig, 
Ihr den höchſten Gedanken, zu dem fie fchaffend dich aufichwang, 
Nachzudenken. Bier jtehe nun ftill und wende die Blide 
Rüdwärts, prüfe, vergleiche und nimm vom Munde der Mufe, 
Daß du jchaueft, nicht ſchwärmſt, die Yiebliche volle Gewißheit! 


Goethe. I, 32 
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Antepirrkema. ') 


So ſchauet mit beicheidnem Blid 

Der ewigen Weberin Meifterftücd, 

Wie ein Tritt taujend Fäden regt, 

Die Schifflein hinüber, herüber jchießen, 
Die Fäden fi) begegnend fließen, 

Ein Schlag taujend Verbindungen fchlägt!*) 
Das hat fie nicht zufammengebettelt, 

Sie hat's von Ewigkeit angezettelt, 

Damit der ewige Meiftermann 

Getroft den Einfchlag werfen kann. 


Urworte. O©rphifch.?) 
JAIM2N, Dämon. 


Mie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, 
Bift alfobald und fort und fort gediehen 
Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 
So mußt du fein, dir fannft du nicht entfliehen, 
So ſagten ſchon Sibyllen, jo Propheten; 
Und feine Zeit und feine Macht zerftüdelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwicdelt. 
TYXH,das Zufällige. | 

Die ftrenge Grenze doch umgeht gefällig 
Ein Wandelndes, da3 mit und um uns wandelt; | 
Nicht einfam bleibſt du, bildeft dich gejellig 
Und handelſt wohl jo wie ein Andrer handelt. | 
Im Leben ift’3 bald hin- bald wiederfällig, 
Es ift ein Tand und wird fo durdhgetandelt. 
Schon hat ſich ftill der Jahre Kreis geründet, 
Die Lampe harrt der Flamme, die entzündet. 
1) Bol. ©. 495, Anm. 1. 
2) Bgl. die Worte des Mephiftopheles in der Schülerfcene des „Faufl”* 

„Zwar iſt's mit ber Gedanlenfabrik 

„Wie mit einem Weber-Meiſterſtück“ u, ſ. w. 
3) Gedichtet 1817. S. hierzu die vierte Note am Schluß des Bandes. 
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EPQ2E, kiebe. 

Die bleibt nicht aus! — Er ftürzt vom Himmel nieder, 
Wohin er fi) aus alter Dede ſchwang, 
Er ſchwebt heran auf luftigem Gefieder 
Um Stirn und Bruft den Frühlingstag entlang, 
Scheint jetzt zu fliehn, vom Fliehen kehrt er wieder, 
Da wird ein Wohl im Weh, fo ſüß und bang. 
Gar manches Herz verjchwebt im Allgemeinen, 
Do widmet ſich das edelite dem Einen. 

ANATKH, Wöthigung. 
Da ift’3 denn wieder, wie die Sterne wollten, 
Bedingung und Geſetz, und aller Wille 
Sit nur ein Wollen, weil wir eben jollten, *) 
Und vor dem Willen jchweigt die Willfür ftille; 
Das Liebfte wird vom Herzen weggejcholten, 
Dem harten Muß bequemt fih Will’ und Griffe. 
So find wir fcheinfrei denn nad) manden Jahren 
Nur enger dran al3 wir am Anfang waren. 

EANIZ, Hoffuung. 

Doch ſolcher Grenze, folder ehrnen Mauer 
Höchſt widerwärt’ge?) Pforte wird entriegelt; 
Sie ftehe nur mit alter Felſendauer! 
Ein Weſen regt fich leicht und ungezügelt: 
Aus Wolfendede, Nebel, Regenichauer 
Erhebt fie und mit ihr, durch fie beflügelt; 
Ihr kennt fie wohl, fie ſchwärmt durch alfe Zonen: 
Ein Flügelihlag — und hinter ung Neonen! 


Atmofphäre.?) 


„Die Welt, fie ift jo groß und breit, 
Der Himmel auch jo hehr und weit, 
Ich muß das Alles mit Augen faffen, 
Will ſich aber nicht recht denken laſſen.“ 


1) Unfer Wille ift nicht frei, fondern durch die Umftänbe genöthigt: Das 
Wollen entjpringt aus dem Sollen. — 2) „Wiberwärtig”, jo Tange fie verſchloſſen 
ift. — 3) Mit dem folgenden „Zur Naturwiflenichaft” I, 4, 1821. 


32* 
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Dih im Unendlichen zu finden, 

Mußt unterjheiden und dann verbinden. 
Drum danfet mein beflügelt Lied 

Dem Manne, der Wollen unterjchied. 


Howards') Ehrengedächtniß. 

Wenn Gottheit Kamarupa,?) hoch und hehr, 
Durch Lüfte ſchwankend wandelt leicht und jchwer, 
Des Schleiers Falten fammelt, fie zerftreut, 

Am Wechjel der Geftalten fich erfreut, 

Seht ftarr ſich Hält, dann ſchwindet wie ein Traum, 
Da ftaunen wir und traun dem Auge faum; 


Kun regt ſich kühn des eignen Bildens Kraft, °) 
Die Unbeftimmtes zu Beftimmten jchafft; 

Da droht ein Leu, dort wogt ein Elephant, 
Kameeles Hals, zum Drachen umgewandt, 

Ein Heer zieht an, doch triumphirt es nicht, 
Da e3 die Macht am fteilen Feljen bricht; 

Der treufte Wolfenbote felbit zeritiebt, 

Eh er die Fern’ erreihf, wohin man liebt. 


Er aber, Howard, giebt mit reinem Sinn 

Uns neuer Lehre herrlichiten Gewinn. 

Was fich nicht halten, nicht erreichen läßt, 

Er faßt es an, er Hält zuerft es feft, 

Beftimmt das Unbeftimmte, jchränft e3 ein, 
Benennt es treffend! — Sei die Ehre dein! — 
Wie Streife fteigt, ſich ballt, zerflattert, fällt, 
Erinnre dankbar deiner ſich die Welt! 


1) Lule Howard, englifher Meteorologe (1772— 1864). In ben „Tags und 
Jahresheften“ (1821) heißt es: „Schon feit einigen Jahren hatte mich bie Wolken— 
bildung nad) Howard beſchäftigt und große Vortheile bei Naturbetrachtungen ge— 
währt. Ich fchrieb ein Ehrengebädtnik in vier Strophen, welche bie Hauptworte 
feiner Terminologie enthielten; auf Anfuchen Londoner Freunde ſodann noch einen 
Eingang von drei Strophen, zu beflerer Bollftändigfeit und Werbeutlichung bes 
Sinnes.“ 

2) Der indiſche Gott der Verwandlungen in Kalidaſa's Gedicht Megha⸗Data 
(Wolkenbote), als Perſoniſication der wechſelnden Wolkenbildungen. 

3) Die Einbildungskraft. 
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Stratus.!) 


Wenn von dem ftilen Waſſerſpiegel-Plan 

Ein Nebel hebt den flachen Teppich an, 

Der Mond, dem Wallen de3 Erfcheins?) vereint, 
Als ein Geſpenſt Gejpenfter bildend fcheint, 
Dann find wir Alle, das geftehn wir nur, 
Erquidt’, erfreute Kinder, o Natur! 

Dann hebt fich’3 wohl am Berge, fammelnd breit 
An Streife Streifen; jo umdüſtert's weit 

Die Mittelhöhe, Beidem gleich geneigt, 

Ob's fallend wäſſert, oder luftig fteigt. 


Eumulus.?) 


Und wenn darauf zu höhrer Atmojphäre 
Der tüchtige Gehalt berufen wäre, 

Steht Wolfe hoch, zum herrlichften geballt, 
Verkündet, fejtgebildet, Machtgewalt, 

Und, wa3 ihr fürchtet und auch wohl erlebt, 
Wie's oben drohet, fo e3 unten bebt. 


Eirrus. ®) 
Dog immer höher jteigt der edle Drang! 
Erlöfung ift ein himmliſch leichter Zwang. 


1) Nebft den brei folgenden „Zur Naturwiſſenſchaft“ I, 3, 1820. Bol. zur 
Erläuterung ben Aufſatz: „Wollengeftalt nad) Howarb.* Unter Stratus werben 
„alle diejenigen Wolten begriffen, welche fich ftreifen- oder ſchichtenweiſe zunächſt 
auf die Erbe beziehen. Bon dem Nebelftreif an, ber fih vom Sumpf ober feuchten 
Wiejen erhebt und darüber eine Zeit lang ſchweben bleibt, bis zu ben Streifen 
und Schichten, welche theils bie Seiten der Berge, theils ihre Gipfel bebeden, kann 
Alles mit biefem Namen bezeichnet werben. . . . Da nun bie horizontal gelagerten 
Wollen eine nächſte Beziehung auf die Erbe Haben, fo läßt ſich bemerken, baß fie 
diefe Form nur bis auf eine gewiſſe atmojphäriiche Höhe behalten.“ 

2) Das nad) Analogie neugebildete Wort „der Erjchein“ bezeichnet das Refultat 
des Erjcheinens, das Erjchienene, während „Erſcheinung“ eigentlich nur bas im Er— 
feinen Begriffene ausbrüdt. 

3) So „werben ſolche aufgethürmte Wollenmaflen genannt, wenn fie für ſich 
am Horizonte heraufziehen und ihre eigene Bewegung verfolgen.” 

4) „Erreicht aber Cumulus die ihm gleichfalls vorgejchriebene Höhe der Atmo- 
fphäre, oder erhöht ſich der Barometerftand, fo zeigt fi) eine neue Umwandlung. 
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Ein Aufgehäuftes, flodig löſt ſich's auf, 

Wie Schäflein trippelnd, leicht gelämmt zu Hauf. 
So fließt zuleßt, was unten leicht entjtand, 
Dem Bater oben ftill in Schooß und Hand. 


imbus.') 


Nun laßt auch niederwärts, durch Erdgewalt 
Herabgezogen, was ſich hoch geballt, 

In Donnerwettern wüthend ſich ergehn, 
Heerſchaaren gleich entrollen und verwehn! — 


Der Erde thätig-leidendes Geſchick! 

Doch mit dem Bilde hebet euren Blick! 

Die Rede geht herab, denn ſie beſchreibt; 
Der Geiſt will aufwärts, wo er ewig bleibt. 


Wohl zu merken.?) 


Und wenn wir unterfchieden haben, 
Dann müffen wir lebend’ge Gaben 
Dem Abgejonderten wieder verleihn 
Und uns eines Folge-Leben3?) erfreun. 


Sp, wenn der Maler, der Poet, 

Mit Howard3 Sondrung wohl vertraut, 
Des Morgens früh, am Abend fpät 
Die Atmojphäre prüfend jchaut, 


Da läßt er den Charakter gelten; 
Doch ihm ertheilen Iuft’ge Welten 
Das Uebergängliche, das Milde, 
Daß er c3 faffe, fühle, bilde. 


Wir bemerten, daß der obere Theil diefer Wollen, aufgezehrt und zu Flocken ge— 
fämmt, höheren Quftregionen zugeführt wird... .. Wenn dicje leichten Wöltchen, 
die bei uns ‚Schäfchen' heißen, für fih am Himmel ftehen oder Hinziehen, werben 
fie ‚Eirrus‘ genannt.“ 

1) „Mit diefem Namen wird der Fall bezeichnet, wenn fih im Sommer, ges 
witterhaft, über große Landesbreiten eine düftere Wolfe heranmwälzt und unten 
ſchon abregnet, indejien ihr oberer Saum noch von der Sonne beichienen wird,“ 

2) „Zur Naturwiſſenſchaft“ I, 4, 1821, ohne Ueberſchrift. 

8) Einer Entwidlung des Einen aus dem Andern. 
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Dem Chromatifer, 
Bringft du die Natur heran, 
Daß fie Jeder nugen fann: 


Falſches haft du nicht erfonnen, 
Haft der Menſchen Gunft gewonnen. 





Möget ihr das Licht zerftüdeln, 
Farb’ um Farbe draus entwideln, 
Oder andre Schwänfe führen, 
Kügelchen polarifiren, ?) 

Daß der Hörer ganz erfchroden 
Fühlet Sinn und Sinne ftoden: 
Nein! e3 ſoll euch nicht gelingen, 
Sollt und nicht beifeite bringen; 
Kräftig, wie wir’3 angefangen, 
Bollen wir zum Biel gelangen. 


Herkõmmlich.ꝰ) 


Prieſter werden Meſſe ſingen, 
Und die Pfarrer werden pred'gen; 
Seder wird vor allen Dingen 
Geiner Meinung fi entled’gen 
Und fi) der Gemeine freuen, 

Die fih um ihn Her verfammelt, 
So im Alten, wie im Neuen 
Ohngefähre Worte ftanmelt. 


— — — — 


1) „Bur Naturwiſſenſchaft“ I, 1, 1820, auf Vorder» und Rückſeite des Ab— 
theilungstitels: „Zur Yarbenlehre, „ohne Meberichrift. 

2) Bol. „Annalen, 1817": „Das Wiberwärtigfte aber, wa3 mir jemals vor 
Augen gelommen, war Biot3 Eapitel über die entoptijchen Farben, bort ‚Bolaris 
fation des Lichtes‘ genannt. So Hatte man denn, nad faljcher Analogie eines 
Magnetftabs, das Licht aud) in zwei Pole verzerrt, und aljo, nicht weniger wie 
vorher, bie Farben aus einer Differenzirung des Unveränderlichften und Unantaft: 
barften erflären wollen.“ 

3) „Hur Naturwiſſenſchaft“ I, 4, 1821, auf dem Abtheilungstitel „Chromatif,* 
ohne Ueberjchrift. 
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Und fo laſſet auch die Farben 
Mich nach meiner Art verkünden, 
Ohne Wunden, ohne Narben, !) 
Mit der Tählichjten der Sünden! 


Geſetz der Trübe.”) 


Freunde, flieht die dunkle Kammer, 
Wo man euch das Licht verzwickt, 
Und mit kümmerlichſtem Jammer 
Sich verſchrobnen Bildern büdt. 3) 
Abergläubijche Verehrer 

Gab’3 die Jahre her genug; 

Sn den Köpfen eurer Lehrer 

Laßt Geſpenſt und Wahn und Trug. 


Wenn der Bid an Heitern Tagen 
Sich zur Himmelsbläue lenkt, 
Beim Siroe der Sonnenwagen - 
Purpurroth ſich niederjentt, *) 

Da gebt der Natur die Ehre, 
Froh, an Aug’ und Herz gejund, 
Und erkennt der Farbenlehre 
Allgemeinen ew'gen Grund! 


Allerdings.) 
Dem Phrfifer, 
„Ins Innre der Natur —“ 
O du Philiſter! — 
„Dringt fein erſchaffner Geiſt.“ 


1) Ohne mich gleich deshalb anzugreifen. — 2) „Kunſt und Alterthum,“ IV,1, 
1827, mit der Ueberſchrift: „Warnung, eigentlich und ſymboliſch zu nehmen”, aud) 
„gahme Zenien,* VII,16. — 3) Goethe war der Meinung, daß bie Farben, welche 
das Sonnenbild nad feinem Durchgang burd) das Prisma in der bunfeln Kammer 
zeigt, nicht in bem weißen Licht enthalten feien, fondern erft in Folge einer durch 
das Brisma hervorgebrachten Verrüdung des Sonnenbilbes entftünden. Vgl. „Bahme 
Xenien“ VII, 10 und „Farbenlehre* XXII „Bedingungen ber Farbenerſcheinung.“ 
4) Der Grundfag der Goetheſchen Farbenlehre ift, daß bie Trübe bei auffallen- 
dem Lichte blau, bei durchfallendem Lichte gelb bis roth erfheint. Vgl. Farben⸗ 
lehre „Dioptrijche Farben,“ X, 150 und 151. 

5) „Bur Naturwiſſenſchaft“ I, 3, 1820. Gegen bes Naturforfchers umb Dichters 
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Mid und Gejchwifter 

Mögt ihr an ſolches Wort 

Nur nicht erinnern! 

Wir denken: Ort für Ort 

Sind wir im Innern. 
„GSlüdfelig! wem fie nur 
Die äußre Schale weißt!“ 
Das Hör’ ich ſechzig Jahre wiederholen, 
Sch fluche drauf, aber verftohlen, 
Sage mir taujend taujend Male: 
Alles giebt fie reichlich und gern; 
Natur hat weder Kern 

Noch Scale, 

Alles ift fie mit einemmale;t) 
Dih prüfe du nur allermeift, 

Ob du Kern oder Schale feift! 


Altimatum.?) | 
Und ſo ſag' ich zum letzten Male: 
Natur hat weder Kern 
Noch Schale; 
Du prüfe dich nur allermeiſt, 
Ob du Kern oder Schale ſeiſt! 


„Wir kennen dich, du Schalk! 
Du machſt nur Poſſen; 

Vor unſrer Naſe doch 

Iſt viel verſchloſſen.“ 

Ihr folget falſcher Spur; 
Denkt nicht, wir ſcherzen! 
Iſt nicht der Kern der Natur 
Menſchen im Herzen? 


Albdrecht von Haller (1708—1777) Spruch in feinem Gedicht: „Die menſchlichen 
Tugenden“: 
„ans Inn're ber Natur bringt fein erſchaffner Geiſt; 
Bu glücklich, wenn fie noch die äußre Schale weiſt.“ 
1) Bgl. „Epirrhema," ©. 495. 
2) „Kunft und Altertfum“ III, 1, 1827, ohne Ueberſchrift. 
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Die MWeifen und die Leute. ') 
Epimenides. 
Kommt, Brüder! ſammelt euch im Hain! 
Schon drängt da3 Bolf, e3 ftrömt Herein 
Bon Nord, Süd, Welt und Dften. 
Sie möchten gern belehret fein, 
Doch ſoll's nit Mühe koſten: 
Ich bitt' euch, haltet euch bereit, 
Ihm derb den Text zu leſen. 
Die Leute. 
Ihr Grillenfänger ſollt uns heut 
Zur Rede ſtehn mit Deutlichkeit 
Und nicht mit dunklem Weſen. 
Sagt! — Iſt die Welt von Ewigkeit? 
Anaragoras. 
Ich glaub’ e3; denn zu jeder Zeit, 
Wo fie noch nicht gewejen, 
Das wäre Schade gemwefen. 
Die £eute, 

Doc, ob der Untergang ihr bräut? 
Anarimenes, 
Bermuthlih! Doch mir iſt's nicht leid; 

Denn bleibt nur Gott in Ewigkeit, 
Wird’3 nie an Welten fehlen. 
Die £eute. 
Allein was ift Unendlichkeit? 
Parmenides. 
Wie fannft du fo dich quälen! 
Geh in dich jelbft! Entbehrft du drin 
Unendlichkeit in Geift und Sinn, 
So ift dir nicht zu Helfen! — 

1) Bollendet den 9. Juni 1814 unter dem urfprünglichen Titel: „Das Gaftmal 
ber Weijen.” Vgl. „Unnalen,* 1811: „Das Gaftmahl der Weifen,“ ein drama— 
tifchelygrifher Scherz, worin die verjchiedenen Philofopgen jene zubringlichen meta= 
phufiihen Fragen, womit das Bolt fie oft beläftigt, auf heitere Weife beantworten 
oder vielmehr ablehnen, war wohl nicht fürs Theater, doc für gejellichaftliche Muſit 
bejtimmt, mußte aber wegen Anzüglichleit unter die Baralipomena gelegt werden.“ 
Indeſſen erfchien es doch in „Kunft und Altertum“ III, 1, 1821. 
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Die Leute. 


Wo denken und wie denken wir? 
Diogenes. 

So hört doc) auf zu belfen!) 

Der Denker denft vom Hut zum Schuh, 

Und ihm geräth in Blitzes Nu 

Das Was, da3 Wie, das Befte. 
Die £eute. 

Hauft wirklich eine Seel’ in mir? 
Mimnermus. 

Das frage deine Gäfte! —?) 

Denn, fiehft du, ich geſtehe dir: 

Das art’ge Wejen,?) das, entzücdt, 

Sich jelbft und Andre gern beglüdt, 

Das möcht’ ic) Seele nennen. 
Die £eute. 

Liegt auch bei Nacht der Schlaf auf ihr? 
Periander. 

Kann fih von dir nicht trennen. 

. &3 fommt auf did, du Körper, an! 
Haft du dir leiblich wohlgethan, 
Wird fie erquidlich ruhen. 

Die £eute. 
Was ift der fogenannte Geift? 
Cleobulus. 
Was man jo Geift gewöhnlich Heißt, 
Antwortet, aber fragt nicht. 
Die £eute, 
Erfläre mir, was glüdlich Heißt! 
Crates. 
Das nadte Kind, das zagt nid; 
Mit feinem Pfennig ſpringt es fort 
Und fennt recht gut den Senmelort, 
Sc meine des Bäder! Laden.) 


1) Laut bellen, Tläffen. — 2) Frage diejenigen, denen bu Theil an dir giebft, 
benen bu gern von bem Deinigen mittheilft, ob fie ſich dadurch beglüdt fühlen. 

3) In und. Dünber verfteht jeltfamer Weife unter dem „art’gen Wefen“ eine 
reizenbe, lebensvolle Schöne. 

4) Wer, wie das nadte Kind, nichts zu verlieren fürchtet und fein geringe 
Bebürfniß fogleich zu befriedigen weiß. 
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Die £eute., 
Sprid, wer Unfterblichfeit bemeift ? 
Ariftipp, 
Den rechten Rebensfaden 
Spinnt Einer, der lebt und Ieben läßt; 
Er drille zu, er zwirne feft, 
Der liebe Gott wird weifen.*) 
Die £keute, 
Iſt's beffer thörig oder Hug? 
Demofrit, 
Das läßt fich auch begreifen. 
Hält fich der Narr für Hug genug, 
So gönnt es ihm der Weiſe. 
Die £eute. 
Herrſcht Zufall blos und Augentrug? 
Epitur. 
Sc bleib’ in meinem Gleiſe. 
Den Zufall bändige zum Glüd, 
Ergeß’ am Augentrug den Blid: 
Haft Nug und Spaß von beiden! 
Die £eute, 
Sit unſre Willensfreiheit Lug? 
3eno. 
Es fommt drauf an, zu wagen. 
Nur halte deinen Willen feit! 
Und gehft du auch zu Grund zuleßt, 
So hat’3 nicht viel zu jagen. 
Die £eute. 
Kam ich als böje ſchon zur Welt? 
Pelagius, 
Man muß dich wohl ertragen. 
Du bradteft aus der Mutter Schooß 
Fürwahr ein unerträglich) 2003: 
Gar ungeſchickt zu fragen. 


1) Auf die Haspel aufwinden. Bgl. „Fauſt“ IL, „Mummenſchanz“: 
„Fäden fommen, Fäden meifen, 
Jeden Ten!’ ic) feine Bahn.“ 
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Die £eute, 
Sit Beßrungstrieb uns zugefellt ? 
Plato, 
Wär Beßrung nicht die Luft der Welt, 
So würdeſt du nicht fragen. 
Mit dir verſuch' erjt umzugehn, 
Und kannſt du dich nicht jelbft verjtehn, 
So quäl’ nicht andre Leute! 
Die £eute, 
Doch herrſchen Eigennuß und Geld! 
Epictet, 
Laß ihnen doc die Beute! 
Die Rechenpfennige der Welt 
Mußt du ihr nicht beneiden. 
Die keute, 
So ſag', was uns mit Recht gefällt? 
Eh wir auf immer jcheiden. 
Die Weifen, 
Mein erft Geſetz ift, in der Welt 
Die Frager zu vermeiden. 


En 


Chineſiſch⸗ Deutfche 
ATahres- und Cageszeiten.“ 


I. 


Sag, was könnt’ ung Mandarinen, 
Statt zu herrjchen, müd’ zu dienen, 
Cag’, was fönnt’ uns übrig bleiben, 
Als in ſolchen Frühlingstagen 

Uns des Nordens zu entichlagen 
Und am Waſſer und im Grünen 
Fröhlich trinken, geiftig jchreiben, 
Schal’ auf Schale, Hug in Zügen? ?) 


1) Gedichtet 1827. Nachdem Goethe jchon in den Jahren 1805 und 1813 ſich 
mit chineſiſcher Literatur bejhäftigt hatte, wurbe er im Anfang 1827 von Neuem 
durd einen dinefifhen Roman dazu veranlaßt, über melden er zu Edermann 
äußerte: „Die Menſchen denken, handeln unb empfinden faft ebenjo wie wir, und 
man fühlt ſich jehr bald ihres Gleichen, nur daß bei ihnen Alles Harer, veinlicher 
und fittlicher zugeht. Es ift bei ihnen Alles verftändig, bürgerlih, ohne große 
Leidenſchaft und poetifhen Schwung und Hat dadurch viele Aehnlichkeit mit meinem 
‚Hermann und Dorothea,‘ jowie mit ben englijchen Romanen des Richardſon. Es 
unterfcheidet fich aber wieder dadurch, daß bei ihnen die äußere Natur neben den 
menſchlichen Figuren immer mitlebt. Die Goldfifhe in ben Zeichen hört man 
immer plätfchern, der Tag iſt immer heiter und fonnig, die Nacht immer Har: 
vom Mond ift viel die Rede, aber er verändert die Landſchaft nicht, fein Schein ift 
fo helle gedacht, wie ber Tag jelber. Und das Innere ber Häufer fo nett und 
zierlih wie ihre Bilder.” Diejer Lectüre folgten „Chinese Courtship in verse“, 
herausgegeben von Peter Perring Thoms, Macao 1824 und ber von U. Rémuſat 
überfegte Roman „Yu Kiaoli ou les deux cousines“. — Den Frühling und Sommer 
1827 verbrachte Goethe in der Zurüdgezogenheit jeines Gartenhaufes im Park zu 
Weimar, wo ald Frucht jener Beſchäftigung die folgenden Gedichte entftanden, 
welche nur infoweit hinefifh erſcheinen, als das beſchauliche Gemüth des greifen 
Dichters fih im chineſiſchen Geifte wiederfand. Wgl. hierzu noch den Aufſatz: 
„Ehinefiiches" unter „Auswärtige Literatur und Vollspoeſie“ VI. 

2) In der chineſiſchen Sprache ſetzt fich jeder Begriff aus Theilbegriffen zu- 
fanmen, welche in der Schrift al3 mehrere in einander verſchlungene Bilderzeichen 
fi darftellen. 
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I, 
Weiß wie Lilien, reine Kerzen, 
Sternen gleich, beſcheidner Beugung, 
Leuchtet aus dem Mittelherzen 
Roth geſäumt die Gluth der Neigung.!) 
So frühzeitige Narciſſen 
Blühen reihenweiſ' im Garten. 
Mögen wohl die Guten wiſſen, 
Wen ſie ſo ſpaliert erwarten? 


III. 
Hiehn die Schafe von der Wiefe, Hoffnung breitet leichte Schleier 
Liegt fie da, ein reined Grün; Nebelhaft vor unſern Blid: 
Aber bald zum PBaradieje Wunſcherfüllung, Sonnenfeier, 
Wird fie bunt geblümt erblühn. Wolfentheilung bring’ uns Glück! 


IV, 
Der Pfau fchreit häßlich, aber jein Geſchrei 
Erinnert mich ans himmlische Gefieder: 
So iſt mir auch fein Schreien nicht zumider. 
Mit Ind'ſchen Gänjen ift’3 nicht gleicherlei, 
Sie zu erbulden ift unmöglich: 
Die Häßlichen, fie jchreien unerträglid. 





V 


Entwickle deiner Lüfte Glanz ?) 
Der Abendjonne golden Strahlen, 
Laß deines Schweifes Rad und Kranz 
Kühm-äugelnd >) ihr entgegen prahlen ! 
Sie forſcht, wo e3 im Grünen blüht, 
Am Garten, überwölbt vom Blauen ; 
Ein Liebespaar, wo fie’3 erfieht, 
Glaubt fie das Herrlichfte zu ſchauen. 
1) Die weiße Narcifje (Sternblume) hat eine jchüfelfürmige, ſcharlachroth ger 
ränderte Nebenfrone. 


2) Den Glanz befien, was deine Luft ift, woran du jelbft Gefallen haft. 
3) Die vielen Augen des Schweifes Tühn gegen die Sonne breitend. 
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VI 


Der Kuduf wie die Nachtigall, 

Sie möchten den Frühling feſſeln; 
Da drängt der Sommer ſchon überall 
Mit Difteln und mit Nefjeln. 

Auch mir hat er das leichte Laub 

An jenem Baum verdichtet, 

Durd das ich fonft zu ſchönſtem Raub 
Den Liebesblick gerichtet; 

Verdeckt iſt mir das bunte Dad, 

Die Gitter und die Pfoften; 

Wohin mein Auge jpähend brad), ') 
Dort ewig bleibt mein Dften. 


VII. 


War ſchöner als der ſchönſte Tag, 
Drum muß man mir verzeihen, 
Daß ich Sie nicht vergeſſen mag, 
Am wenigſten im Freien. 

Im Garten war's, Sie kam heran, 
Mir ihre Gunſt zu zeigen; 

Das fühl’ ich noch und denfe dran 
Und bleib’ ihr ganz zu eigen, 


·— 





VIII. 


Dämmrung fentte fih von oben, 
Schon ift alle Nähe fern, 

Doch zuerft emporgehoben 
Holden Lichts der Abenditern. 
Alles ſchwankt ins Ungewiſſe, 
Nebel jchleichen in die Höh'; 
Schwarzvertiefte Finfterniffe 
MWiderfpiegelnd, ruht der See. 





1) Durchbrach; durch) das jet verbichtete Laub, 
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Nun am öftlichen Bereiche 

Ahn' ih Mondenglanz und Gluth, 
Schlanker Weiden Haargeziveige 
Scherzen auf der nächften Flut. 
Durch bewegter Schatten Spiele 
Bittert Luna's Zauberſchein, 

Und durchs Auge ſchleicht die Kühle 
Sänftigend ins Herz hinein. 


IX. 


Nun weiß man erſt, was Roſenknospe ſei, 
Jetzt, da die Roſenzeit vorbei; 

Ein Spätling noch am Stocke glänzt 

Und ganz allein die Blumenwelt ergänzt. 


X, 
Als Allerſchönſte bift du anerkannt, 
Bit Königin des Blumenreih3 genannt; 
Unwiderjprechlich allgemeines Zeugniß, 
Streitfucht verbannend, wunderfam Ereigniß! 
Du bift es aljo, bift fein bloßer Schein, 
In dir trifft Schaun und Glauben überein; 
Doch Forſchung ftrebt und ringt, ermüdend nie, 
Nach dem Gejeg, dem Grund Warum und Wie, 


XL!) 
Mich ängſtigt das Verfängliche 
Im widrigen Geihwäß, ?) 
Wo RNichts verharret, Alles flieht, 
Wo ſchon verſchwunden, was man fieht; 
Und mich umfängt das bängliche, 
Das graugeftridte Nep. 3) 
„Getroſt! Das Unvergängliche, 
Es ift das ewige Gejeb, 
Wonach die Rof’ und Lilie blüht." 
1) Bol. „Weilfagungen bes Balis,“ 23, 
2) Der „Metamorphoje der Pflanzen.” 
3) Der Theorie, 
Goethe. I. 33 








XII. 
Hingefunten alten Träumen, 
Buhlſt mit Roſen, ſprichſt mit Bäumen, 
Statt der Mädchen, ftatt der Weijen: 
Können das nicht Töblich preifen; 
Kommen deshalb die Gefellen, 
Sich zur Seite dir zu ftellen, 
Finden, dir und und zu dienen, 
Binjel, Farbe, !) Wein im Grünen. 


XIII ®) 
Die ftilfe Freude wollt ihr ftören? 
Laßt mich bei meinem Becher Wein! 
Mit Andern kann man fich belehren, 
Begeiftert wird man nur allein, 


XIV. 


„Tun denn! Eh wir von Hinnen eilen, 
Haft noch was Fluges mitzutheilen ?“ 


Sehnſucht ins Ferne, Künft’ge zu befchwichtigen, 
Beichäftige dich Hier und Heut im Tüchtigen! 


1) Zum Schreiben. „Dir und uns zu dienen”: zum Gebraud für dich und 
uns; fie laben ihn zum MWettdichten ein, 
2) Antwort auf das Vorige. 


Cantaten.) 


Möge dies ber Sänger loben! 
Ihm zu Ehren war's gewoben, 


— — 


Die erſte Walpurgisnact.?) 
Ein Druide, 


Es lacht der Mai, 
Der Wald ift frei 
Bon Eis und Reifgehänge. 
Der Schnee ift fort; 
Am grünen Ort 
Erſchallen Luſtgeſänge. 
Ein reiner Schnee 
Liegt auf der Höh; 
Doch eilen wir nach oben, 
Begehn den alten, heil'gen Brauch, 
Allvater dort zu loben! 
Die Flamme lodre durch den Rauch! 
So wird das Herz erhoben. 
Die Druiden. 
Die Flamme lodre durch den Rauch! 
Begeht den alten, heil'gen Brauch, 
Allvater dort zu loben! 
Hinauf, hinauf nach oben! 





1) In den Ausgaben unter den dramatiſchen Gedichten. 

2) Am 26. Auguſt 1799 an Zelter geſchickt. Das Gedicht ſchildert, wie der 
alte heidniſche Naturcultus erſt in der Phantaſie des ihn verdrängenden Chriften- 
thums fi in Tenfelswejen umgewandelt und eine fromme Yrühlingsfeier fi zum 
wüften Hexenſabbath gejtaltet habe. 

33” 
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Einer aus dem Dolfe. 

Könnt ihr jo verwegen handeln? 
Wollt ihr denn zum Tode wandeln? 
Kennet ihr nicht die Geſetze 
Unfrer harten Ueberwinder? 
Rings geftellt find ihre Netze 
Auf die Heiden, auf die Sünder. 
Ad, fie Schlachten auf dem Walle 
Unfre Weiber, unfre Kinder, 
Und wir Alle 
Nahen uns gewiſſem alle. 

Chor der Weiber. 


Auf des Lagers hohem Walle 
Schlachten fie ſchon unsre Kinder, 
Ach, die ftrengen Ueberwinder! 
Und wir Alle 
Nahen uns gewiſſem Falle. 
Ein Druide. 

Wer Opfer heut 
Bu bringen jcheut, 
Verdient erjt feine Bande. 
Der Wald ift frei! 
Das Holz herbei, 
Und jchichtet e8 zum Brande! 
Doc bleiben wir 
Sm Bufchrevier 
Am Tage noch im Etillen, 
Und Männer ftellen wir zur Hut 
Um eurer Sorgen willen. 
Dann aber laßt mit frifhem Muth 
Uns unjre Pflicht erfüllen! 

Chor der Wächter, 


Bertheilt euch, wackre Männer, hier 
Durch diejes ganze Waldrevier 
Und wachet Hier im Stillen, 

Wenn fie die Pflicht erfüllen! 
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Ein Wächter. 
Dieje dumpfen Pfaffenchriften, 
Laßt uns Fed fie überliften! 
Mit dem Teufel, den fie fabeln, 
Wollen wir fie ſelbſt erjchreden. 
Kommt! Mit Baden und mit Gabeln 
Und mit Gluth und Klapperftöden 
Lärmen wir bei nächt’ger Weile 
Durch die engen Feljenftreden. 
Kauz und Eule 
Heul' in unfer Rundgeheule! 
Chor der Wäkhter. 
Kommt mit Zaden und mit Gabeln 
Wie der Teufel, den fie fabeln, 
Und mit wilden Klapperftöden, 
Durch die leeren Felfenftreden ! 
Kauz und Eule 
Heuf in unfer Rundgeheule! 
Ein Druide, 
So weit gebracht, 
Daß wir bei Nacht 
Allvater heimlich) fingen ! 
Doch ift es Tag, 
Sobald man mag 
Ein reines Herz Dir bringen. 
Du kannſt zwar heut 
Und mande Beit 
Dem Feinde viel erlauben. 
Die Flamme reinigt fih vom Rauch: 
So reinig’ unfern Glauben! 
Und raubt man und den alten Brauch, 
Dein Licht, wer will e3 rauben! 
Ein driftliher Wächter. 
Hilf, ad, Hilf mir, Kriegsgeſelle! 
Ach, e3 kommt die ganze Hölle! 
Gieh, wie die verherten Leiber 
Durch und duch von Flamme glühen! 








— 518 — 


Menſchen-Wölf' und Drahen-Weiber, 

Die im Ylug vorüberziehen! 

Welch entjeßliches Getöfe! 

Laßt uns, laßt una Alle fliehen! 

Oben flammt und fauft der Böfe; 

Aus dem Boden 

Dampfet rings ein Höllenbroden. 
Chor der hriftliden Wächter, 

Schreckliche, verherte Leiber, 

Menihen-Wölf und Drachen-Weiber! 

Welch entjegliches Getöſe! 

Sieh, da flammt, da zieht der Böſe! 

Aus dem Boden 

Dampfet rings ein Höllenbroden. 

Chor der Druiden. 

Die Flamme reinigt ſich vom Rauch: 

So reinig' unſern Glauben! 

Und raubt man uns den alten Brauch, 

Dein Licht, wer kann es rauben! 


Rinaldo.) 
Chor. 

Zu dem Strande! Zu der Barke! 

Iſt euch ſchon der Wind nicht günſtig, 

Zu den Rudern greifet brünſtig! 

Hier bewähre ſich der Starke: 

So das Meer durchlaufen wir. 

Rinaldo. 

O, laßt mich einen Augenblick noch hier! 
Der Himmel will es nicht, ich ſoll nicht ſcheiden. 


1) Die Cantate wurde 1811 für den Prinzen Friedrich von Gotha gedichtet. 
Bol. „Annalen“, 1811: „Sie warb durch den verdienſtvollen Capellmeiſter Winter 
componirt und gewährte, durch bes Prinzen anmuthige Tenorftimme vorgetragen, 
von Chören begleitet, einen jchönen Genuß." Der Stoff ift aus Tafjo'3 „Befreitem 
Serufalem* XVI, Armida, die ſchöne Tochter des Königs Arbilan von Damastız 
bält den von ihren Reizen berüdten Kreuzfahrer Rinaldo in ihren Saubergärten 
zu Antiochia feit, bis ihn die Boten Gottfried von Bouillon auffinden und dem 
Bauber Töjen, 





Der wüſte Fels, die waldumwachſ'ne Bucht 
Befangen mich, fie hindern meine Flucht. 
Shr wart jo jchön, nun ſeid ihr umgeboren ; 
Der Erde Reiz, ded Himmel Reiz ift fort. 
Was hält mich noch am Schredensort? 
Mein einzig Glüd, Hier hab’ ich es verloren. 

Stelle her der goldnen Tage 

Paradieſe noch einmal! 

Liebes Herz, ja, ſchlage, jchlage! 

Treuer Geift, erſchaff' fie wieder! 

Freier Athem, deine Lieder 

Miſchen fi mit Luft und Qual. 

Bunte, reichgeſchmückte Beete, 

Sie umzingelt ein Palaft; 

Alles webt in Duft und Röthe, 

Wie du nie geträumet Haft! 


Rings umgeben Galerien 

Dieſes Gartens weite Räume; 
Roſen an der Erde blühen, 

In den Lüften blühn die Bäume! 


Waſſerſtrahlen! Wafjerfloden! 

Lieblih raufcht ein Silberſchwall; 

Mit der Turteltaube Locken 

Lockt zugleich die Nachtigall, 

Chor. 

Sachte fommt und fommt verbunden 

Bu dem edeljten Beruf! 

Alle Reize find verſchwunden, 

Die fi) Zauberei erichuf. 

Ach, nun heilet feine Wunden, 

Ad, nun tröftet feine Stunden 

Gutes Wort und Freundesruf. 
Rinaldo. 

Mit der Turteltaube Loden 

Lockt zugleich die Nachtigall; 

Waſſerſtrahlen, Waflerfloden 

Wirbeln fih nad ihrem Schall. 
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Aber Alles verkündet: 
Nur fie ift gemeinet; 
Uber Alles verjchtwindet, 
Sobald fie erfcheinet 
Sn liebliher Jugend, 
In glänzender Pracht. 
Da ſchlingen zu Kränzen 
Sich Lilien und Rofen; 
Da eilen und koſen 
In luſtigen Tänzen 
Die laulichen Lüfte; 
Sie führen Gedüfte, 
Sich fliehend und ſuchend, 
Vom Schlummer erwacht. 
Chor. 
Nein, nicht länger iſt zu ſäumen; 
Wecket ihn aus ſeinen Träumen, 
Zeigt den diamantnen Schild!) 
Rinaldo. 
Weh! Was ſeh' ich, welch ein Bild! 
Chor. 
Ja, es ſoll den Trug entſiegeln. 
Rinaldo. 
Soll id alſo mich befpiegeln, 
Mich jo tief erniedrigt ſehn? 
Chor, 
Faſſe dich, fo iſt's geſchehn! 
Rinaldo. 
Ja, ſo ſei's! Ich will mich faſſen, 
Will den lieben Ort verlaſſen 
Und zum zweiten Mal Armiden. — 
Nun ſo ſei's! So ſei's geſchieden! 


Chor 
Wohl, es feil Es ſei geſchieden! 
Theil des Chors. 
Zurück nur, zurücke 
Durch günſtige Meere! 





1) Bgl. „Befreites Jeruſalem“ XVI, Str. 29 —32. 
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Dem geiftige Blicke 
Erjheinen die Fahnen, 
Erjcheinen die Heere, 
Das ftäubende Feld. 
Chor. 
Zur Tugend der Ahnen 
Ermannt fi der Held. 
NRinaldo, 
Zum zweiten Male 
Seh’ ich erjcheinen 
Und jammern, meinen 
Sn dieſem Thale 
Die Frau der Frauen, 
Das foll ich ſchauen 
Zum zweiten Male? 
Das foll ich Hören, 
Und ſoll nicht wehren, 
Und foll nicht retten? 
Ehor, 
Unwürd’ge Ketten! 
Rinaldo. 
Und umgewandelt 
Geh’ ich die Holde; 
Sie blidt und Handelt 
Sleichwie Dämonen, 
Und fein Verfchonen 
Iſt mehr zu Hoffen. 
Vom Blik getroffen 
Schon die Paläfte! 
Die Götterfefte, 
Die Luſtgeſchäfte, 
Der Geifterfräfte, 
Mit allem Lieben, 
Ach, fie zerftieben! 
Chor. 
Sa, fie zerjtieben! 
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. Cheil des Chors. 
"Schon find fie erhöret, 
Gebete der Frommen, 

Roc ſäumſt du zu fommen ? 
Schon fördert die Reiſe 
Der günftigfte Wind. 

Chor. 
Geſchwinde, geſchwind! 

Rinaldo. 

Im Tiefſten zerſtöret, 
Ich hab' euch vernommen; 
Ihr drängt mich zu kommen. 
Unglückliche Reiſe! 
Unſeliger Wind! 

Chor. 
Geſchwinde, geſchwind! 


Chor. 
Gegel ſchwellen, 
Grüne Wellen, 
Weiße Schäume! 
Seht die grünen, 
Weiten Räume, 
Bon Delphinen 
Raſch durchſchwommen! 


Einer nach dem Andern. 


Wie ſie kommen! 
Wie ſie ſchweben! 
Wie ſie eilen! 
Wie ſie ſtreben 
Und verweilen, 
So beweglich, 
So verträglich! 
Zu Zweien. 
Das erfriſchet 
Und verwiſchet 
Das Vergangne. 
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Dir begegnet 
Das gejegnet 
Angefangne. 
Qinaldo. 
Das erfrifchet 
Und vermwijchet 
Das Bergangne. 
Mir begegnet 
Das gejegnet 
Angefangne. 
(Wiederholt zu Dreien.) 
Alle, 
Wunderbar find wir gekommen, 
Wunderbar zurüdgeijhwonmen ; 
Unfer großes Ziel iſt da! 
Scalle zu dem heil'gen Strande 
Loſung dem gelobten Lande: 
Godofred und Solyma! !) 


Idylle.) 
(Es wird angenommen, ein ländliches Chor habe ſich verſammelt und ſtehe 
im Begriff, feinen Feſtzug anzutreten.) 
Chor. 
Dem feftlihen Tage 
Begegnet mit Kränzen, 
Verſchlungenen Tänzen, 
Gejelligen Freuden 
Und Reihengefang! 
Damon, 
Wie jehn’ ich mich aus dem Gedränge fort! 
Wie frommte mir ein wohlverborgner Ort! 
In dem Gewühl, in diefer Menge 
Wird mir die Flur, wird mir die Luft zu enge, 


1) Gottfried von Bouillon und Jerufalem, 
2) Bur feier des Geburtstages der Herzogin Luiſe von Weimar gebichter und 
befonbers abgebrudt mit ber Ueberſchrift: „Idylliſche Cantate zum 30. Januar 1813.“ 
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Thor, 
Nun ordnet die Züge, 
Daß Jeder ſich füge, 
Und Einer mit Allen, 
Zu wandeln, zu wallen 


Die Fluren entlang! 


(Es wird angenommen, das Chor entferne ſich; der Geſang wird immer leiſer, 
bis er zuletzt ganz, wie aus ber Ferne, verhallt.) 


Damon, 
Bergebens ruft, vergebens zieht ihr mid). 
Es ſpricht mein Herz: allein es fpricht mit fich. 


Und ſoll ich befchauen 
Gefegnetes Land, 

Den Himmel, den blauen, 
Die grünenden Gauen, 
So will ich allein 

Sm Stillen mid freun. 


Da will ich verehren 
Die Würde der Frauen, 
Sm Geifte fie Schauen, 
Im Geifte verehren; 
Und Echo allein 
Bertraute foll fein. | 
Chor, 


(Aufs Leifefte, wie aus der Ferne, miſcht abfabweife in Damons Gefang 
| bie Worte:) | 


Und Echo — allein — 
Vertraute — foll fein. — 
Menalfas. 
Wie, find’ ich dich, mein Trauter, hier? 
Du eifeft nicht zu jenen Feftgefellen ? 
Nun zaudre nicht und fomm mit mir, 
In Reih und Glied auch uns zu ftellen! 


Damon. 


Willkommen, Freund! Doc laſſ' die Feftlichfeit 
Mich hier begehn im Schatten alter Buchen | 
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Die Liebe ſucht die Einſamkeit, 

Auch die Verehrung darf fie fuchen. 
Menalfas. 

Du fucheft einen falſchen Ruhm 

Und willſt mir heute nicht gefallen. 

Die Liebe jei dein Eigenthum; 

Dod die Verehrung theileft du mit Allen! 


Wenn fi Taufende vereinen 
Und de3 Holden Tags Erſcheinen 
Mit Gejängen, 

Treudeflängen 

Herrlich feiern: 

Dann erquict jich Herz und Ohr; 


Und wenn Taufende betheuern, 
Die Gefühle fich erjchließen, 
Und die Wünfche fich ergießen, 
Reißt e3 Fraftwoll dic) empor. 
(E3 wird angenommen, das Chor kehre nad und nad) aus ber Ferne zurüd,) 
Danıon. 
Lieblich Hör’ ich Schon von Weiten, 
Und e3 reizet mich die Menge; 
Sa, fie wallen, ja, fie fchreiten 
Bon dem Hügel in das Thal. 
Menalfas. 
Laff uns eilen, fröhlich fchreiten 
Bu dem Rhythmus der Gejänge! 
Sa, fie fommen, fie bereiten 
Sich de3 Waldes grünen Saal. 
Chor, 
(allmählich wachſend.) 
Sa, wir fommen, wir begleiten 
Mit dem Wohlklang der Gefänge 
Fröhlich im Verlauf der Zeiten 
Diejen einzig ſchönen Tag. 
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Alle. 
Worauf wir zielen, 
Was Alle fühlen, 
Verſchweigt, verfchweiget! — 
Nur Freude zeiget, 
Denn die vermag's; 
Ahr wird e3 glüden, 
Und ihr Entzüden 
Enthält die Würde, 
Enthält den Segen 
Des Wonnetags. 


Aug fremden Sprachen. 


— — — — 


Byrons Don Juan.) 


Mir fehlt ein Held! — „Ein Held, er ſollte fehlen, 
Da Jahr und Monat neu vom neuſten ſpricht?“ — 
Ein Zeitungsſchreiber mag ſich ſchmeichelnd quälen, 
So ſagt die Zeit, es ſei der rechte nicht. 

Bon ſolchen mag ic) wahrlich nichts erzählen, 

Da nehm’ ich mir Freund Juan ins Geſicht; 

Wir haben in der Oper ihn gejehen, 

Früher al3 billig war, zum Teufel gehen. 


Vernon, der Mebger Cumberland und Wolf jo mit, 
Auch Hawke, Prinz Ferdinand, Burgoyne aufs befte, 
Keppel und Home, fie Hatten ihre Fefte, 

Mie Wellesley jet — der Kön’ge Schattenjchritt 

Bon Stamme Banco’3 — Naben aus Einem Neftel — 
Der Ruhm, die Luft zu herrſchen reißt fie mit. 
Dumouriezsd, Bonaparte'3 Kampfgemwinnften, 

Die Beitung fteht den Herren gleich zu Dienften. 


Barnave kennt und Briffot die Gejchichte, 
Eondorcet, Mirabeau und Poͤtion auch; 
Clootz, Danton, Marat litten viel Gerüchte, 
Selbſt La Fayette, er ging beinah in Rauch, 

1) Zuerft in „Kunft und Altertum“ ITI, 1, 1820. gl. „Englifche Literatur“ 
„Byrons Don Juan“: „Nur zufällig fonnte die Ueberſetzung ber hier mitgetheilten 
Strophen entftehen, und mwir laſſen fie abdruden, nicht als Mufter, ſondern zur 
Anregung.” Byrons Epos war 1819 erjdhienen und wurde von @oethe in „Sunft 
und Altertum” III, 1, 1821 ausführlich beſprochen. 
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Dann Soubert, Hoche, vom Militär-VBerpflichte, 
Lannes, Dejair, Moreau. E3 war der Braud), 
Bu ihrer Zeit an ihnen viel zu preijen; 

Doch will das nichts für meine Lieder heißen. 


Neljon war unſer Kriegsgott ohne Frage 

Und ift es noch dem herzlichiten Bekenntniß; 
Doh von Trafalgar tönet faum die Sage, 
Und fo ift Flut und Ebbe mwetterwendifch. 
Denn die Armee ift popular zu Tage 

Und mit dem Seevolf nit im Einverftändniß; 
Der Prinz ift für den Landdienft, und indeffen 
Sind Duncan, Nelfon, Home, fie find vergeffen. 


Bor Agamemmon Iebten mande Braven, 

Sp wie nachher, von Sinn und hoher Kraft; 
Sie wirkten viel, find unberühmt entichlafen, 
Da fein Poet ihre Leben weiter jchafit. 

Bon unfern Helden möcht ich Niemand ftrafen, 
Da jeder fi) am Tag zufammenrafit; 

Für mein Gedicht müßt’ ich mir aber feinen, 
Und nenne jo Don Juan mein, den Meinen, 


Monolog aus Byrons Manfred. ') 
Manfred allein. 

Der Zeit, des Schredens Narren find wir! Tage, 
Beitehlend ftehlen fie fich weg. Wir leben 
In Lebens Ueberdruß, in Scheu des Todes, 
In all den Tagen der verwünjchten Poſſe — 
Lebend'ge Laſt auf wiberftrebendem Herzen, 
Sn Sorgen ftodt e3, heftig jchlägt’3 in Bein, 
Der Freud’ ein End’ iſt Todesfampf und Ohnmacht — 
An all den Tagen, den vergangnen, künft'gen — 
Am Leben ift nichts Gegenwart — Du zählit 


1) „Kunft und Alterthum“ II, 2, 1820 nad einer Beſprechung über Byrons 
1817 erjchienenes Traueripiel, Vgl. „Englifche Literatur“, „Manfreb” und „Bebens- 
verhältniß zu Byron”, 1824. 
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Wie wenig: — weniger al3 wenigl — wo die Seele 
Nicht nad) dem Tod verlangt und doch zurüd 

Wie vor dem Winterftrome jhredt. Das Fröfteln 
Wär’ nur ein Augenblid. — Sch Hab’ ein Mittel 
In meiner Wiljenskraft: die Todten ruf’ ich 

Und frage fie: Was ijt denn, das wir fürchten? 
Der Antwort ernitefte ift doch das Grab. 

Und da3 ift nichts; antworten fie mir nidt — 


Antwortete begrabner Priefter Gottes 

Den Weib zu Endor!!) Sparta’3 König?) zog 
Aus grieh’iher Jungfrau nie entjchlafnem Weist 
Antwort und Shidjal. Das Geliebtefte 

Hatt’ er gemorbet, wußte nicht, wen er traf, 
Starb ungefühnt. Wenn er auch jchon zu Hülfe 
Den milden Zeus berief, Bhigaliens 

Arkadifche Beſchwörer aufrief, zu gewinnen 

Bom aufgebrachten Schatten fein Verzeihen, 
Auch eine Grenze nur des Rächens. Die verjehte 
Mit zweifelhaftem Wortfinn; doch erfüllt ward's. 


Und Hätt’ ich nie gelebt! das, was ich Tiebe, 
Wäre nod) lebendig. Hätt' ich nie geliebt! 

Das, was ich liebe, wär’ noch immer jchön 

Und glüdlich, glüdverjpendend. Und was aber, 
Was ift fie jept? Für meine Sünden büßt fie — 
Ein Weſen? Denk' e3 nicht — Vielleicht ein Nichts. 
In wenig Stunden frag’ ich nicht umfonft; 

In diefer Stunde fürdht! ich, wie ich troße; 

Bis diefe Stunde fchredte mich fein Schauen 

Der Geifter, guter, böjer. Zittr' ich nun? 

Und fühl am Herzen fremden, falten Thau! 

Doch kann ich thun, was mich im Tiefften widert; 
Der Erde Schreden ruf’ ih auf. — Es nachtet! 





1) I. Samuelis 28, 7—20. 
2) PBaufanias. Vgl. zur Erläuterung Goethes oben genannte Beſprechung 
bes Stückes. 


Goethe. I. 34 
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Aus Byrons Manfred. 
Bannflud. 

Menn der Mond ift auf der Welle, 
Wenn der Glühmwurm ift im Gra3 
Und ein Ccheinlicht auf dem Grabe, 
Irres Licht auf dem Moraft, 
Wenn die Sterne fallend ſchießen, 
Euf der Eul’ erwidernd heult, 
Und die Blätter jchweigend ruhen 
An des dunkeln Hügel Wand, 
Meine Seel’ fei auf der deinen 
Mit Gewalt und Zeichenwink! 


Iſt dein Schlummer noch fo tief, 
Kommt dein Geift doch nie zum Schlaf. 
Da find Schatten, die nicht fchwinden, 
Da Gedanken, die nicht banneft. 

Die Gewalt, die du nicht Fenneft, 

Läßt dich nimmermehr allein. 

Bilt ind Leichentuch gemwindelt, 
Eingehüllt in einer Wollte, 

Und fir immer, immer wohnft du 

Sn dem Geifte dieſes Spruchs. 


Siehſt mich nicht vorübergehen, 
Fühlſt mid) doc in deinem Auge 
Als ein Ding, das ungejehen 

Nah dir fein muß, wie es war; 

Und wenn du, geheim durchſchaudert, 
Deinen Kopf ummendend blideft, 
Sollit dich wundern, daß nicht etwa 
Wie ein Schatten bin zur Stelle; 
Nein, die Kraft, die du empfunden, 
Sit, was fich in dir verbirgt. 


Und ein Zauberwort und Lied 
Taufte dich mit einem Fluch, 
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Und ſchon Hat ein Geift der Luft 
Dih umgarnt mit einer Schlinge. 
Sn dem Wind ift eine Stimme, 
Die verbeut dir, dich zu freuen. 
Und wenn dir die Nacht verjagt 
Shres reinen Himmels Ruhe, 
Bringt der Tag eine Sonn' herauf, 
Wär’ fie nieder! wünſcheſt du. 


Deinen falihen Thränen z0g ich 
Tödtlichſte Ejjenzen aus, 

Deinem eignen Herzen jog ich 
Blut, das fchwärzefte, vom Duell, 
Deinem Lächeln lockt' ich Schlangen, 
Dort geheim geringelt, ab, 

Deinem Lippenpaar entjaugt’ ich 
Allerſchlimmſtes aller Gifte. 

Sedem Gift, das ich erprobet, 
Schlimmer ift dein eignes doc). 


Bei deiner falten Bruft, dem Schlangenläcdheln, 
Der Arglift unergründlidem Schlund, 

Bei dem fo tugendjam fcheinenden Auge, 

Bei der verichloffenen Seele Trug, 

Bei der Bollendung deiner Künſte, 

Dem Wahn, du trageft ein menjchliches Herz, 
Bei deinem Gefallen an Anderer Bein, 

Bei deiner Kains-Bruderſchaft 

Beſchwöre ich Dich und nöthige 

Dich, jelbft dir eigne Hölfe zu fein! 


Auf dein Haupt gieß' ich die Schafe, 

Die dich ſolchem Urtheil widmet; 

Nicht zu Schlafen, nicht zu fterben 

Sei dein dauernd Mißgeſchick! 

Scheinbar ſoll der Tod ich nahen 

Deinem Wunſch, doch nur als Grauen. 
34* 
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Schau! Der Zauber wirkt umher dir, 
Did) geklirrlos feſſelt Kette; 

Ueber Herz und Hirn zufammen 

Sit der Spruch ergangen — Schwindel 


Der fünfte Mai.*) 
Ode von Alerander Manzonlt. 

Er war — und wie, bewegungslos, 
Nach letztem Haucde-Geufzer; 
Die Hülle Tag, uneingedenf, 
Verwaiſt von ſolchem Geifte: 
So tief getroffen, ftarr erftaunt 
Die Erde fteht der Botfchaft. 


Stumm, finnend nad) der Iebteften 
Stunde des Schredensmannes, 
Sie wüßte nicht, ob folcherlei 
Fußftapfen Menſchenfußes 
Nochmals den blutgefärbten Staub 
Bu Stempeln ſich erfühnten. 


Ihn wetterftrahlend auf dem Thron 
Erblidte die Muſe jchweigend, 

Sodann im Wechjel immerfort 

Ihn fallen, fteigen, Tiegen; 

Zu taufend Stimmen?) Klang und Ruf 
Vermiſchte fie nicht die ihre. 


Sungfräulich, feiner Schmeichelei 
Noch frevfer Schmähung jchuldig, 
Erhebt fie fich plötzlich aufgeregt, 
Da folde Strahlen ſchwinden, 
Die Urne kränzend mit Gejang, 
Der wohl nicht fterben möchte. 


1) Auf den Tod Napoleons I, am 5. Mai 1821; „Kunft und Altertum“ IV, 1, 
1823, Vgl. „Annalen“ 1820 unb 1821, Goethe über Manzoni fiehe unter „Staliemifche 
Literatur“: „Klaffiter und Romantifer in Italien ſich heftig befämpfend,“ 1818 und 
1819. „Il conte di Carmagnola, tragedia di Allessandro Manzoni, 1820.* „Graf 
Carmagnola noch einmal," 1821. „Adelchi,“ 1821. — 2) Genitiv, 
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Bu Pyramiden von Alpen her, 
Vom Manzanar zum Rheine, 
Des fihern Blitzes Wetterfchlag 
Aus leuchtenden Donnerwolfen, 
Er traf von Scylla zum Tanais, 
Bon einem zum andern Meere, 


Mit wahrem Ruhm? — Die künft'ge Welt 
Entſcheide dies! Wir beugen uns, 

Die Stirne tief, dem Mächtigften, 
Erſchaffenden, der fich einmal 

Bon allgewalt’ger Geiſteskraft 

Grenzloſe Spur beliebte. 


Das ftürmifche, doch bebende 

Erfreun an großen Planen, 

Die Angft des Herzens, das, ungezähnt, 

Dienend nad) dem Reiche gelüftet 
Und es erlangt zum höchften Lohn, 

Den's thöricht war zu Hoffen, 


Das ward ihm all: der Ehrenruhm 

Vergrößert nach Gefahren, 

Sodann die Flucht und wieder Sieg, 
Kaiferpalaft, Verbannung, 

Bweimal zum Staub zurüdgedrängt 

Und zweimal auf dem Altar. ') 


Er trat Herbor: geſpaltne Welt 
Bewaffnet gegen einander, 

Ergeben wandte fich zu ihm, 

AS lauſchten fie dem Schichſal; 
Gebietend Schweigen, Schiedesmann 
Seht’ er fi mitten inne; 


Verſchwand! — Die Tage Müfiggangs, 
Verſchloſſen im engen Raume, 


1) Thron. Vgl. Fauſt II „Der Kaifer mit vier Bürften": „Gekrönt erhebt 
ihn hoch auf Heiligen Altar,“ 
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Beugen von grenzenloſem Neid 
Und tiefem, frommem Gefühle, 
Bon unauslöſchlichem Haß zugleich 
Und unbezwungener Liebe. 


Wie übers Haupt Schiffbrüchigem 
Die Welle fich wälzt und laſtet, 
Die Welle, die den Armen erjt 
Emporhob, vorwärts rollte, 

Daß er entfernte Gegenden 
Umfonft zuletzt erblidte: 


So ward’3 dem Geift, der wogenhaft 
Hinaufftieg in der Erinnrung. 

Ach, wie fo oft den Künftigen 

Wollt’ er fich ſelbſt erzählen, 

Und kraftlos auf das ewige Blatt 
Sanf die ermiüdete Hand Hin. 


D, wie fo oft beim ſchweigſamen 
Sterben de3 Tags, des leeren, 
Geſenkt den blibenden Nugenftrahl, 
Die Arme übergefaltet, 

Stand er; von Tagen, vergangenen, 
Beftürmt’ ihn die Erinnrung. 


Da Schaut’ er die beweglichen 

Belten, durchwimmelte Thäler, 

Das Wetterleuchten der Waffen zu Fuß, 
Die Welle reitender Männer, 

Die aufgeregtefte Herrjcherichaft 

Und das allerjchnellite Gehorchen. 


Ach, bei jo ſchrecklichem Schmerzgefühl 
Sant ihm der entathmete Bujen, 

Und er verzweifelte! — Nein, die Kraft 
Der ewigen Hand von oben, 

Sn Lüfte, leichter athembar, 

Liebherzig trug ihn hinüber; 
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Und leitete ihn auf blühende 

Fußpfade, die hofinungsreichen, 

Bu ewigen Feldern, zum Höchften Lohn, 
Der alle Begierden beichämet; 

Er Sieht, wie auf Schweigen und Finfterniß, 
Auf den Ruhm, den er durchdrungen. 


Schönfte, unfterblid) wohlthätige 
Glaubenskraft, immer triumphend, 
Sprid) es aus! erfrene dich, 
Daß ftolzer-höheres Weſen 

Sich dem berüchtigten Golgatha 
Wohl niemals niedergebeugt hat! 


Und aljo von müder Ajche denn 
Entferne jedes widrige Wort! 

Der Gott, der niederdrüdt und hebt, 
Der Leiden fügt und Tröftung aud), 
Auf der verlaffnen Lagerſtatt 

Ihm ja zur Geite ſich fügte, 





Mode: Römerinnen. !) 


Diefe Federn, weiß’ und fchwarze, 
Die ihr auf den Häuptern traget, 
Holde Herzensd-Königinnen, 

Eure Schönheit mehren fie. 

Ahr erfcheinet unjern Augen 

So viel aufgepußte Lerchen, 

Sp viel Pfauen, die ftolzirend 
Auf der Wieſ' in Freiheit gehn. 


Prächtig war’3, am Carnevale 
In der Dper euch zu jehen, 
Wie erhabne Sultaninnen, 
Wie des Moguls Herricherin. 


1) Buerft in Wielands „Teutihem Merkur" IV, 1780 mit bem itafienifchen 
Tert der Canzonetta Romana und ber Compofition von Eorona Schröter. 
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Kur wer in den Hintern Bänfen 
Nichts vom Schaufpiel ſehen Fonnte, 
Bog die unbefcheidnen Federn 
Sotto voce weiblich durch. 


Dieſe fchöne fremde Sitte 

Kam aus England nicht herüber, 

Nicht aus Frankreich, nicht aus Spanien, 
Nicht aus Perjien noch Catay. !) 

Unter unfre Römerinnen 

Schnell jih vom Olympus ftürzend 
Brachte fie der Götter-Bote, 

Der geflügelte Mercur. 


Er erzählte, daß da droben 

Jede Göttin ihre Locken 

Hoch und breit mit Federn zieret, 
Benn fie Schön fih machen will; 
Daß Minerva, die bejcheidne, 
Süngferli und blau von Augen, 
Diefe Mode mitzumachen, 

Shren armen Kauz gerupft; 


Daß der Liebe jhöne Mutter 
Selbſt ihr Taubenpaar entfiedert, 
Sa, die Federn von dem Helme 
Shres Kriegesgott3 entwandt, 
Und daß fich die hohe, ftolze 
uno, Jupiters Gemahlin, 

Bon den Schweifen ihrer Pfauen 
Einen Federbuſch gemacht, 


Billig reizt euch das Verlangen, 
Holde Töchter unſrer Tiber, 
Mit den Federn in den Loden 
Götterfrauen gleich zu fein. 


1) Die große Tatarei; im Driginal fteht „Peru“. Loeper. 
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Aber Hinter jener Ulme 

Geh’ ich einen Satyr lauſchen, 
Der, euch ind Gejichte Tachend, 
Unterm Biegenbarte fnurrt 


Und euch zuruft: „Liebe Damen! 
Diefe Federn, bie ihr traget, 
Fliegen freilich; doc) ihr flieget 
Mit dem Hirndhen weiter um; 
Sind nicht bunte Pfauenfebern, 
Nicht die Federn weißer Tauben, 
Sind die Federn der Berehrer, 
Die ihr jeden Tag berupft.“ 


Unverfhämter Satyr, fchließe 
Deine tüdifch bittre Lippe! 
Unſre jhönen Römerinnen 

Sind fo tugendreich als ſchön. 
Jetzt noch kocht in ihrem Bufen 
Der Lucretia alt Geblüte, 

Und ihr Herz und ihre Seele 
Sind voll Zärtlichkeit und Treu’. 


Neugriechifch- epirotifche Heldenlieder. ') 
I, 


Sind Gefilde türfifc worden, 
Sonft Befiß der Albaneſen; 
Stergios ift noch dm Leben, 
Keines Paſcha's achtet er. 

Und ſo lang' es ſchneit hier oben, 
Beugen wir den Türken nicht. 
Setzet eure Vorhut dahin, 

Wo die Wölfe niſtend hecken! 


1) I-VI „Kunft und Alterthum“ IV, 1, 1823, 
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Sei der Sclave Stadtbewohner; 
Stadtbezirk iſt unſern Braven 
Wüſter Felſen Klippenſpalte. 
Eh als mit den Türken leben, 
Lieber mit den wilden Thieren. 


II. 
Schwarzes Fahrzeug theilt die Welle 
Nächſt der Küfte von Kajjandra, 
Ueber ihm die ſchwarzen Segel, 
Ueber ihnen Himmel3bläue. 
Kommt ein Türfen-Schiff entgegen, 
Scharlach⸗Wimpel wehen glänzend. 
„Streich die Segel unverzüglich, 
Nieder laß die Segel du!“ — 
Nein, ich ftreiche nicht die Segel, 
Nimmer lafj’ ich fie herab; 
Droht ihr doch, als wär’ ich Bräutchen, 
Bräutchen, da3 zu fchreden ift. 
Sannis bin id, Sohn des Stathas, 
Eidam des Bukovalas. 
Friſch, Geſellen, friſch zur Arbeit! 
Auf zum Vordertheil des Schiffes! 
Türkenblut iſt zu vergießen, 
Schont nicht der Ungläubigen! 
Und mit einer klugen Wendung 
Beut das Türken⸗Schiff die Spike; 
Jannis aber ſchwingt hinauf fich 
Mit dem Säbel in der Fauft; 
Das Gebälfe trieft vom Blute, 
Und geröthet find die Wellen. 
Allahl Allah! jchrein um Gnade 
Die Ungläub’gen auf den Knieen. 
„Traurig Leben,” ruft der Sieger, 
„Bleibe den Bejiegten nun!“ 
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II. 
Beuge, Liakos, dem Paſcha, 
Beuge dem Vezire dich! 
Warſt du vorerſt Armatole, 
Landgebieter wirſt du nun. 
„Bleibt nur Liakos am Leben, 
Wird er nie ein Beugender. 
Nur ein Schwert iſt ihm der Paſcha, 
Iſt Vezir das Schießgewehr.“ 
Ali Paſcha, das vernehmend, 
Zürnt dem Unwillkommenen, 
Schreibt die Briefe, die Befehle; 
So beſtimmt er, was zu thun: 
Veli Guekas, eile kräftig 
Durch die Städte, durch das Land, 
Bring mir Liakos zur Stelle, 
Lebend ſei er, oder todt!“ 
Guekas ſtreift nun durch die Gegend, 
Auf die Kämpfer macht er Jagd, 
Forſcht fie aus und überraſcht fie, 
An der Vorhut ift er jchon. 
Kontogiafupis, der fchreit num 
Bon des Bollwerf3 hohem Stand: 
„Herzhaft, Kinder mein! zur Arbeit! 
Kinder mein, zum Streit hervor!” 
Liakos erfcheint behende, 
Hält in Zähnen feit das Schwert. 
Tag und Nacht ward nun geichlagen, 
Tage drei, der Nächte drei. 
Albanejerinnen weinen, 
Schwarz in Trauerfleid gehüllt; 
Veli Guefas fehrt nur wieder, 
Hingewürgt im eignen Blut. 


IV. 


Welch Getöfe? Wo entfteht es? 
Welch gewaltiges Erſchüttern? 
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Sind e3 GStiere vor dem Schladhtbeil? 
Wild Gethier im grimmen Rampfe? 
Nein! Bulovalas, zum Kriege 
Fünfzehnhundert Kämpfer führend, 
Streitet zwijchen Keraſovon 

Und dem großen Stadtbezirk. 
FSlintenjchüffe wie des Regens, 
Kugeln wie der Schloßen Schlag! — 
Blondes Mädchen ruft herunter 

Bon dem Ueberpforten-Fenfter: 
„Halte, Janny, das Gefecht an, 
Dieſes Laden, dieſes Schießen! 

Lab den Staub hernieder finken, 
Laß den Pulverdampf vermwehen, 
Und jo zählet eure Krieger, 

Daß ihr wiſſet, wer verloren!“ 
Dreimal zählte man die Türken, 

Und vierhundert Todte lagen, 

Und wie man die Kämpfer zählte, 
Dreie nur verblichen ba. 


V. 


Ausgeherrſchet hat die Sonne, 
Zu dem Führer kommt die Menge: 
„Auf, Geſellen, ſchöpfet Waſſer, 
Theilt euch in das Abendbrod! 
Lamprakos du aber, Neffe, 
Setze dich an meine Seite, 
Trage künftig dieſe Waffen; 

Du nun biſt der Kapitan! 

Und ihr andern braven Krieger, 
Faſſet den verwaiſten Säbel, 
Hauet grüne Fichtenzweige, 
Flechtet ſie zum Lager mir! 
Führt den Beichtiger zur Stelle, 
Daß ich ihm bekennen möge, 
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Ihm enthülle, welden Thaten 

Ich mein Leben zugefehrt: 
Dreißig Jahr bin Armatole, 
Zwanzig Jahr ein Kämpfer ſchon; 
Nun will mich der Tod erjchleichen, 
Das ich wohl zufrieden bin. 

Friſch nun mir das Grab bereitet, 
Daß e3 Hoch fei und geräumig, 
Aufrecht, daß ich fechten könne, 
Könne laden die BPiftolen. 

Rechts will ich ein Fenſter offen, 
Daß die Schwalbe Frühling künde, 
Daß die Nachtigall vom Maien 
Allerlieblichftes berichte!” 


VL 


Der Olympos, der Kiffavos, 

Die zwei Berge haderten; 

Da entgegnend ſprach Olhmpos 
Alfo zu dem Kiſſavos: 

„Nicht erhebe dich, Kiſſave, 
Türken⸗ du Getretener! 

Bin ich doch der Greis Dlympos, 
Den die ganze Welt vernahm. 
Zweiundſechzig Gipfel zähl' ich 
Und zweitaufend Quellen Har; 
Seder Brunn hat feinen Wimpel, 
Seinen Kämpfer jeder Zweig. 
Auf den höchſten Gipfel Hat fich 
Mir ein Adler aufgejeht, 

Faßt in feinen mächt'gen Klauen 
Eines Helden blutend Haupt.” 
„Sage, Haupt! wie iſt's ergangen ? 
Tieleft du verbrecherifch ?” 
Speife, Vogel, meine Jugend, 
Meine Manndheit fpeife nur! 
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Ellenlänger wächſt dein Flügel, 
Deine Klaue fpannenlang. 

Bei Louron, in Keromeron 
Lebt’ ich in dem Kriegerftand, 
So in Chafia, aufm Olympos 
Kämpft’ ich bis ins zwölfte Jahr. 
Sechzig Aga's, ich erſchlug fie, 
Ihr Gefild verbrannt’ ich dann; 
Die ich fonft noch niederjtredte, 
Türken, Albanefer auch, 

Sind zu viele, gar zu viele, 
Daß ich fie nicht zählen mag; 
Nun ift meine Reihe kommen, 
Im Gefechte fiel ich brav, 


Vo. 


Eharon.') 


Die Bergeshöhn warum fo ſchwarz? 
Woher die Wolfenmwoge ? 

Sit e8 der Sturm, der droben kämpft, 
Der Regen, Gipfel peitfchend? 

Nicht ift’3 der Sturm, der droben kämpft, 
Nicht Negen, Gipfel peitjchend; 

Nein, Charon ift’3, er ſauſt einher, 
Entführet die Verblichnen; 

Die Jungen treibt er vor fich Hin, 
Schleppt Hinter fich die Alten; 

Die Jüngſten aber, Säuglinge, 

Sn Reih gehentt am Sattel, 

Da riefen ihm die Greife zu, 

Die Jünglinge, fie knieeten: 

„O Charon, Halt! Halt am Geheg’, 
Halt an beim Fühlen Brunnen! 


1) „Kunft und Alterthum“ IV, 2, 1828. 
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Die Alten da erquicken ich, | 
Die Jugend fchleudert Steine, 
Die Knaben zart zerftreuen ſich 
Und pflüden bunte Blümchen.“ 


Niht am Gehege Halt’ ich ſtill, 
Sch Halte nicht am Brunnen; 
Bu jchöpfen fommen Weiber an, 
Erkennen ihre Kinder, 

Die Männer auch erfennen fie, 
Da3 Trennen wird unmöglich. 


Neugriechifche Ciebe⸗Skolien.) 


1, 


Diefe Richtung ift gewiß, 
Smmer jchreite, fchreite! 
Finfterniß und Hinderniß 
Drängt mid nicht zur Seite, 


Endlich Teuchteft meinem Pfad, 
Luna, Har und golden; 
Immer fort und immer grad 
Geht mein Weg zur Holden. 


Immerhin und immerfort, 
Allzuſchön erjcheinend, 

Folgt fie mir von Ort zu Ort, 
Und fo hab’ ich weinend 


Ueberall umſonſt gefragt, 

Feld und Flur durchmeflen, 
Auch Hat Fels und Berg gejagt: 
Kannſt fie nicht ermeffen. 


1) „Ausgabe Tester Hand“, 1817. 


Nun der Fluß die Pfade bricht, 
Sch zum Nachen jchreite, 

Leite, liebes Himmelslicht, 
Mid zur andern Seite! 


Seh’ id) doc) das Lämpchen ſchon 
Aus der Hütte ſchimmern; 

Laß um deinen Wagenthron 
Alle Sterne glimmern! 


Wieſe jagte: Geh nad Haug, 
Laß dich dort bedauern! 
Siehſt mir gar zu traurig aus, 
Möchte jelber trauern. 


Endlich fajje dir ein Herz 

Und begreif’3 gejchwinder: 
Lachen, Weinen, Luft und Schmerz 
Sind Geſchwiſterkinder! 
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Einzelne. 
Hebe ſelbſt die Hinderniſſe, Eure Gärtnerei zu lernen, 
Neige dich herab, Cypreſſe, Könnte nimmermehr verlangen; 
Daß ich deinen Gipfel küſſe Mein Jasmin iſt fortgegangen, 


Und das Leben dran vergeſſe! Meine Roſe weilt im Fernen. 


Luna, ſolcher hohen Stelle 
Weiten Umblick neid' ich dir; 
Sei auch der Entfernten helle, 
Aber äugle nicht mit ihr! 








Liebevoll und frank und frei 
Riefſt du mich heran; 
Langſam geh' ich nun vorbei, 
Siehſt du mich denn an? 





Ringlein kauft! geſchwind, ihr Fraun! 
Möcht' nicht weiter wandeln; 

Gegen Aug' und Augenbrau'n 

Wollt' ich ſie verhandeln. 


Ach, Cypreſſe, hoch zu ſchauen, 
Mögeſt du dich zu mir neigen! 
Habe dir was zu vertrauen, 

Und dann will ich ewig ſchweigen. 








Harre lieblich im Kyanenkranze, 
Blondes Mädchen! Bleib' er unverletzt, 
Auch wenn Luna in Orions Glanze 
Wechſelſcheinend ſich ergetzt! 


Weiß ich doch, zu welchem Glück 
Mädchen mir emporblüht, 
Wenn der feurig ſchwarze Blick 
Aus der Milch hervorſieht. 








Von der Roſe meines Herzens 
Pflückteſt Blätter nach Gefallen; 
Sind vor Gluth des Scheideſchmerzens 
All die andern abgefallen. 


er BAR <a 


Liebt’ ich dich als Kleine, Kleine, 
Aungfrau warſt du mir verjagt; 
Wirſt doch endlich noch die Meine, 
Wenn der Freund die Wittwe fragt. 


Das Sträufchen.') 


Altböhmifc. 
Wehet ein Lüftchen Wenn ich, du holdes 
Aus fürſtlichen Wäldern; Sträußchen, es wüßte, 
Da läufet das Mädchen, Wer dich mit zartem 
Da läuft es zum Bach, Baſte gebunden, 
Schöpft in beſchlagne Wahrlich! dem gäb' ich 
Eimer das Waſſer. Die Nadel vom Haare. 
Vorſichtig, bedächtig Wenn ich, du holdes 
Verſteht ſie zu ſchöpfen. Blümchen, es wüßte, 
Am Fluſſe zum Mädchen Wer in den kühlen 
Schwimmet ein Sträußchen, Bach dich geworfen, 
Ein duftiges Sträußchen Wahrlich! dem gäb' ich 
Von Veilchen und Roſen. Mein Kränzlein vom Haupte. 
Wenn ich, du holdes Und ſo verfolgt ſie 
Blümchen, es wüßte, Das eilende Sträußchen, 
Wer dich gepflanzet Sie eilet vorauf ihm, 
In lockeren Boden, Verſucht es zu fangen: 
Wahrlich! dem gäb' ich Da fällt, ach, da fällt ſie 
Ein goldenes Ringlein. Ins kühlige Waſſer. 

Klaggeſang.) 

Iriſch. 


So ſinget laut den Pillalu 

Zu mancher Thräne Sorg' und Noth! 
Och orro orro ollalu, 

O weh, des Herren Kind iſt todt! 


1) Kunſt und Alterthum“ IV, 1, 1828. 
2) 1817 aus dem engliiden Roman „Glenarvon“ überfegt; zuerft in „Kunft 
und Alterthum“ IV, 1, 1823, 


Goethe. I 35 
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Bu Morgen, al3 es tagen wollt, 

Die Eule fam vorbeigefchwingt, 

NRohrdommel Abends tönt im Rohr. 

Ihr nun die Todtenklänge fingt: 
Och orro orro ollalı. 


Und fterben du? Warum, warum 

Verlaffen deiner Eltern Lieb’? 

Verwandten Stammes weiten Kreis? 

Den Schrei des Volkes Hört du nicht: 
Och orro orro ollalı. 


Und jcheiden ſoll die Mutter, wie, 

Bon ihrem Liebchen ſchön und ſüß? 

Warſt du nicht ihres Herzens Herz, 

Der Puls, der ihm da3 Leben gab? 
Och orro orro olfalı. 


Den Knaben läßt fie weg von fidh, 

Der bleibt und weſ't für fich allein; 

Das Frohgeficht, fie ſieht's nicht mehr, 

Sie faugt nicht mehr den Jugendhauch. 
Och orro orro ollaln. 


Da jehet Hin an Berg und Steg, 

Den Uferkreis am reinen See, 

Bon Waldesede, Saatenland 

Bis nah heran zu Schloß und Wall! 
Och orro orro ollalu. 


Die Jammer-Nahbarn dringen her 

Mit Hohlem Blick und Athen jchwer; 

Sie halten an und fchlängeln fort 

Und fingen Tod im Todtenwort: 
Och orro orro ollalı. 


So finget laut den Pillalu 

Und weinet, was ihr weinen wollt! 
Och orro orro ollalu, 

Des Herren einz’ger Sohn ift fort. 


= BUT 5 
Hocländifc. 


Matt und beſchwerlich, 
Wandernd ermüdigt, 
Klimmt er gefährlich, 
Nimmer befriedigt; 
Felſen erſteigt er, 

Wie es die Kraft erlaubt, 
Endlich erreicht er 

Gipfel und Bergeshaupt. 


Hat er mühſelig 

Alſo den Tag vollbracht, 
Nun wär’ es thörig, 
Hätt’ er darauf noch Acht. 


Froh iſt's unſäglich 
Sitzendem hier, 
Athmend behäglich 
An Geishirtens Thür. 


Speiſ' ich und trinke nun, 
Wie es vorhanden, 

Sonne, ſie ſinket nun 
Allen den Landen; 
Schmeckt's doch heut Abend 
Niemand wie mir, 

Sitzend mich labend 

An Geishirtens Thür. 


An die Cifade,®) 


nach dem Anafreon. 


Selig biſt du, liebe Kleine, 
Die du auf der Bäume Zweigen, 
Von geringem Trank begeiſtert, 
Singend, wie ein König lebeſt! 
Dir gehöret eigen Alles, 

Was du auf den Feldern ſieheſt, 
Alles, was die Stunden bringen; 
Lebeſt unter Ackersleuten, 

Ihre Freundin, unbeſchädigt, 
Du den Sterblichen Verehrte, 


Süßen Frühlings ſüßer Bote! 
Ja, dich lieben alle Muſen, 
Phöbus ſelber muß dich lieben, 
Gaben dir die Silberſtimme; 
Dich ergreifet nie das Alter, 
Weiſe, zarte Dichterfreundin, 
Ohne Fleiſch und Blut Geborne, 
Leidenloſe Erdentochter, 

Faſt den Göttern zu vergleichen! 


1) Kunſt und Alterthum“ VI, 2, 1828. 


2) Zuerſt im „Tiefurter Journal“ Nr. 9, 1781 unter der Ueberſchrift: „An 


die Heujchrede,* 
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Noten. 


——— LS: 


Ueber die Ballade 


vom vertriebenen und zurückkehrenden Grafen. 


Die Ballade hat etwas Myfteriofes, ohne myſtiſch zu fein; dieſe Teste Eigen- 
{haft eines Gedichts liegt im Stoff, jene in der Behandlung. Das Geheimnißvolle 
der Ballade entipringt aus der Vortragsweiſe. Der Sänger nämlih Hat jeinen 
prägnanten Gegenftand, feine Figuren, deren Thaten und Bewegung, fo tief im 
Sinne, daß er nicht weiß, wie er ihn ans Tageslicht fördern will. Er bedient fich 
daher aller drei Grunbarten der Poefie, um zunächſt auszubrüden, was die Ein- 
bildungskraft erregen, ben Geift beichäftigen joll; er fann lyriſch, epiſch, dramatiſch 
beginnen, und, nach Belieben die Formen wechſelnd, fortfahren, zum Ende hin— 
eiten, ober e8 weit hinausſchieben. Der Refrain, das Wiederlehren ebenveffelben 
Schlußklanges, giebt diefer Dichtart den entihiedenen lyriſchen Eharafter. 

Hat man fi mit ihr volltommen befreundet, wie e8 bei und Deutihen wohl 
ver Fall ift, fo find die Balladen aller Völter verftändblich, weil die Geifter in ge= 
wiffen Beitaltern, entweder contemporan oder fucceifiv, bei gleihem Geſchäft immer 
gleihartig verfahren. Webrigens ließe fih an einer Auswahl folder Gedichte bie 
ganze Poetik gar wohl vortragen, weil hier die Elemente nod nicht getrennt, 
jondern, wie in einem lebendigen Ur-Ei, zufammen find, das nur bebrütet werben 
darf, um, als berrlichftes Phänomen, auf Goldflügeln in die Lüfte zu fteigen, 

Bu ſolchen Betrachtungen gab mir die oben bezeichnete Ballade Gelegenheit; 
fie ift zwar keineswegs myſterios, allein ich Tonnte doch beim Vortrag öfters be= 
merten, daß jelbft geiftreichegewandte Berfonen nicht gleich zum eritenmal ganz 
zur Anſchauung ber bargeitellten Handlung gelangten. Da ih nun aber nichts 
daran Ändern kann, um ihr mehr Klarheit zu geben, jo gedent' ich, ihr durch 
projaiiche Daritellung zu Hülfe zu kommen. 

2. 1. Zwei Knaben, in einem alten waldumgebenen Ritterihloß, ergreifen 
die Gelegenheit, da der Vater auf der Wolfsjagd, die Mutter im Gebet begriffen 
iſt, einen Sänger in die einſame Halle hereinzulaſſen. 

B. 2. Der alte Barde beginnt unmittelbar ſeinen geſchichtlichen Geſang. Ein 
Graf, im Augenblick da Feinde ſein Schloß einnehmen, entflieht, nachdem er 
ſeine Schätze vergraben, ein Töchterchen in den Mantel gewickelt mit forttragend. 

V. 8. Er geht in bie Welt, unter der Form eines hülfsbedürftigen Sängers. 
Das Kind, eine ſchätzbare Bürde, wächſt heran. 

8.4. Dad Hinfhwinden der Jahre wird durch Entfärben und Berftieben 
bes Mantel8 angedeutet; aud ift die Tochter jhön und groß geworben, eines jolchen 
Schirmes bedürfte fie nicht mehr. 

8.5. Ein fürftliher Ritter fommt vorbei; anftatt ber ebelihönen Hand ein 
Almoſen zu reichen, ergreift er fie werbend, der Vater gefteht die Tochter zu. 
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8.6. Getraut, fcheidet fie ungern vom Bater; er zieht einfam umher. Nun 
aber fällt der Gänger aus feiner Mole, er ift es jelbft; er ſpricht in ber eriten 
Perſon, wie er in Gedanken Tochter und Enkel ſegne. 

8. 7. Er jegnet bie Kinder, und wir argwöhnen, er fei nicht allein ber Graf, 
deſſen der Geſang erwähnte, fondern dies feien feine Enkel, bie Fürftin feine Tochter, 
der fürftlihe Zäger fein Schwiegerfohn. Wir hoffen das Befte; aber bald werben 
wir in Schreden geſetzt. Der ftolze, hochfahrende, heitige Vater kommt zurüd; 
entrüftet, daß ein Bettler fich ind Haus geichlichen, gebietet er, denſelben ins Ver⸗ 
ließ zu werfen. Die Kinder find verſchüchtert, die herbeieilende Mutter legt ein 
freundliches Vorwort ein. 

8. 8. Die Knechte getrauen ſich nit, den mwürbigen Greis anzurühren; 
Mutter und Kinder bitten; der Fürſt verbeißt nur augenblidiih feinen Born. 
(Dies würde auf dem Theater ein glüdliches Bild maden.) Über ein längft ver— 
baltener Grimm bricht 103; im Gefühl feiner alten ritterlichen Herkunft hat e8 den 
Stolzen heimlich gereut, die Tochter eines Bettler geehlicht zu haben. 

8. 9. Schmählich veradhtende Vorwürfe gegen Frau und Kinder brechen los. 

®. 10. Der Greis, ber in feiner Würde unangetaftet ftehen geblieben, er— 
Öffnet den Mund und erklärt fi al3 Vater und Großvater, auch als ehemaliger 
Herr ber Burg, das Geſchlecht des gegenwärtigen Beſitzers hat ihn vertrieben, 

V. 11. Die nähern Umstände klären fih auf; eine gewaltiame Regierungs— 
veränderung hatte den rechtmäßigen König, dem ber Graf anhing, vertrieben und 
fo auch jeine Getreuen, die nun bei wieder hergeftellter Dynaftie zurüdfehrten. 
Der Alte Iegitimirt ſich dadurch als Hausbefiger, daß er die Stelle der vergrabenen 
Schäße anzubeuten weiß, verkündigt übrigens eine allgemeine Umneftie, ſowohl im 
Reiche als im Haufe, und Alles nimmt ein erfreuliches Enbe. 

Ich wünſche, den Leiern und Sängern das Gedicht durch biefe Erflärung 
genießbarer gemacht zu haben, und bemerfe noch, daß eine, bor vielen Jahren mich 
anmuthende, altengliihe Ballade, die ein Kundiger jener Literatur vielleicht bald 
nahmeift, biefe Darftelung veranlaßt Habe. Der Gegenftand war mir fehr lieb 
geworben, auf den Grad, daß ih ihn auch zur Oper ausßarbeitete, welche, wenn 
ſchon der entworfene Plan theilweife ausgeführt war, doch, wie jo mandjes Andere, 
hinter mir Tiegen blieb. Vielleicht ergreift ein Jüngerer biefen Gegenftand, hebt 
die Igrifhen und bramatifchen Punkte hervor, und brängt die epiichen in den 
Hintergrund. Bei lebhafter, geiftreicher Ausführung von Seiten des Dichterd und 
Componiſten dürfte fi ein ſolches Theaterftüd wohl gute Aufnahme verjprechen. 


Ueber Goethe’s Harzreife im Winter. 


Einladungsfhrift von Dr. Kannegiefer, Rector des Gymnafiums 
3u Prenzlau, Dezember 1820, 


Diejes Heine Heft, vom Verfaffer freundlich zugefandt, gab mir die angenehme 
Beranlafjung, die fonderbaren Bilder früherer Jahre aus dem letheiſchen Fluthen 
wieder hervorzurufen; wobei ich zu bewundern hatte, baf mein finniger Ausleger, 
dem die wunderlichen Bejonderheiten jenes Winterzuges keineswegs befannt fein 
konnten, dennoch, durch wenige Andeutungen geleitet, die Eigenheiten des Ber: 
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Hältnifjes, die Wefenheit bes Buftandes unb ben Sinn bes obwaltenden Gefühls 
durchdringlich erfannt und ausgefprochen. 

Nahdem ih mir nun jene für mich fehr bebeutenden Tage wieder zurüdges 
rufen, jo kann ich nicht unterlafjen Einiges zu erwibern und, wie e8 bei mir auf 
geregt worben, niederzufchreiben. 


Schon früher Hatte ich die Ehre erlebt, daß geiſtreich nachſpürende Männer 
meine Gedichte zu entmwideln fi bejtrebten; ich nenne Mori und Delbrüd, welche 
beide in das Angedeutete, Berjchwiegene, Geheimnißvolle dergeftalt eindrangen, 
daß fie mich jeldft in Verwunderung fegten; wie ich denn bon Legtgenanntem nur 
anführen will, dab er in den Gedichten an Lida größere Zartheit als in allen 
übrigen ausgefpürt. 

Gleiches Wohlwollen erzeigt mir nım Herr Dr. Kannegießer, wofür ih ihm 
einen öffentlich ausgeſprochenen Dank vertraulich erwidere und, nad feinem Wunfch, 
über das genannte Gebicht auch meinerjeit3 einige Aufklärung verſuche. 

Was von meinen Arbeiten durchaus, und fo aud) von den Ileineren Ge— 
dichten gilt, ift, daß fie alle, burch mehr oder minder bedeutende Gelegenheit auf 
geregt, im unmittelbaren Anſchauen irgend eine® Gegenftanbes verfaßt worden, 
deßhalb fie ſich nicht gleichen, darin jedoh übereinfommen, daß bei befondern 
äußern, oft gewöhnlichen Umftänden, ein Allgemeines, Inneres, Höheres dem 
Dichter vorichwebte. 

Weil nun aber demjenigen, ber eine Erflärung meiner Gedichte unternimmt, 
jene eigentlihen, im Gedichte nur angebeuteten Anläffe nicht befannt fein können, 
jo wird er den innern, höhern, fahlidern Sinn vormwalten laffen; ich habe au 
biezu, um die Voefie nicht zur Proſe herabzuziehen, wenn mir dergleichen zur 
Kenntniß gefommen, gewöhnlich geichwiegen. 

Das Gedicht aber, weldes der gegenwärtige Erflärer gewählt, die Harz=- 
reife, ift ſehr ſchwer zu entwideln, weil es ſich auf die allerbeionderften Umftände 
bezieht; und doch bat er fehr viel geleiftet, indem er das Ungebeutete genugſam 
herausahnete, wodurch ich mich ftellenweiie in Verwunderung gefeßt und bewogen 
fühle, Folgendes zu näherer Aufklärung zu eröffnen. 

In meinen biographiichen Berjuhen würde jene Epoche eine bedeutende Stelle 
einnehmen. Die Reife ward Ende Novemberd 1777 gewagt. Ganz allein, zu 
Pferde, im brobenden Schnee, unternahm der Dichter ein Übenteuer, dad man 
bizarr nennen könnte, von welchem jedoch die Motive im Gedicht ſelbſt leife an= 


gedeutet find. 
Dem Geier gleich, 


Der, auf jhweren Morgenwolfen 
Mit fanftem Fittig ruhend, 

Nach Beute fchaut, 

Schwebe mein Lieb, 


Der Reijende verläht am frühften Wintermorgen feinen, im Wugenblid be— 
haglichsgaftfreunblichen, thüringiihen Wohnfig, wo ihn jpäter eine zweite Vater— 
ftadt beglüdte, er reitet norbwärt3 bergauf; ein ſchwerer, jchneedrohender Himmel 
wälzt fi ihm entgegen. 

Denn ein Gott hat Die der Glüdliche 
Jedem feine Bahn Rai zum freubigen 
Borgezeichnet, Biele remnt: 
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Begonnene Ausführung eines bedenflihen und beijhwerlihen Unternehmens 
ftählt den Muth und erheitert den Geilt. Der Dichter gedenkt feines bisherigen 
Lebendganges, den er glüdlih nennen, dem er den ſchönſten Erfolg ver— 
ſprechen barf. 

Wem aber Unglüd 

Das Herz zufammenzog, 
Er fträubt vergebens 

Sich gegen die Schranften 
Des ehernen Fadens, 

Den die doch bittre Scheere 
Nur einmal löſt. 


Uber ſogleich gedenkt er eines Unglücklichen, Mißmuthigen, um deſſentwillen 
er eigentlich die Fahrt unternommen. 

Als der Dichter den Werther geſchrieben, um ſich wenigſtens perſönlich von 
der damals herrſchenden Empfindſamkeits-Krankheit zu befreien, mußte er die 
große Unbequemlichkeit erleben, daß man ihn gerade diejen Gefinnungen günftig 
hielt. Er mußte manden fchriftlihen Andrang erbulden, worunter ihm beſonders 
ein junger Mann auffiel, welder jchreibjelig> beredt und babei jo ernfilich durch— 
drungen von Mißbegagen und ſelbſtiſcher Dual fid zeigte, daß ed unmöglich war, 
nur irgend eine Berfönlichteit zu denken, wozu dieſe Seel-Enthüllungen paſſen 
möchten. Alle feine wiederholten zudringlihen Yeußerungen waren anziehend und 
abftoßend zugleich, daß enbli, bei einer immer aufgeiorberten und wieder ges 
bämpften Theilnahme, die Neugier rege warb, welden Körper ſich ein jo wunder⸗ 
licher Geift gebildet habe? Ich wollte den Jüngling jehen, aber unerfannt, und 
deshalb Hatte ich mich eigentlich auf den Weg begeben. 

In Dididt- Schauer 
Drängt fich das rauhe Wild. 

Der Reiſende gelangt auf die nächſten Bergeshöhen, immer mwinterhafter 
zeigt fi die Landſchaft, einfam und öde ftarrt Alles umher, nur flüchtiges Wild 
deutet auf fümmerlichen Zuſtand. Nun blidt er über gefrorene Teiche, Seen, 
auch eine Stabt fommt ihm zu Gefict. 

Und mit den Sperlingen 
Haben längſt bie Reichen 
In ihre Sümpfe ſich gefentt. 


Wer feine Bequemlichkeiten aufopfert, verachtet gern biejenigen, bie fich darin 
behagen. Jäger, Soldaten, mühjam Meijende bebürfen gutes Muthes, ber ſich 
leicht zu Uebermuth fteigert. Unſer Reiſender hat alle Bequemlichkeiten zurüd- 
gelafien und verachtet die Stäbter, beren Zuſtand er gleichnißweiſe ſchmählich 
berabießt. 

Wahrſcheinlich ift ein wunderſamer Drudfehler daher entftanden, daß Setzer 
ober Eorrector bie Reichen, bie ihm feinen Sinn zu geben jdhienen, in Reiher 
verwandelte, welche boch auf einiges Verhältniß zu den Mohriperlingen hindeuten 
möchten. In ber vorlegten Ausgabe ftehen jene, dieſe in ber legten, 


Leicht ift’3 folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 

Wie der gemädlihe Troß 

Auf gebefjerten Wegen 

Hinter des Fürſten Einzug. 
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Der Dichter Tehrt wieder zu feiner eigenen günftigen Lebensepoche zurüd, 
ohne ſich irgend ein Verdienft anzumaßen, ja, er ſpricht von ben augenblidiichen 
Glücksvortheilen beinahe mit Geringſchätzung. 


Uber abſeits wer ift'3? 

Ins Gebüfch verliert fi fein Pfad, 
Hinter ihm ſchlagen 

Die Sträudie zufammen, 

Das Gras fteht wieber auf, 

Die Oede verſchlingt ihn. 


Das Bild des einiamen, menſchen- und Iebensfeindlihen Zünglings kommt 
ihm wieder in ben Sinn, er malt ſich's aus, 


Ach, wer heilet die Schmerzen 
Des, dem Ballam zu Gift warb? 
Der ſich Menſchenhaß 

Aus der Fülle der Liebe trank? 
Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 

Seinen eignen Werth 

In ung' nügender Selbſtſucht. 


Er fährt fort ihn zu beklagen. 


Iſt auf deinem Bjalter, 
Vater ber Liebe, ein Ton 
Seinem Ohr vernehmlich, 
So erquide fein Herz! 
Deffue den umwölkten Bid 
Ueber bie taufend Quellen 
Neben dem Durfienden 

In der Wüſte! 


Seine herzlihe Theilnahme ergieht fih im Gebet. Die Auslegung biefer 
Strophen ift meinem freundlichen Commentator beſonders gelungen; er hat das 
Herzliche derjelben innigft gefühlt und entwidelt. 


Der du ber Freuden jo viel fchaffft, 
Jedem ein überfließend Maß, 
Segne die Brüder der Jagb, 

Auf der Fährte bed Wilds 

Mit jugendlihem Uebermuth 
Fröhlicher Mordſucht, 

Späte Rächer des Unbilds, 

Dem ſchon Jahre vergeblich 

Wehrt mit Knitteln der Bauer. 


Der Dichter wendet ſeine Gedanken zu Leben und That hin, erinnert ſich 
ſeiner eng verbundenen Freunde, welche gerade in dieſer Jahreszeit und Witterung 
eine bedeutende Jagd unternehmen, um das in gewiſſer Gegend ſich mehrende 
Schwarzwildpret zu belämpfen. Eben dieſe Luſtpartie war es, welche jene ver» 
traute Geſellichaft aus der Stadt zog, dem Dichter Raum und Gelegenheit zu 
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feiner Wanderung. jetend. Er trennte fi, mit bem Verſprechen balb wieder 
unter ihnen zu ſein. 


Uber ben Einſamen hüll’ 

In deine Golbwolfen! 

Umgieb mit Wintergrün, 

Bis die Rofe wieder heranreift, 
Die feuchten Haare, 

O Liebe, deines Dichters! 


Nun aber ehrt er zu fich jelbft zurüd, betrachtet feinen bebenflihen Zuſtand 
und ruft der Liebe, ihm zur Seite zu bleiben. 

Hier ift der Ort, zu bemerken, daß man fich bei Uuslegung von Dichtern 
immer zwiſchen dem Wirklichen und Ideellen zu Halten habe. In der fiebenten 
Strophe heißt Liebe das unbefriebigte, dem Menſchen zwar inwohnenbe, aber 
von außen zurüdgemwiefene Bedürfniß; in der achten Strophe ift unter Vater ber 
Liebe dad Wejen gemeint, welhem alle übrigen bie mechjelfeitige Neigung zu 
danken haben; bier in der zehnten ift unter Liebe das edelſte Bebürfniß geiftiger, 
vielleicht auch Lörperlicher Vereinigung gedacht, welches bie Einzelnen in Bewegung 
fest und, auf bie ſchönſte Weife, in Freundihaft, Gattentreue, Kinberpietät und 
außerdem noch auf hundert zarte Weijen befriedigt und lebendig erhält. 

Mit ber bämmernben Fadel 
Leuchteſt du ihm 

Durch die Furten bei Nacht, 
Ueber grundloſe Wege 

Auf öden Gefilden; 

Mit dem tauſendfarbigen Morgen 
Lachſt du ins Herz ihm; 

Mit dem beizenden Sturm 
Trägſt du ihn hoch empor; 
Winterſtröme ſtürzen vom Felſen, 
In ſeine Pſalmen, 

Er ſchildert einzelne Beſchwerlichkeiten des Augenblicks, die ihn peinlich 
anfechten, aber in Gedanken an die entfernten Geliebten frohmüthig überſtanden 


werden. 
Und Altar des lieblichſten Danks 


Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 

Den mit Geiſterreihen 

Kränzten ahnende Völler. 


Ein wichtiger, völlig ideell, ja phantaſtiſch erſcheinender Punkt, über deſſen 
Realität der Dichter ſchon manchen Zweifel erleben mußte, wovon aber ein ſehr 
erfreuliches Document no in feinen Händen ift. 

Ih ftand wirklich am zehnten Dezember in ber Mittagsftunde, gränzenlofen 
Schnee überjhauend, auf dem Gipfel bed Brockens, zwiſchen jenen ahnungsvollen 
Granitklippen, über mir den vollkommen Marften Himmel, von welchem herab die 
Sonne gewaltfam brannte, jo daß in der Wolle bes Ueberrods der bekannte branftige 
Geruch erregt ward. Unter mir ſah ich ein unbemwegliches Wogenmeer nad allen 
Seiten bie Gegend überbeden und nur durch Höhere und tiefere Lage ber Wolken⸗ 
ihichten die darunter befindlichen Berge und Thäler andeuten. 
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Die herrliche Erſcheinung farbiger Schatten, bei untergehender Sonne, iſt in 
meinem Entwurf der Farbenlehre im 75ften $. umſtändlich beſchrieben. 


Du ſtehſt mit unerforihtem Bujen 
Geheimnigvoll offenbar 

Ueber ber erſtaunten Welt 

Und ſchauſt aus Wolfen 

Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 

Die du aus den Übern deiner Brüder 
Neben bir wäflerft. 


Hier ift Teife auf den Bergbau gedeutet. Der unerforihte Bufen des Haupt- 
gipfel3 wird den Adern jeiner Brüder entgegengeiegt. Die Metalladern find ge— 
meint, aus weichem bie Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit gewäffert werben. 

Eine vorläufige Anihauung biefer wichtigen Geſchäftsthätigkeit fih zu ver- 
ihaffen, welches ihm auch gelang, veranlaßte zum Theil das ſeltſame Unternehmen, 
wovon bas gegenwärtige Gedicht allerdings myfteriofe, ſchwer zu beutende Spuren 
enthält. 


Das Thema beijelben wäre alſo wohl folgendermaßen auszufprehen: ber 
Dichter, in doppelter Abficht, ein unmittelbares Anſchauen des Bergbaues zu ge— 
mwinnen und einen jungen, äußerft bypochondrifchen Selbftquäler zu befuhen und 
aufzurichten, bebient fi ber Gelegenheit, dat engverbundene Freunde zur Winters 
jagdluft ausziehen, um fih von ihnen auf kurze Beit zu trennen. 

So wie fie die rauhe Witterung nicht achten, unternimmt er, nad feiner Seite 
bin, jenen einfamen wunderlihen Ritt. Es glüdt ihm nit nur, feine Wünſche 
erfüllt zu jehen, jondern auch durch eine ganz eigene Reihe von Anläffen, Wan— 
derungen und Zufälligfeiten auf ben beichneiten Brodengipfel zu gelangen. Bon 
dem, was ihm während diejer Zeit durch den Sinn gezogen, fchreibt er zulegt Turz, 
fragmentarifch, geheimnihvoll, im Sinn und Ton des ganzen Unternehmens, kaum 
geregelte rhythmiſche Beilen. 

Durch einen ziemlihen Ummeg fchließt er fich wieder an bie Brüder ber Jagd, 
theilt ihre tagtäglichen heroiichen Freuden, um Nachts, in Gegenwart einer prafielnden 
Kaminflamme, fie dur Erzählung jeiner wunberlihen Abenteuer zu ergegen und 
zu rühren. 


Mein mwerther Commentator wird hieraus mit eigenem Bergnügen erjehen, 
wie er fo vollfommen zum Verſtändniß des Gedichtes gelangt fei, als es ohne die 
Kenntniß der befonderd vorwaltenden Umftände möglich geweien; er finder mich an 
feiner Stelle mit ihm in Wiberftreit, und wenn das Reelle hie und da das Ideelle 
einigermaßen zu beichränfen ſcheint, jo wird doc dieſes wieder erfreulih gehoben 
und ins rechte Licht geftellt, weil es auf einer wirflichen, doc würbigen Baſe empor= 
gehoben worden. Giebt man nun aber dem Erflärer zu, daß er nicht gerabe be— 
fchräntt fein foll, Alles, was er vorträgt, aus dem Gedicht zu entwideln, jondern 
Daß er uns Freude macht, wenn er manches verwandte Gute und Schöne an dem 
Gedicht entwidelt, fo darf man bieje eine, gebaltreihe Arbeit durchaus billigen 
unb mit Dant erlennen. 
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Ueber das Fragment: Die Geheimniſſe. 
1816. 


Eine Geſellſchaft ſtudirender Jünglinge, in einer der erſten Städte Nord— 
Deutſchlands, haben ihren freundſchaftlichen Zuſammenkünften eine gewiſſe Form 
gegeben, ſo daß ſie erſt ein dichteriſches Werk vorleſen, ſodann über daſſelbe ihre 
Meinungen wechſelſeitig eröffnend, geſellige Stunden nützlich hinbringen. Derſelbe 
Verein hat auch meinem Gedichte: die Geheimniſſe überſchrieben, ſeine Aufs 
merkjamfeit gewibmet, ſich darüber beiprohen und, als bie Meinungen nicht zu ver— 
einigen gewejen, ben Entſchluß gefaßt, bei mir anzufragen, inwiefern e3 thunlich 
fet, diefe Räthiel aufzuflären; wobei fie mir zugleich eine gar wohl haltbare Mei— 
nung mitgetheilt, worin die meiften miteinander übereingelommen, Da ih nun in 
dem Antrage und der Urt beffelben jo viel guten Willen, Sinn und Anſtand finde, 
fo will id hierauf um jo lieber eine Erklärung geben, als jenes räthielhafte Pro— 
duct die Auslegungsgabe ſchon manches Leſers beichäftigt hat, und ich in meinen 
ſchriftſtelleriſchen Bekenntniſſen wohl ſobald an die Epoche nicht gelangen möchte, 
wo bieje Arbeit veranlaßt und jogleich auf einmal im jo kurzer Zeit auf den Punkt 
gebracht worden, wie man fie fennt, alsdann aber unterbrochen, und nie wieder 
vorgenommen wurbe; ed war in der Mitte ber achtziger Jahre. 

Ich darf vorausfegen, daß jenes Gedicht jelbft dem Lefer befannt fei, doch 
will id) davon Folgendes erwähnen: Man erinnert ji, daß ein junger Ordensgeiſt— 
licher, in einer gebirgigen Gegend verirrt, zulegt im freundlichen Thal ein herr— 
liches Gebäude antrifft, das auf Wohnung von frommen geheimniivollen Männern 
deutet. Er findet daſelbſt zwölf Ritter, welhe nad überftandenem fturmvollen 
Leben, wo Mühe, Leiden und Gefahr fid) andrängten, endlich Hier zu wohnen und 
Gott im Stillen zu dienen, Verpflichtung übernommen. Ein dreizehnter, ben fie 
für ihren Obern erkennen, ift eben im Begriff von ihnen zu fcheiden, auf welche 
Art, bleibt verborgen, doch hatte er in ben legten Tagen feinen Lebenslauf zu 
erzählen angefangen, wovon dem neu angefommenen geiftlihen Bruder eine kurze 
Undeutung, bei guter Aufnahme, zu Theil wird. Eine geheimnißvolle Nachter— 
iheinung feſtlicher Jünglinge, beren Fackeln bei eiligem Lauf den Garten erhellen, 
macht den Beſchluß. 

Um nun die weitere Abſicht, ja den Plan im Allgemeinen, und ſomit auch 
den Zweck des Gedichtes zu bekennen, eröffne ich, dab der Leſer buch eine Art von 
ideelem Montjerrat!) geführt werben und, nachdem er durch die verjchiebenen Re— 
gionen ber Berge, Feljen und Klippen-Höhen feinen Weg genommen, gelegentlich 
wieder auf weite und glüdlihe Ebenen gelangen follte. Einen jeden ber Ritter- 
mönde würde man in jeineer Wohnung beſucht und buch Anſchauung klimatiſcher 
und nationaler Berjhiedenheiten erfahren haben, daß die trefflihiten Männer von 
allen Enden der Erde fi hier verfammelu mögen, wo jeder von ihnen Gott auf 
feine eigenfte Weife im Stillen verehre, 


1) Auf halber Höhe bes vielfach zerflüfteten Montjerrat in der Provinz Bar— 
cellona befindet fi) eine uralte Benedictinerabtei, zu welder früher 13 auf den 
höchſten Spigen abgefonbert gelegene Einfiedeleien gehörten. Wilhelm von Hum— 
boldt hatte im Jahre 1800 den Montjerrat befucht und eine Beſchreibung deffelben 
an Goethe geichidt, wobei er bemerkte, feine „Geheimniſſe“ Hätten ihm bei dieſem 
Beſuche Iebhaft vor dem Gedächtniſſe geichwebt. 
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Der mit Bruder Marcus herummandelnde Lejer ober Zuhörer wäre gewahr 
geworben, baß bie verfchiedenften Denk- und Empfindungsweiſen, welde in bem 
Menſchen durch Atmoiphäre, Landftrich, Völlerſchaft, Bedürfniß, Gewohnheit ent— 
wickelt oder ihm eingedrückt werden, ſich hier am Orte in ausgezeichneten Individuen 
darzuſtellen und die Begier nach höchſter Ausbildung, obgleich einzeln unvollkommen, 
durch Zuſammenleben würdig auszuſprechen berufen ſeien. 

Damit dieſes aber möglich werde, haben ſie ſich um einen Mann verſammelt, 
der den Namen Humanus führt; wozu ſie ſich nicht entſchloſſen hätten, ohne 
fämmtlich eine Uehnlichkeit, eine Annäherung zu ihm zu fühlen. Diefer Vermittler 
nun will undermuthet von ihnen jcheiden, und fie vernehmen, fo betäubt als erbaut, 
die Gejhichte feiner vergangnen Zuſtände. Dieſe erzählt jedoch nicht er allein, 
jondern jeder von den Zwölfen, mit denen er jämmtlih im Laufe der Zeiten in 
Berührung getommen, kann von einem Theil biejed großen Lebenswandel3 Nach— 
richt und Auskunft geben. 

Hier würde ſich dann gefunden haben, daf jede befondere Religion einen 
Moment ihrer höchſten Blüthe und Frucht erreiche, worin fie jenem obern Führer 
und Vermittler fi angenabt, ja, ſich mit ibm volllommen vereinigt. Dieje Epochen 
jollten in jenen zwölf Repräſentanten verförpert und firirt erjcheinen, fo da5 man 
jede Anerkennung Gottes und der Tugend, fie zeige fih aud in no jo wunder⸗ 
barer Geftalt, doc immer aller Ehren, aller Liebe würdig müßte gefunden haben. 
Und nun konnte nah langem Bujammenleben Humanus gar wohl von ihnen 
fcheiden, weil fein Geift fih in ihnen len verförpert, Allen angehörig, teines 
eigenen irdiſchen Gewandes mehr bedarf. 

Wenn nım nah dieſem Entwurf der Hörer, ber Theilnehmer, buch alle 
Länder und Zeiten im Geifte geführt, überall das Erfreulichite, was die Liebe 
Gottes und ber Menfchen unter jo mandjerlei Geftalten bervorbringt, erfahren; 
fo follte daraus bie angenehmijte Empfindung entipringen, indem weber Ubweichung, 
Mißbrauch, noch Entftellung, woburd jede Religion in gewifjen Epochen verhaft 
wird, zur Erjheinung gefommen wäre. 

Ereignet fih nun diefe ganze Handlung in der Charwode, ift das Haupt» 
fennzeichen diejer Bejellihaft ein Kreuz mit Roſen ummunden; fo läßt fich Leicht 
vorausjehen, daß bie durd den Ditertag befiegelte etwige Dauer erhöhter menſch⸗ 
licher Zuſtände auch Hier bei dem Scheiden des Humanus fi tröjtlih würde offen- 
baret haben. 

Damit aber ein jo ſchöner Bund nicht ohne Haupt und Mittelsperfon bleibe, 
wird durch wunderbare Shidung und Offenbarung der arme Pilgrim Bruder 
Marcus in die hohe Stelle eingefegt, der ohne ausgebreitete Umficht, ohne Streben 
nad) Unerreichharem, durch Demuth, Ergebeuheit, treue Thätigfeit im frommen 
Sfireife gar wohl verdient, einer wohlwollenden Geſellſchaft, fo Tange fie auf der 
Erbe verweilt, vorzuftehen. 

Wäre dieſes Gedicht vor breißig Jahren, wo es erfonnen und angefangen 
worden, vollendet erjhienen, jo wäre ed der Beit einigermaßen vorgeeilt. Auch 
gegenwärtig, obgleich jeit jener Epoche die Ideen ſich ermeitert, die Gefühle ge= 
reinigt, die Anſichten aufgeflärt haben, würde man dad nun allgemein Anerfannte 
im poetijchen Kleide vielleicht gerne jehen und fid daran an den Gefinnungen bes 
feftigen, in welchen ganz allein ber Menſch, auf feinem eigenen Montjerrat, Glück 
und Ruhe finden Tann, 
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Urworte. Orphiſch. 


Nachftehende fünf Etanzen find jchon im zweiten Heft der Morphologie ab» 
gebrudt, allein fie verdienten wohl einem größern Bublifum befannt zu werden; 
auch haben freunde gewünſcht, daß zum Berftändniß berjelben Einiges gefchähe, 
bamit dasjenige, was ſich hier nur ahnen läßt, auch einem Maren Sinne gemäß 
und einer reinen Erfenntniß übergeben jei. 

Bas nun von Älteren und neueren Orphiſchen Lehren überliefert worden, 
bat man bier zufammenzudrängen, poetiſch kompendios, lakoniſch vorzutragen ge— 
ſucht. Dieje wenigen Strophen enthalten viel Bedeutendes in einer Folge, bie, 
wenn man fie erjt fennt, dem Geifte die mwichtigften Berrachtungen erleichtert, 


Jciuwv, Dämon, 


Wie an bem Tag, ber bich der Welt verliehen, 
Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, 
Biſt aljobald und fort und fort gebiehen 

Nah dem Geſetz, wonad bu angetreten. 

So mußt du fein, bir kannſt du nicht entfliehen, 
So jagten ſchon Eibyllen, jo Propheten; 

Und feine Beit und feine Macht zerftüdelt 
Geprägte Form, die lebend fich entwidelt. 


Der Bezug der Ueberſchrift auf die Strophe ſelbſt bedarf einer Erläuterung. 
Der Dämon bedeutet bier bie nothwendige, bei ber Geburt unmittelbar ausge 
fprochene, begrenzte Indivibualität der Perjon, das ECharafteriftiiche, wodurch ficy- 
der Einzelne von jedem Andern bei noch jo großer Aehnlichkeit untericheidet. 
Diefe Beftimmung ſchrieb man dem einwirfenden Geftirn zu, und e3 Tiefen ſich 
die unendlich mannidfaltigen Bewegungen und Beziehungen der Himmelslörper, 
unter fich jelbit und zu der Erde, gar jhidlidh mit den mannichfaltigen Abwechſe— 
Iungen ber Geburten in Bezug ftellen. Hiervon follte nun au das künftige Schick— 
fal des Menjchen ausgeben, und man mödte, jenes Erfte zugebend, gar wohl ges 
ftehen, daß angeborne Kraft und Eigenheit mehr als alles Uebrige des Menſchen 
Schickſal beftimme. 

Deshalb ſpricht diefe Strophe bie Unveränderlichkeit ded Individuums mit 
wiederholter Betheuerung aus. Das no fo entſchieden Einzelne kann als ein 
Endliches gar wohl zerftört, aber, jo lange fein Kern zufammenhält, nicht zer» 
fplittert noch zerftüdelt werden jogar durd) Generationen hindurch. 

Diejes fefte, zähe, biefes nur aus fich jelbft zu entwidelnde Weien kommt freis 
lich in manderlei Beziehungen, wodurch jein erfter und urfprünglicher Charakter in 
feinen Wirkungen gehemmt, in feinen Neigungen gehindert wirb, und was hier 
nun eintritt, nennt unjere Philoſophie: 
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Toyn, das Sufällige, 


Die ftrenge Grenze doch umgeht gefällig 

Ein Wanbelndes, das mit und um uns mwanbeltz 
Nicht einfam bleibft du, bildeft Dich gejellig 

Und hanbelft wohl jo wie ein Andrer handelt. 
Im Leben ift’s bald hin- bald wieberfällig, 

E3 ift ein Tand und wird fo durchgetandelt. 
Schon Hat fi ftill der Jahre Kreis geründet, 
Die Lampe harrt der Flamme, bie entzündet. 


Zufällig ift es jeboch nicht, dak Einer aus diejer oder jener Nation, Stamm 
oder Familie fein Herfommen ableite; denn die auf ber Erbe verbreiteten Nationen 
find jo wie ihre mannichfaltigen Verzweigungen als Individuen anzuſehen, und 
die Tyche kann nur bei Vermifchung und Durchkreuzung eingreifen. Wir jehen das 
widjtige Beilpiel von hartnädiger Periönlichkeit folder Stämme an ver Judenfchaft ; 
europäiiche Nationen, in andere Welttheile verjegt, legen ihren Charakter nicht ab, 
und nad) mehreren Hundert Jahren wirb in Norbamerifa ber Engländer, der 
Franzoſe, der Deutſche gar wohl zu erkennen fein; zugleich aber auch werben fich 
bei Durchkreuzungen die Wirkungen ber Tyche bemerflih machen, wie der Meftize 
an einer Härern Hautfarbe zu erkennen ift. Bei der Erziehung, wenn fie nicht 
öffentlich und nationell ift, behauptet Tyce ihre wandelbaren Rechte. Säugamme 
- und Wärterin, Vater oder Vormund, Lehrer oder Aufieher, jo wie alle die erften 
Umgebungen an Geipielen, ländlicher oder ftädtifcher Lokalität, Alles bedingt bie 
Eigenthümlichkeit durch frühere Entwidelung, durch Zurückdrängen oder Bes 
ichleunigen; der Dämon freilich Hält fih durch Alles durch, und diefes ift denn die 
eigentlihe Natur, der alte Adam, und wie man es nennen mag, ber, jo oft auch 
ausgetrieben, immer wieder unbezwinglicher zurüdtehrt. 

In dieſem Sinne einer nothwendig aufgeftellten Individualität hat man einem 
jeben Menjchen feinen Dämon zugejchrieben, ber ihm gelegentlich ins Ohr raumt, 
was benn eigentlich zu thun fei, und fo wählte Sokrates den Giftbecher, weil ihm 
ziemte zu fterben. 

Allein Tyche läßt nicht nad und wirkt befonders auf die Jugend immerfort, 
bie fid) mit ihren Neigungen, Spielen, Gejelligfeiten und flühtigem Weſen bald 
da= bald dorthin wirft und nirgends Halt nod Befriedigung findet. Da entfteht 
denn mit dem wachſenden Tage eine ernftere Unruhe, eine gründlichere Sehnſucht; 
die Ankunft eines neuen Göttlihen wird erwartet. 


Eows, Kiebe. 


Die bleibt nicht aus! — Er ftürzt vom Himmel nieber, 
Wohin er fid aus alter Debe ſchwang; 

Er ſchwebt heran auf Iuftigem Gefieder 

Um Stirn und Bruft ben Frühlingstag entlang, 
Scheint jest zu fliehn, vom Fliehen kehrt er wieder, 
Da wird ein Wohl im Web, fo ſüß und bang, 

Gar mandes Herz verſchwebt im Allgemeinen, 

Doch widmet fih das ebelfte bem Einen. 
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Hierumter ift Alles begriffen, was man bon ber Ieijeften Neigung bis zur 
feidenichaftlichften NMaferei nur denken möchte; Hier verbinden ſich der individuelle 
Dämon und die verführende Tyche mit einander; der Menſch fcheint nur fich zu ge= 
Horchen, fein eigenes Wollen walten zu lafien, feinem Triebe zu frößnen, und doch 
find e8 Zufälligteiten, bie fich unteriieben, Fremdartiges, was ihn bon feinem 
Wege abientt; er glaubt zu erbaidhen und wird gefangen; er glaubt gewonnen zu 
haben und ift fchon verloren. Auch bier treibt Tyche wieder ihr Epiel: fie Iodt 
den Berirrten zu neuen Labyrinthen; bier ift keine Grenze des Irrens, benn ber 
Weg ift ein Irrthum. Nun kommen wir in Gefahr uns in der Betrachtung zu 
verlieren, daß das, was auf das Beſonderſte angelegt jchien, ins Allgemeine ver— 
ſchwebt und zerfließt. Daher will das rajche Eintreten der zwei legten Beilen uns 
einen entiheidenden Wink geben, wie man allein diefem Irrſal entftommen und 
davor Iebenslänglihe Sicherheit gewinnen möge, 

Denn num zeigt fich erſt, wejlen der Dämon fähig jei; er, ber felbftftändige, 
feloftfüchtige, der mit unbebingtem Wollen in die Welt griff und nur mit Verdruß 
empfand, wenn Tyce da ober dort in den Weg trat, er fühlt num, daß er nicht 
allein durch Natur beftimmt und geftempelt ſei; jegt wird er in feinem Innern ges 
wahr, daß er fich felbit beftimmen Tönne, daß er den durchs Geſchick ihm zuge— 
führten Gegenftand nicht nur gewaltjam ergreifen, ſondern auch fich aneignen und, 
was noch mehr ift, ein zweites Wejen eben wie fich ſelbſt mit ewiger, unzerjtör« 
fiher Neigung umfaffen könne. 

Kaum war diejer Schritt gethan, fo ift durch freien Entſchluß die Freiheit 
aufgegeben; zwei Seelen jollen fih in Einen Leib, zwei Leider in Eine Seele 
ſchicken, umb indem eine ſolche Uebereinkunft jich einleitet, fo tritt zu wechſelſeitiger 
liebevoller Nöthigung noch eine dritte hinzu; Eltern und Kinder müffen ſich aber— 
mals zu einem Ganzen bilden; groß ift die gemeinfame Zufriedenheit, aber größer 
das Bedürfniß. Der aus fo viel Gliedern beftehende Körper krankt gemäß dem 
irdiſchen Gefchid an irgend einem Theile, und anftatt daß er fi) im Ganzen freuen 
follte, leidet er am Einzelnen, und deſſen ungeachtet wird ein joldes Verhältniß 
fo wünjchenswerth als nothwendig gefunden. Der VBortheil zieht einen Jeden an, 
und man läßt fich gefallen, die Nachtheile zu übernehmen. Bamilie reiht jih an 
Familie, Stamm an Stamm; eine Völterfhaft Hat fi zufammengefunden und wird 
gewahr, daß auch dem Ganzen fromme, was der Einzelne beſchloß; fie macht den 
Beſchluß unwiderruflich durchs Geſetz; Alles, mas liebevolle Neigung freiwillig ge— 
währte, wird nun Pflicht, welche tauſend Pflichten entwidelt, und bamit Alles ja 
zur Zeit und Emigkeit abgeichlofien ſei, läßt weder Staat noch Kirche noch Her— 
tommen es an Geremonien fehlen. Alle Theile fehen ſich durch die bündigſten 
Contralte, durch die möglichiten Deffentlichteiten vor, dab ja das Ganze in keinem 
Heinften Theil durh Wanfelmuth und Willfür gefährdet werde, 


’Avayxn, Qöthigung. 


Da iſt's denn wieber, wie bie Sterne wollten; 
Bedingung und Geſetz, und aller Wille 

Sit nur ein Wollen, weil wir eben jollten, 

Und vor dem Willen ſchweigt die Willfür ftille; 
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Das Liebfte wird vom Herzen weggeſcholten, 
Dem harten Muß bequemt fi) Wil’ und Brille, 
So find wir jcheinfrei denn nad) manden Jahren 
Nur enger dran, als wir am Anfang waren. 

Reiner Anmerkungen bebarf wohl dieſe Strophe weiter; Niemand ift, bem 
nicht Erfahrung genugjame Noten zu einem folhen Text darreichte, Niemand, ber 
fi nicht peinlich gezwängt fühlte, wenn er nur erinnerung3weije fi ſolche Zu— 
fände hervorruft, gar Mancher, ber verzweifeln möchte, wenn ihn die Gegenwart 
aljo gefangen Hält. Wie froh eilen wir daher zu ben legten Beilen, zu benen 
jedes feine Gemüth fich gern den Commentar fittlich und religiös zu bilden über» 
nehmen wird. 


’Einis, Hoffnung. 


Dod folder Grenze, folder ehrnen Mauer 

Höchſt widerwärt'ge Pforte wird entriegelt; 

Eie ftehe nur mir alter Felſendauer! 

Ein Weſen regt fich Leicht und ungezügelt: 

Aus Wolkendecke, Nebel, Regenihauer 

Erhebt fie una mit ihr, durch fie beflügelt; 

Ihr kennt fie wohl, fie ſchwärmt durch alle Zonen: 
Ein Flügelſchlag — und Hinter uns Aeonen! 
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